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Coral Key, Florida
1989

Tess Renfrew stellte den Motor ihres 65er Mustang ab und starrte auf das Lenkrad.

Sie hatte Angst.

Das war wirklich zu dumm.

Wenn sie erwischt wurde, würde man sie festnehmen. Selbst wenn Penny sie deckte, selbst wenn Sloane von ihrem hohen Ross herunterkam und ihre angedrohte Erpressung gestand, würde sie eine Vorstrafe haben. Keine halbwegs normale Mutter würde ihr je wieder erlauben, ihr Kind zu trainieren. Und damit wäre ihre Karriere beendet.

»Ganz einfach«, sagte sie zu dem Emblem auf dem Lenkrad, einem galoppierenden Pferd. »Ich darf mich eben nicht erwischen lassen.«

Sie sah die von Bäumen gesäumte Straße hinunter zum Rothmere Building, dem weißen Prachtbau, der an eine Festung aus vergangenen Zeiten erinnerte. Das Gebäude war alt, der Traum jedes Architekten als typisches Beispiel für den Stil des achtzehnten Jahrhunderts: Prächtiger spanischer Stuck, reiche Verzierungen aus Schmiedeeisen, ein Hauch von Gotik durch die breiten Simse und Zierleisten an Fenstern und Dachrinne.

Gute Kletterhilfen.

Ein Kinderspiel  wenn man von der Tatsache absah, dass es eine Alarmanlage gab. Tess konnte die kleine silberne Platte an der Steinsäule neben dem Tor deutlich sehen. Praktisch für jeden Einbrecher ein Hinweis, was ihn erwartete.

Sie schob sich ein Juicy Fruit in den Mund, begutachtete ihr hochgestecktes Haar und zog eine Wollmütze über die tiefschwarze Fülle. Nachdem sie ihre voluminöse Tasche im Handschuhfach verstaut hatte, sperrte sie es ab und klebte den Schlüssel zusammen mit einem Satz Dietriche an ihr Bein. Sie lächelte. Dad hatte ihr das Werkzeug tatsächlich überlassen. Mehr als einmal war sie um Hilfe gebeten worden, wenn es darum ging, die Schlösser von Haustüren oder Autos zu knacken, bei denen der Schlüssel drinnen steckte. Das war eine Spezialität ihres Pflegevaters gewesen. Sie knackte Schlösser aus Hobby, wegen der Herausforderung, nicht um zu stehlen. Dieser Abschnitt ihres Lebens war seit langem vorbei.

Aber was sie heute Nacht vorhatte, war Diebstahl. Es zählte weder, dass es um belastendes Material ging, das die Karriere einer Freundin für immer zerstören könnte, noch dass Sloane im vollen Triumphgefühl über ihren Racheakt wertvolle Informationen entschlüpft waren und Tess genau wusste, in welchem Raum, in welcher Schublade sie suchen musste. Penny hatte Recht. Es war kein Collegestreich. Diesmal nicht, dachte sie zähneknirschend und voller Wut bei dem Gedanken, was Sloane Rothmeres Spielchen sie und Penny kosten würden, wenn sie scheiterte.

Auf dem College hatte Tess einmal vom Schreibtisch des Dekans einen Briefbeschwerer aus Kristall mitgehen lassen. Dekan Whingate war dafür bekannt, diese klare Kristallkugel liebevoll zu streicheln, bevor er einen seiner Studenten zu einem Sklavendasein mit Arbeit in der Cafeteria verdonnerte oder vom College warf. Sie hatte das Verwaltungsgebäude erklommen, den Briefbeschwerer geklaut, dann gewartet, bis der ganze Campus von dem Verschwinden erfahren hatte und die Gesichtsfarbe des Dekans zu einem prächtigen Hochrot angelaufen war, bevor sie ihn zurücklegte. Nur die Mitglieder ihrer Schwesternschaft Delta Pi wussten, wer ihn genommen hatte, und sie waren zu Geheimhaltung verpflichtet. Das war jetzt über sechs Jahre her.

Mal sehen, ob ichs noch draufhabe, machte sie sich Mut, als sie aus ihrem schicken Oldtimer stieg. Sie klappte das Verdeck zu, sicherte es und huschte in den Schutz des Schattens. Eine halbe Stunde beobachtete sie das alte Gebäude. Es war still. Dunkel. Gott, es war nervenaufreibend. Nicht einmal ein Hund oder eine Katze rührte sich. Nichts. Sie konnte spüren, wie ihr unter dem eng anliegenden Trikot aus Baumwoll-Lycra der Schweiß ausbrach. Schließlich nahm sie ihren ganzen Mut zusammen, rieb ihre Hände mit Kolofonium ein, schlich zum Zaun und packte die Eisenstäbe. Indem sie die Kraft beider Arme einsetzte, zog sie sich hoch, bis die spitzen Enden an ihrer Taille waren. Langsam spreizte sie die Beine, um sie über den Enden schweben zu lassen, machte dann eine Drehung, schwang sich in einen Handstand und ließ los. Sie landete geräuschlos auf dem Boden und duckte sich schnell. Zehn Punkte für Schwierigkeit, zehn für Ausführung und Landung, Renfrew. Sie rannte über den englischen Rasen zum Haus und drückte sich an die kühle Steinmauer. In aller Ruhe suchte sie nach dem richtigen Zimmer und plante ihre Route. Veranda, Fenster, Fahnenstange, Fenster.

Ein Klacks. Sie ging in die Knie, warf die Arme zurück und machte einen Satz. Starke Finger schlossen sich um die Kante des Verandadachs. Sie rollte sich hinüber und richtete sich auf. Genau wie damals, als ich acht Jahre war, dachte sie, und Dad mich erwischt hat. Auf dem Dach der Veranda stehend, drehte sie sich zur Hausmauer um und balancierte über das Ziersims zu dem darüber liegenden Fenster. Fünfzehn Zentimeter breit, wie praktisch. Indem sie sich mit den Fingern und nackten Zehen auf der Krenelierung vorantastete, arbeitete sie sich langsam nach oben vor und erwischte den oberen Rand. Sekunden später war sie auf dem geschwungenen Fries über dem Fenster.

Konzentrieren. Tief durchatmen. Rauchgraue Augen fixierten den Fahnenmast, der ein kurzes Stück über ihr senkrecht zur Wand befestigt war. Der einzige Laut, der zu hören war, war ein leises Rauschen, als sie einen Satz machte, den Mast packte und sich mit einem Handstand hinüberschwang, Zentimeter für Zentimeter schoben sich ihre Hände in Richtung Mauer. Den Rücken durchgedrückt, ließ sie ihre Beine nach unten sinken, bis sie die Bolzen und Scharniere berührten, die den Mast hielten. Gott, war es dunkel! Ohne den silbrigen Schimmer der Fahnenstange hätte Tess nicht gewusst, wo ihre Füße Halt fanden. Zehn Punkte. Nein. Achteinhalb. Ein Stockwerk noch, dachte sie, als sie sich vorsichtig aufrichtete und nach oben schaute. Das Zimmer war ungefähr anderthalb Meter über ihr. Kein Sims. Was jetzt? Das Gesicht an die Hausmauer gepresst, streckte sich Tess, so weit sie konnte, um nach Rillen zu tasten, die tief genug waren, um ihren Händen sicheren Halt zu bieten. Sie lächelte, als sie auf kleine Vertiefungen stieß.

»Spiderman, Spiderman, macht, was jede Spinne kann«, summte sie vor sich hin, während sie den schwierigen Aufstieg in Angriff nahm. »Kann er das? Aber ja.« Finger und Zehen schoben sich in alte Risse.

Tess war durchtrainiert und kräftig und trotzdem anmutig. Diese Eigenschaften waren es, die sie zu einer erstklassigen Sportlerin machten. Ihre Spezialgebiete waren Schwebebalken und Stufenbarren. Sie kannte keine Höhenangst, und das Straßenkind in ihr sehnte sich nach ein wenig Aufregung in einem ansonsten eintönigen Leben. Aber als Pflegetochter eines Oberfeldwebels der Marine, der sie nach einem strengen Ehrenkodex erzogen hatte, sträubte sich etwas in ihr gegen das, was sie gerade tat. Dad würde es ganz und gar nicht billigen. Mom auch nicht. Leise Schuldgefühle nagten an ihr. Sie sind nicht mehr da, und Penny braucht mich. Nicht schlappmachen, Tess, ermahnte sie sich, während sie den Gedanken verdrängte und sich wieder dem Fenster zuwandte. Auf den Knien kauernd, riss sie vier Metallstreifen ab, die sie um ihr Handgelenk geschlungen hatte, und klebte sie auf das Glas unter den Fensterriegeln. Alarmableiter, die hoffentlich funktionierten. Wenn nicht, würde sie in Kürze im Gefängnis sitzen.

Nachdem sie den Glasschneider aus ihrer Werkzeugtasche geholt hatte, schnitt sie einen kleinen Kreis in die Fensterscheibe. Es klang, als würden Fingernägel über eine Schultafel kratzen. Dann drückte sie ihren Kaugummi auf das Glas, klopfte leicht an die geschnittene Linie und zog an. Das Glas löste sich lautlos, und sie legte es rechts neben sich auf das Fenstersims. Vorsichtig schob sie etwas, das wie ein langer, dünner Zahnstocher aus Metall aussah, durch die Öffnung und fing an, das Schloss zu bearbeiten. Schweißperlen traten auf ihre Oberlippe und Tess leckte sie ab. Beinahe geschafft. Sie drehte den Dietrich hin und her. Meine Knie tun weh. Denk nicht dran.

Als sie ein Geräusch hörte, erstarrte sie. Schritte. Schwere Schritte. Ihr Herz klopfte so laut, dass sie glaubte, wer auch immer da drinnen war, müsste sie hören. Panik vermischte sich schmerzhaft mit Adrenalin und ihr Blut schoss wie arktisches Eiswasser durch ihre Adern.

Auf den Knien balancierend, eine Hand auf der gemauerten Fenstereinfassung, die andere bedrohlich über dem scharfen Glas schwebend, wartete sie mit angehaltenem Atem und verkrampften Muskeln, bis die Schritte verklangen, um dann in Rekordtempo weiterzumachen. Was genug war, war genug! Nichts war diese Angst wert. Zwei Umdrehungen und drei Schnaufer weiter gab das Schloss nach. Tess schob das Fenster nach oben und ließ sich hineingleiten. James Bond wäre stolz auf sie gewesen, wenn er gesehen hätte, wie sie das Schloss des Schreibtischs knackte und die unterste Schublade auf der rechten Seite aufzog. Da war es. Ein großer, prall gefüllter Umschlag. Sie wollte das Päckchen gerade unter das Rückenteil ihres Trikots stopfen, als ihr Gewissen sie dazu drängte, sich davon zu überzeugen, ob das, was Sloane behauptet hatte, der Wahrheit entsprach. Ich riskiere Kopf und Kragen dafür, dachte sie sich, während sie den Umschlag in den Händen wog. Plötzlich sträubten sich ihre Nackenhaare, als ihr Blick auf ein Porträt fiel, das hinter dem Schreibtisch unter einer Bilderleuchte an der Wand hing. Die vergeudeten Sekunden waren ihr größter Fehler. Das Geräusch von schweren Schritten brachte sie schlagartig wieder zu sich. Sie schob das Päckchen unter den Stoff ihres Oberteils, zog den Ärmel über ihre Hand, um ihre Fingerabdrücke abzuwischen, rannte dann zum Fenster und kletterte hinaus. Sie versiegelte gerade das Fenster, als die Tür aufgestoßen wurde. Licht überflutete den Raum und zweifellos auch ihr entgeistertes Gesicht. Jemand zeigte auf sie.

»Da ist sie!«, hörte sie. Zwei kräftige Gestalten liefen auf sie zu.

»Oh, Scheiße!« Sie richtete sich auf, machte ohne zu überlegen eine Kehrtwendung und sprang die drei Meter zum Fahnenmast hinunter. Zum Glück erwischte sie ihn, mit so viel Schwung, dass sie zweimal um die Stange herumwirbelte.

»He! Sie da! Halt oder ich schieße!«

Schießen? Heiliger Himmel! So etwas passiert doch nur im Film! Ian Fleming, schreib mein Drehbuch um, dachte sie, als sie sich geschmeidig um den Mast schwang. Sie ließ los. Ihr Körper glich einem schlanken schwarzen Pfeil, als sie durch die Luft schoss und nach dem Dach der Veranda langte. Ihr überhöhtes Tempo gab ihr zu viel Wucht, und sie verlor den Halt, krachte in Keramiktöpfe mit künstlichem Rhododendron und Farn und landete mit gespreizten Gliedern wie eine Stoffpuppe am hinteren Ende des Raums. Anscheinend ist an den Rothmeres alles unecht, fand sie, als sie sich mühsam auf die Beine rappelte und künstliches Moos ausspuckte. Als sie zum Zaun jagte, drangen seltsame Geräusche durch ihre Panik. Es klang wie ein leises Ploppen, leicht und luftig, begleitet von einem schwachen Zischen. Ihre Augen weiteten sich, und ihre nackten Füße bohrten sich in den englischen Rasen. Ein Schalldämpfer, verdammt! Ihr Körper prallte gegen die scharfen Eisenstäbe des Zauns, aber sie hatte keine Zeit abzuwarten, bis der Schmerz nachließ. Sie zog sich mit einem Klimmzug hoch und hievte unbeholfen beide Beine über den Zaun, im selben Moment, als eine Meute Dobermänner losgelassen wurde. Ausführung zweieinhalb Punkte, zehn Punkte für Schwierigkeit.

Sie rannte. Ihre Lungen brannten. Ihre Knie bluteten. Ihre Mütze fiel ihr vom Kopf und schimmerndes schwarzes Haar wallte über ihren Rücken. Bloße Füße klatschten auf Beton. Oh; Tess! Große Kanonen. Großer Ärger! Mit zitternden Händen riss sie den Autoschlüssel von ihrem Bein und stieß ihn ins Schloss. Hunde bellten, Metall klirrte, Motoren heulten.

Nicht hinschauen. Nicht hinschauen!

Sie riss die Tür auf und wurde buchstäblich eins mit dem Fahrersitz. Sie atmete tief durch, um keinen blöden Fehler zu machen, wie zum Beispiel, den Motor absaufen zu lassen. Der vierundzwanzig Jahre alte kirschrote Klassiker startete beim ersten Versuch. Einen Block weit fuhr Tess mit quietschenden Reifen. Scheinwerfer tauchten in ihrem Rückspiegel auf, kamen langsam näher, fielen zurück und wurden dann größer und heller, kamen so nah, dass sie die Chromrahmen um die Lichter sehen konnte. Sie rammten ihren alten Mustang, und Tess wäre beinahe mit dem Gesicht ins Lenkrad gekracht, bevor sie zur Seite ausbrach. Der dunkle Wagen schob sich neben sie. Sie trat das Gaspedal durch, aber vorher hörte sie noch ein scharfes Plopp. Tess duckte sich instinktiv, und im selben Moment schleuderte es den Beifahrersitz nach vorn, gefolgt von einem Geräusch, als würde dünnes Eis auf einem Teich brechen. In ihrem Rückfenster war ein glattes Loch, und das Glas wurde zu einem verzerrten Spinnwebmuster, das jeden Moment bersten würde.

Jesus! Wem bin ich da bloß auf die Zehen getreten?, dachte sie entsetzt.

Sie riskierte keinen Blick auf den Sitz. Sie wusste, dass eine Kugel in dem alten Leder steckte. Ihr Fuß trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch, als sich ein weiteres lautloses Geschoss in den Metallrahmen ihres Wagens bohrte. Reifen quietschten.

Tess jagte ohne Rücksicht auf Verluste durch jede Nebenstraße, an die sie sich aus ihrer College-Zeit erinnerte, und durch andere, die ihr völlig fremd waren, bis sie sicher war, ihre Verfolger abgehängt zu haben. Dann parkte sie hinter einem schweren Laster und stellte den Motor ab. Ihr Herzschlag dröhnte in jeder Pore ihres Körpers. Sie langte auf ihrem Rücken nach dem Päckchen und warf das schweißnasse Beweismaterial auf den Sitz. Ein paar Sekunden starrte sie es finster an, packte es dann, erbrach mit unsicheren Fingern das Wachssiegel und kippte den Inhalt auf ihren Schoß.

»Verdammtes kleines Miststück!« Tess Renfrew wusste mit absoluter Sicherheit, dass sie heute Abend in eine Falle gelockt worden war. Zu einer Verabredung mit dem Tod.
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Tess knallte die Tür zu, wirbelte herum und versperrte hektisch eine Reihe von Schlössern, um sich dann an die Türfüllung wie an einen Schutzwall zu lehnen. Sie kniff die Augen zusammen. Das kann einfach nicht wahr sein, dachte sie fassungslos.

»Hast du es?«

Sie schnappte nach Luft und riss die Augen auf. »Gott, Pen, du hast mich zu Tode erschreckt! Ich hatte ganz vergessen, dass du hier bist!« Penny stand mitten in dem winzigen Wohnzimmer, auf dem Gesicht die Spuren ausgiebigen Weinens, in den Händen ein Taschentuch. »Weg vom Fenster!«, befahl Tess, während sie um das kleine Sofa herumging, das zwischen ihnen stand.

»Warum?« Penny warf kurz einen Blick über die Schulter. »Du hast es doch, oder?«

»Allerdings.« Und noch mehr, dachte sie, als sie die Tasche aufmachte und den Umschlag herausnahm.

»Oh, danke!« Penny stürzte sich auf den Umschlag, aber Tess hielt ihn aus ihrer Reichweite. »Was ist, willst du mich etwa auch erpressen?« Sie bereute ihre Worte sofort. »O Gott, Tess. Tut mir Leid. Es ist nur so, dass …«

»Ich weiß, Kumpel.« Tess öffnete das Päckchen und holte die Fotos und die Negative heraus. »Verbrenn sie. Jetzt gleich.« Als Penny die skandalösen Fotos einfach nur anstarrte, griff Tess nach dem Kristallfeuerzeug, das auf dem Couchtisch stand, hielt die Flamme an die Ecken der Aufnahmen und wartete darauf, dass sie Feuer fingen. Sie ließ sie in einen Zinnaschenbecher fallen und trat ans Fenster, um den Vorhang zurückzuziehen. Die Straßen waren leer. Das monotone Rauschen der See drang beruhigend vom Strand jenseits der Straße zu ihr herüber. Ich bin in Sicherheit, dachte sie, und warf einen Blick über die Schulter.

Ihre ehemalige Zimmergenossin vom College beobachtete, wie die Spuren ihrer Vergangenheit von den Flammen verzehrt wurden. Penelope Hamilton war eine begabte Schauspielerin  kupferrotes Haar, schlank, sexy. Und Liz Claiborne wäre stolz darauf gewesen, wie Penny ihre Entwürfe aus weißem Leinen zur Geltung brachte. Auf ihre stetig größer werdende Fan-Gemeinde wirkte sie weltläufig, gewandt und beherrscht. Tess wusste es besser. Wenn auch aggressiv, was ihren Beruf anging, war Penny im Grunde sanft und verletzlich. Und die Fotos, die jetzt gerade verbrannten, hätten ihre makellose Karriere ruinieren können, wegen einer Dummheit, die sie begangen hatte, als sie hungrig und heimatlos gewesen war. Tess wusste, was das bedeutete.

Sie drehte sich wieder zum Fenster um und sog scharf den Atem ein. Penny wurde aufmerksam.

»Was ist?«

»Geh jetzt, Pen.« Ihre Beine, die in engem Lycra steckten, marschierten bereits durch das kleine Studio, wobei ihre schlanken Hände im Gehen nach der großen Schultertasche und dem Umschlag griffen. Tess hatte immer eine kleine Ausrüstung für Notfälle bereit, Kleidung, Schminke, Verbandzeug, Salben, Medikamente, Zahnbürste  alles. Diese Gewohnheit war ihr aus ihrer Zeit als aktive Sportlerin geblieben, als sie von einem Wettkampf zum nächsten gereist war. Für alles bereit und ständig in Bewegung. Genau wie jetzt, als sie vor ihrem Wandschrank stand und Kleidungsstücke in die Tasche stopfte.

»Jesus, Tess, würdest du bitte mit mir reden?«

»Penelope«, sagte sie warnend, ohne aufzublicken.

Penny rannte zum Fenster und zog den Vorhang beiseite. Zwei durchschnittlich aussehende Männer mit überdurchschnittlichen Muskeln stiegen gerade aus einem dunklen Mercedes.

»Jesus, man ist dir gefolgt!«

»Weg da!«, brüllte Tess und Penny gehorchte. Ihre grünen Augen verlangten eine Erklärung. »Ich wäre beinahe erwischt worden, Pen. Sie haben mein Gesicht gesehen und …« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung.

»Und?« Keine Antwort. »Und?«

Tess packte weiter ein, ohne den Kopf zu heben. »Sie haben ein paar Schüsse auf mich abgegeben.«

»O Gott!« Penny sank benommen in einen Sessel und starrte dann ihre Freundin aus schmalen Augen an. »Was ist noch in diesem Umschlag, Renfrew?«

»Sagen wir mal, ich habe das Gefühl, das Finanzamt weiß nicht genau, wie reich Daddy Rothmere tatsächlich ist, sonst hätten sie mittlerweile die Polizei gerufen.«

»Lass mich mal sehen.« Penny wackelte mit ihren manikürten Fingernägeln vor Tess Nase.

»Das willst du nicht wissen.« Sie warf ihr schwarzes Haar zurück und packte weiter. »Also frag nicht.«

Penny, der dieser entschlossene Ton nicht fremd war, versuchte es mit einer anderen Taktik. »Tausch deine Sachen mit mir.« Sie knöpfte ihre Manschetten auf.

»Nein!« Tess richtete sich abrupt auf. »Was dich angeht, ist die Sache gelaufen.«

»Keine Widerrede! Wir müssen etwas unternehmen«, sagte Penny und wand sich aus ihrem Kleid. »Mein Wagen steht hinter dem Haus. Ich nehme deinen und führe sie auf eine falsche Fährte.«

Tess schüttelte den Kopf. »Zu gefährlich. Das ist ein viel größeres Ding, als wir dachten.« Penny hielt das Kleid hoch. »Verdammt, sie haben Waffen«, sagte Tess betont und packte Penny bei den Armen, um sie zur Vernunft zu bringen. »Und sie schrecken nicht davor zurück, davon Gebrauch zu machen.«

»Ich weiß, Kumpel«, wisperte Penny. »Ich muss das einfach tun.«

Tess schloss einen Moment lang die Augen und ließ die Arme heruntersacken. »Warum hasst Sloane uns so? Was haben wir ihr getan?«

»Wir haben hart gearbeitet und sind berühmt geworden, Renfrew. Du weißt doch, wie sehr es ihr gegen den Strich geht, wenn Leute ohne Hintergrund wie wir Erfolg haben.«

Sloane ist rachsüchtig, dachte Tess. Sie bezweifelte allerdings, dass Sloanes Vater über den Rachefeldzug, den seine Prinzessin inszeniert hatte, im Bilde war.

»Komm schon, zieh dich an. Ich habe eine Kreuzfahrt gebucht.« Als Tess die Augenbrauen hochzog, erklärte Penny: »Für den Fall, dass du es nicht schaffst, wollte ich verschwinden und erst wieder zurückkommen, wenn die Nachricht durch die Medien gegangen ist. Bis ein bisschen Gras darüber gewachsen ist.«

»Oh, ein echt geschickter Schachzug, Pen.« Sie griff nach dem Kleid. »Weglaufen und sich als schuldig hinstellen, toll.« Trotzdem streifte sie das Kleid über den Kopf.

Penny, die gerade in Tess Kommode wühlte, ignorierte sie und schlüpfte in ein Paar unauffällige Jeans und ein verwaschenes Uni-T-Shirt.

»Das Schiff legt um Mitternacht ab.« Die Rothaarige öffnete ihre Kuverttasche und nahm das Ticket heraus. »Pier vier.« Sie drückte Tess im Vorbeigehen das Ticket und die Schlüssel ihres Jaguars in die Hand. »Im Kofferraum liegt eine Reisetasche. Du kannst meine Kreditkarte benutzen.«

»Nein!«, blaffte Tess über die Schulter, bevor sie einen Blick auf die Vorderseite des Hauses riskierte. Sie waren da, warteten, beobachteten.

»Nimm sie, verdammt! Du steckst meinetwegen in diesem Schlamassel. Und versteck dein Haar; auf dem Rücksitz liegt ein Hut.«

»Jippie! Ich darf Filmstar spielen«, bemerkte sie kurz, während sie zur Hintertür ging. Einem Impuls folgend, griff sie nach einem Silberrahmen und stopfte ihn in ihre Tasche. Die Hand auf den Türgriff gelegt, drehte sie sich noch einmal zu der Schauspielerin um. »Die Schlüssel liegen beim Telefon. Bleib hier, solange du kannst, und lotse dann die Widerlinge nach Miami und zurück«, Eine geschwungene schwarze Augenbraue fuhr in die Höhe. »Vielleicht sogar in Sloanes Haus?«

Penny grinste. »Amüsier dich gut auf der Kreuzfahrt. Bahamas, erste Klasse, Promenadendeck.«

»Mann, sind wir aber feine Pinkel.«

Sie lachten kurz, wurden aber schnell wieder ernst.

»Im Schreibtisch, in der untersten Schublade links, ist«  Tess schluckte  »mein Testament.«

Panik trat in die Augen ihrer Freundin. »Werd ich nicht brauchen.« Sie spähte hinter dem ausgeblichenen Vorhang nach draußen. »Wenn das hier vorbei ist, tanzen wir bis zum Umfallen.« Als Tess den Türgriff drehte, drückte Penny sie kurz stürmisch an sich. »Ich schulde dir was, Kumpel«, sagte sie mit Tränen in den Augen.

»Denen, die man liebt, schuldet man nie etwas, Hamilton. Wusstest du das nicht?«

Tess war nicht mehr da.
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»Käptn?«

»Hat das Schiff Flagge gezeigt?«, fragte Captain Blackwell, ohne von seinen Seekarten aufzublicken.

Der Bootsmann nahm seine Mütze vom Kopf und drehte sie nervös in den Händen hin und her. »Äh, nein, Sir.«

»Dann stören Sie mich nicht, solange das nicht der Fall ist.« Nur sein Blick hob sich, und der Bootsmann zuckte unwillkürlich zusammen. »Es sei denn, natürlich, man gibt eine Salve auf uns ab.« Die Lippen des Kapitäns verzogen sich zu einem trockenen Lächeln. Sein Sarkasmus entging dem Mann. »Wegtreten, Mr.Potts.«

»Aye, aye, Sir.« Der junge Bootsmann zog sich hastig zurück.

Die Hemdsärmel bis über die Ellbogen hinaufgerollt, die Fäuste auf den Tisch gestemmt, studierte Captain Blackwell noch einen Moment lang die Karten und Mappen, bevor er sich mit einem Fluch aufrichtete und sich vom Tisch abwandte. Er griff nach seinem Fernrohr und richtete es durch das breite Aussichtsfenster im Achterteil seiner Kajüte auf das näherkommende Schiff. Wer hat dich diesmal geschickt, Phillip? Bin ich so nah dran, dein Versteck zu entdecken? Bei Gott, das Schiff holte wirklich schnell auf! Vermutlich keine Fracht im Laderaum, überlegte er, wobei sich seine muskulösen Beine wie von selbst dem Stampfen des Schiffs anpassten. Dunkle Wolken ballten sich am Himmel und färbten die See grau. Der Sturm würde sie noch vor Einbruch der Nacht erwischen. Sie würden weiter hinaussegeln müssen, weg von den Riffen und Felsen, um in diesen Gewässern sicher zu sein. Wieder hob er das Fernrohr, um noch einen Blick zu riskieren. Plötzlich griff er abrupt nach seinen Waffen, hängte seinen Degen um und schob die Steinschlosspistole durch den Gürtel seiner Kniehosen, um dann mit donnernden Stiefeln aus seiner großen Kajüte zu marschieren.

Duncan McPete unterdrückte ein Lächeln, als der Kapitän auf das Achterdeck stieg. Hab doch gewusst, dass er es unten nicht aushält, dachte Duncan mit einem leisen Schmunzeln. Er konnte den Eifer des Mannes erkennen, die Hoffnung, dass er es diesmal schaffen würde, den Bastard zur Hölle zu schicken.

»Was liegt an, Sir?«, fragte Duncan, als sich die sonnengebräunten Züge des Kapitäns bedrohlich verfinsterten. Der Mann blinzelte ein paar Mal und begutachtete sein Fernrohr.

Captain Blackwell reichte das Glas dem Mann, der neben ihm stand. »Schauen Sie mal durch, Mr.Thorpe«, befahl er.

Der Erste Offizier suchte den Horizont nach dem Schiff ab, wiederholte den Vorgang und ließ dann mit hochrotem Kopf das Glas sinken.

»Was sehen Sie, Mister?«, wollte der Kapitän wissen.

»Ich … ich scheine es nicht ausmachen zu können, Sir.«

Blackwell legte eine Hand auf die Schulter des Mannes und drückte sie leicht. »Ich konnte es auch nicht, Mr.Thorpe. Ich dachte schon, ich hätte plötzlich den Verstand verloren.«

Gaelan Thorpe stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als der Kapitän den Mann im Krähennest Meldung machen ließ und dieselbe Nachricht mit demselben Grad an Verlegenheit erhielt.

»Da ist es, Sir!«

Alle drehten sich nach Steuerbord achtern um und stellten fest, dass das Schiff, das sie verfolgte, weit zurückgefallen war. Captain Blackwell kannte seine Crew, sein Schiff und seinen Kurs. Eine so rasche Kursänderung war völlig ausgeschlossen.

»Es ist ein verdammtes Geisterschiff!«, rief jemand.

»Genau«, sagte ein anderer, und zustimmendes Gemurmel erhob sich.

»Die Hüter der Schätze sind erzürnt, Käptn. Machen Sie kehrt!«

Den Stiefel an eine Kiste gelehnt, die an der Reling befestigt war, drehte sich Captain Blackwell langsam um. Seine Augen, deren Blick bedächtig über die Crew glitt, waren hell wie Meerwasser. »Kein  Wort  mehr.« Er sprach leise, und doch war die Warnung in seiner Stimme für jeden einzelnen Mann unüberhörbar. Die Leute machten sich hastig daran, sich wieder ihrer Arbeit zuzuwenden, bevor ihnen die neunschwänzige Katze drohte.

Blackwell glaubte nicht an die Legenden, die sich in diesen Gewässern hartnäckig hielten. Aber als er sich wieder umdrehte und sah, wie sich ein Schleier aus schwarzem Nebel über das andere Schiff senkte, zweifelte er einen Moment lang. An Gott und an sich selbst.

Wendekreis des Krebses
Bahamas
1989

In ihrem schwarzen Einteiler ging sie unbemerkt in der Menge der übrigen Urlauber unter. Tess, die zum ersten Mal seit einer Woche frei atmen konnte, rückte den leinenbespannten Liegestuhl zurecht, stopfte ihre Tasche hinter ihren Kopf und setzte ihre verspiegelte Sonnenbrille auf. Bis sie sicher war, dass diese Muskelpakete ihr nicht auf die Bahamas gefolgt waren, hatte sie mehrere schlaflose Nächte verbracht und erst jetzt begonnen, Pennys großzügiges Angebot zu genießen. Die Nassau Queen befand sich auf dem Rückweg nach Florida. Tess wusste immer noch nicht, was sie mit ihrer kleinen Errungenschaft machen sollte, hatte das Päckchen aber ständig bei sich gehabt. Sie konnte weder zum Kapitän noch zur Polizei gehen; dann würde sie notgedrungen erklären müssen, wie sie in den Besitz des Päckchens gelangt war und warum. Noch dazu bestand die Möglichkeit, dass ihre Jugendakte zum Vorschein kam. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, mit ihrer Vergangenheit konfrontiert zu werden. Nicht jetzt.

Sie schrak zusammen, als sich ein Steward zu ihr beugte, um sie vor der Sonne zu warnen und sie zu fragen, ob sie gern einen kühlen Drink hätte. Eistee, entschied sie, setzte sich dann auf und öffnete ihre Tasche, um brav etwas Sonnenschutz aufzutragen. Sie schmierte gerade ihr Bein ein, als sie die Männer sah. Die Flasche fiel zu Boden. Sie hob sie nicht auf. Panisch stand sie auf, zog automatisch den Reißverschluss der Tasche zu und schlang den Riemen über ihren Kopf und unter einen Arm. Wie konnte ich sie nur übersehen? Dann dämmerte ihr, dass sie auf die Bahamas geflogen sein und dort ein Boot zu einer der äußeren Inseln gechartert haben mussten, um sie einzuholen. O Gott! Als ob es darauf jetzt ankam!

Sie hatten sie gefunden.

Die beiden Männer waren gekleidet wie Stewards  blau geblümte Hemden und weiße Hosen; einer von ihnen balancierte ein Tablett mit einem Glas und einer zusammengelegten Leinenserviette in der Mitte. Es war der Steward, der ihre Bestellung aufgenommen hatte. Tess sah sich nervös um. Calypso-Musik plärrte aus den Lautsprechern, Urlauber tanzten zu den heißen Rhythmen, spielten Shuffleboard und Wasserpolo, flirteten und aalten sich in der Sonne, fröhlich und entspannt. Selbstvergessen. Niemand nahm Notiz von den beiden. Wenn ich um Hilfe rufe, tun sie mir vielleicht nichts, dachte sie verzweifelt. Sie wollte nicht, dass ihretwegen zufällig ein Unschuldiger verletzt wurde. Der Mann mit dem Tablett schob seine Hand in die Serviette. Ihr Blick fiel auf den Lauf eines Schalldämpfers, zwei Sekunden, bevor er das Leinen hob  und die Waffe.

Ich bin so gut wie tot.

Mit einem geschmeidigen Satz machte Tess einen Überschlag rückwärts über die Reling und landete mit den Füßen voran in den Wassern der Karibik. Der Schwung der Bewegung ließ die Sonnenbrille über ihr Gesicht rutschen und riss ihr die Sandalen von den Füßen. Ihre Tasche schlug ihr auf den Kopf. Sie schwamm an die Oberfläche, sowie sie ihre Arme nach unten bringen konnte. Muskulöse Beine durchschnitten wie Scheren das Wasser, Arme pflügten sich durch das nasse Element, während die schäumenden Luftperlen der Schiffsschraube auf ihren Lippen brannten. Sie war tiefer untergegangen, als sie erwartet hatte, und schnappte nach Luft, als ihr Kopf aus dem kühlen Wasser auftauchte. Es gelang ihr, ein paar Züge Luft einzuatmen, ehe sie vom Kielwasser erfasst wurde. Verzweifelt kämpfte sie gegen den Sog an, aber die Strömung zog sie immer schneller zur Schiffsschraube. Allmählich ließen ihre Kräfte nach. Um Gottes willen, flehte sie inständig, stoppt die Maschinen! Dann nahm sie im diffusen Licht der tropischen Gewässer die unverkennbare Form einer grauen Rückenflosse wahr.
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Propeller stampften und kreisten wie die Klingen einer gewaltigen Küchenmaschine und zogen ihr zartes Fleisch näher. Der Motor brummte und das Geräusch ließ das Wasser, das sich um ihren hilflosen Körper schloss, vibrieren. Luftblasen, ihre eigenen und die des Schiffs, schäumten, streiften ihre Haut wie feine Finger, verhöhnten sie mit ihrem kostbaren Inhalt. Tess unterdrückte krampfhaft den Schrei, der sich in ihrer zusammengeschnürten Kehle formte, als die messerähnliche Rückenflosse wieder vorbeizog. Ihre Lungen flehten um Gnade, als sie verzweifelt gegen den Sog ankämpfte. Der Hai stupste sie an. Und jetzt brach der Schrei aus ihr heraus, um sofort von einem Schwall Wasser erstickt zu werden. Als Tess weiter in die Tiefe sackte, schlug sie wild mit den Armen um sich.

Wieder stieß der Hai sie an, ihren Rücken, dann ihre Armbeuge, und gerade als schwarze Flecken vor ihren Augen tanzten, wurde sie an die Oberfläche geschleudert. Sie würgte und spuckte und trat mühsam Wasser, während sie ihr Essen und den halben Atlantik von sich gab. Erschöpft und mit tränenden Augen machte Tess einen wasserlosen Atemzug und stellte fest, dass sich das Schiff schnell bewegte.

Weg von ihr.

Panik schoss durch ihren Körper wie heißes Blei.

»Komm zurück! O Gott! KOMM ZURÜCK!«, brüllte sie, aber ihre Kehle war wund und ihre Stimme konnte das Stampfen der Maschinen nicht übertönen. Sie schwenkte wie verrückt die Arme und hustete, als die Bugwelle um ihren Hals schäumte. Niemandem war ihr ungewöhnlicher Abgang aufgefallen. Bis auf die zwei Männer, die grinsend von der Reling zu ihr hinunterschauten. Und zurückwinkten.

Dann stellte sie fest, dass sie sich ebenfalls bewegte.

Sie fuhr scharf herum. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen, als sie die Rückenflosse entdeckte, die neben ihrer Schulter aus dem Wasser ragte. Der Hai!, dachte sie fassungslos, überwältigt von einer neuerlichen Woge des Schreckens. Sie kämpfte dagegen an, konnte aber nicht die Augen von der Rückenflosse wenden, als sie plötzlich unter der Wasseroberfläche verschwand und stattdessen kurz darauf die glänzende, gewölbte Schnauze eines Delfins auftauchte. Unablässig Wasser tretend, blinzelte sie das Salzwasser in ihren Augen weg und atmete erleichtert auf. Ein Delfin! Ihre Muskeln entspannten sich, und sie lachte laut auf. Ihr ungläubiges Entzücken schlug rasch in hysterisches Schluchzen um. Es war sinnlos, das wusste sie. Niemand konnte sie hören, sie trösten.

Der Delfin schnatterte und stupste sie mit dem Maul an. Sie richtete den Blick auf ihn … sie … es?

»Da soll mich doch der Teufel holen«, sagte sie mit kratziger Stimme. Die Schultertasche, ihr billiges gelbes Plastikutensil von K-Mart, war prall mit Luft gefüllt und der Riemen, der immer noch um sie geschlungen war, hing im Maul des Delfins. »Danke, du wundervolles Geschöpf«, schluchzte sie, tätschelte und umarmte die harte, nasse Haut des Tiers. »Danke.«

An den Delfin geklammert, legte Tess den Kopf in den Nacken, strich das Haar aus ihrem Gesicht und suchte die offene See nach Land ab. Sie wartete darauf, dass ihre wahnsinnige Angst sich ein wenig legte, vernünftigem Denken wich. Nichts dergleichen passierte.

Kein Land, dachte sie vage und klammerte sich fester an das Tier. Dann erstarrte sie.

»Kein Land!«, wisperte sie. Ihr Kopf schoss hin und her, schaute in alle Richtungen gleichzeitig. Völlig außer sich drehte sie sich hin und her und suchte mit wilden Augen den Horizont ab. »O Gott, o Gott, o Gott! KEIN LAND!« Sie klammerte sich an den Delfin und schlang ihre Arme so fest um seinen Leib, als wollte sie ihn zerquetschen. Er quiekte, schoss einen feinen Strahl Wasser aus der kleinen Öffnung auf seinem Kopf und tauchte dann unter. Tess kam hustend und spuckend an die Oberfläche. »Nur die Ruhe, Renfrew«, ermahnte sie sich, musste aber hart um ihre Selbstbeherrschung ringen, als sie den Luxuskreuzer unter dem klaren Himmel davongleiten sah. Keine Hilfe von dieser Seite, dachte sie, während sie niedergeschlagen mit ansehen musste, wie jede Chance auf Rettung innerhalb der nächsten Stunde rapide entschwand. Diese Gangster würden nie jemanden über ihre Notlage informieren. Sie warf einen Blick in die Richtung, in die sie von der Strömung davongetragen wurde, und zog so scharf den Atem ein, dass sie einen Mund voll Wasser mitbekam. Voller Entsetzen starrte Tess an den Horizont, während ein unsagbares Grauen ihr alles nahm, was ihr an Gelassenheit geblieben war.

»Jesus Christus!« Wo zum Teufel kam das nur her?

Der blaue Horizont war hinter einer pechschwarzen Wand verschwunden. Es waren keine dunklen Sturmwolken, eher nahezu undurchsichtige Wirbel von dichtem Nebel, der aus dem Ozean in die Unendlichkeit aufstieg. Die Wasseroberfläche wehte gespenstisch hin und her wie ein Samtvorhang, der leicht vom Wind bewegt wird, während sich der düstere Dunstschleier ringelte und aufbäumte wie ein lebendiges Wesen. Das grollende Echo eines Donnerschlags übertönte das Rauschen der See. Tess zuckte zusammen.

»Bring mich dorthin!«, befahl sie dem Delfin, während sie einen Arm um seine Rückenflosse schlang und versuchte, ihn zurück in Richtung Schiff zu drängen. Der Delfin quiekte und trug sie mit seinen gewaltigen Sätzen durch das Wasser  auf den tiefschwarzen Vorhang zu.

Das ist eine Halluzination, ging es ihr wild durch den Kopf, eine Art Todesvision. Sie dachte kurz daran, den Delfin loszulassen. Aber er war ihr einziger Rettungsanker. Die Strömung würde sie ohnehin in dieselbe Richtung ziehen.

Die Elemente ließen ihr keine Wahl.

Näher, immer näher. Ihr Magen krampfte sich vor brennender Übelkeit zusammen. Noch näher. Ihr Kopf fühlte sich plötzlich ganz leicht an, als wäre sie aus einem Traum erwacht. Blitze zuckten bösartig über die dunkle Decke. Ein lähmendes Gefühl von Schwere strömte durch ihre Glieder, betäubte sie, und es kostete sie Mühe, den Delfin nicht loszulassen. Noch näher. Ihr Herz klopfte so laut, dass sie es in der Kehle spüren, sein dumpfes Schlagen in ihren Ohren hören konnte. Obwohl sie nie ein religiöser Mensch gewesen war, betete sie um Kraft, um alles, das ihr helfen könnte, am Leben zu bleiben.

Der Delfin trug sie weiter  immer näher zu der drohenden Wand.

Tess verlor das Bewusstsein. Sie sah die wallenden Nebelfinger nicht, die nach ihr griffen, fühlte nicht die eisigen Tentakel, die sich um sie schlangen und sie an der Barriere vorbeitrugen, sie verschlangen. Hinter ihr verschwand die schwarze Wand sofort und hinterließ auf dem ruhigen Wasser unter dem blauen Himmel der Karibik weder eine Spur von der Frau noch von dem Delfin.
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Bis zum letzten Mann rannten die Seeleute hin und her, um Kisten und Fässer vor dem rasenden Sturm zu sichern, der mit einer Schnelligkeit über sie hereingebrochen war, wie sie noch keiner von ihnen erlebt hatte. Dann flüchteten sie unter Deck, um sich in Sicherheit zu bringen und das Unwetter abzuwarten. Die Fregatte schwankte und schlingerte; hohe Wellen schlugen krachend über die Steuerbordseite, um alles, was nicht fest vertäut war, mit sich in die schwarzen Tiefen zu reißen.

Der Kapitän hielt die Stellung am Ruder, seine hohe Gestalt tief über das Steuerrad gebeugt, und führte sein Schiff weiter hinaus, vorbei an den vereinzelten Inselgrüppchen. Die Sea Witch war ein bewaffnetes Schiff, schwer beladen mit frischem Proviant und Handelswaren, daher war ihre Wasserlinie bereits sehr tief. Als sie in den Sturm eintauchte, schlug er zurück wie ein erzürnter Vater, stieß ihre Galionsfigur unter die Wellen und füllte die Ladedecks mit noch mehr Wasser.

»Runter mit euch!«, brüllte Blackwell, aber der Wind trug seine Worte davon.

Die wenigen Männer, die an Deck geblieben waren, nahmen diesen Befehl erleichtert zur Kenntnis, nur Mr.Thorpe schüttelte den Kopf. »Das schaffen Sie nicht allein mit dem Ausguck.«

»Das ist ein Befehl, verdammt!« Blackwells Augen durchbohrten den jüngeren Mann, und selbst durch den strömenden Regen konnte Gaelan Thorpe erkennen, wie wütend der Kapitän war. Der Erste Offizier nickte kurz und hangelte sich mit Hilfe eines Hakens zum Niedergang vor. Er warf einen letzten Blick auf seinen Kapitän. Blackwell trug kein Ölzeug, trotzte den Elementen mit bloßen Füßen und bloßer Brust und rang mit seinen starken Armen mit dem Steuerrad. Normalerweise wären sie dem Sturm einfach davongefahren, aber die trügerischen Gewässer gestatteten einen solchen Luxus nicht. Gaelans Augen weiteten sich, als eine Wasserwand neben der Backbordseite aufstieg. Sein Blick flog zum Kapitän. Er wartete furchtlos den Aufprall der Woge ab. Sie schlug tosend an Deck und Gaelan Thorpe wurde von der Gewalt der Wassermassen nach unten gespült.

***

Die Frau hing an dem Delfin, den Kopf auf die glatte Wölbung vor der Bückenflosse gelegt. Sie konnte durch die Öffnung neben ihrem Gesicht seine Atemzüge hören. Es war ein tröstliches Geräusch. Er hatte ihr das Leben gerettet, sie über Wasser gehalten, und sie belohnte ihn auf die einzige Art, die ihr einfiel  mit einem Namen. Richmond  mächtiger Beschützer. Ein Arm hing schlaff um seine Flosse, der andere baumelte im Wasser. Sie hatte sich den Arm im Sturm böse verrenkt und jetzt war er nutzlos; der Schmerz pochte bis in ihren Nacken. Ihr linkes Bein brannte am Knöchel. Ihre Schultern waren versengt und voller Blasen, die aufbrachen, um sofort von neuen ersetzt zu werden, in einem unablässigen Kreislauf, seit der Sturm sich gelegt hatte und einer gnadenlosen Sonne gewichen war. Ihre Haut spannte und juckte, ihre Lippen waren trocken und aufgesprungen. Ihr Magen knurrte laut, so leer war er, und sie würgte. Aber es war nichts mehr vorhanden, was sie hätte von sich geben können. Ihr Durst war unvorstellbar.

Tess nahm nichts von ihrer Umgebung wahr, weder das klare blaue Wasser noch die Schwärme bunter Fische, die verspielt um ihre Beine flitzten, oder die mit vierundzwanzig Kanonen bestückte Fregatte, die etwa hundert Meter entfernt von ihr vorbeisegelte.

An der Fregatte, die in ruhigen Gewässern geankert hatte, wurden gerade Reparaturarbeiten durchgeführt, als der Ruf »Backbord Mann gesichtet!« vom Krähennest ertönte und der Ausguck auf die Stelle im Meer zeigte.

Captain Blackwell musterte stirnrunzelnd die kristallklare Oberfläche. »Alle Mann vollzählig, Mr.Thorpe?«, fragte er und hielt das Fernrohr an sein Auge.

»Aye, Sir. Wir haben keinen verloren«, antwortete der erste Offizier, wobei sein Blick auf den Blasen ruhte, die das Tau in die Oberarme des Kapitäns gebrannt hatte. Um seine eigenen Wunden musste er sich noch kümmern, aber seine erste Sorge hatte seinen Männern und dem Schiff gegolten.

Der Kapitän suchte das Wasser ab. »Mir scheint, ich muss mal ein Wörtchen mit dem Jungen reden«, bemerkte er. »Es ist nur ein Delfin.« Er senkte das Glas und beobachtete, wie das Tier näher kam.

Duncan McPete erschien unvermittelt mit einem Tablett, auf dem Getränke in merkwürdigen Farben standen.

Blackwell zog eine Augenbraue hoch und ließ seinen Blick von dem Mann zu seinem Tablett wandern. »Wieder eine Ihrer geheimnisvollen Mixturen, Mr.McPete?«

Duncan hob das Kinn  und die Erfrischungen. »Ich versichere Ihnen, Sir, es ist nichts anderes als Saft aus den Früchten, die wir vorrätig haben.«

Blackwell griff seufzend nach einem Glas und verkniff es sich, Duncan daran zu erinnern, wie schlecht ihm von seinem letzten Gebräu geworden war. Er begutachtete den Inhalt im Sonnenlicht. »Rosa, Duncan?«, fragte er skeptisch und machte dann einen Schluck. Beide Augenbrauen schossen in die Höhe, und der Kapitän leerte das Glas, ohne es auch nur einmal abzusetzen. Ein breites Grinsen lag auf dem Gesicht seines Burschen, als er das Glas wieder auf das Tablett stellte. »Schreiben Sie das Rezept auf«, sagte er milde und klopfte sich auf den Bauch. Das bei ihm seltene Lächeln verblasste, als er sah, dass die Hälfte seiner Crew an die Reling stürzte.

»Captain! Kommen Sie schnell, Sir!«

Blackwell marschierte bereits über das Deck, wobei sich seine muskulösen Beine mühelos dem Krängen des Schiffs anpassten. Er konnte hören, wie der Delfin einen ohrenbetäubenden Schrei ausstieß, als die Crew beiseite trat, um ihn durchzulassen. Seine markanten Züge verrieten, wie ärgerlich er war. Er verschränkte die Arme vor der Brust und sprach seine Crew an, verzichtete aber bewusst darauf, die letzten drei Schritte zur Reling zu machen.

»Dieses Schiff segelt nicht von allein, Gentlemen, und ich glaube, es hat letzte Nacht genug Schaden genommen, um in Anspruch zu nehmen, dass kein einziger Mann an Bord auch nur einen Moment Zeit vertrödelt.«

Die Männer senkten unter seinem durchdringenden Blick die Augen und zerstreuten sich, wobei sie beinahe furchtsam über die Schultern nach Backbord spähten.

»Captain!«, rief Duncan von der Reling her und gestikulierte wild mit den Armen. Es war sein entsetzter Gesichtsausdruck, der Blackwell in Bewegung setzte. Rasch beugte er sich über das salzverkrustete Holz.

»Heilige Mutter Gottes!« Hastig schlüpfte er aus seinen Stiefeln, stieg auf die Reling und stieß sich ab. Neben dem Delfin tauchte er aus dem Wasser auf.

Das Tier ließ den Riemen los, den es zwischen den Zähnen hielt, und das Geschöpf, das den Sturm überlebt hatte, glitt in Blackwells Arme. Er wusste sofort, dass es eine Frau war. Die sanfte Wölbung ihrer Brust schmiegte sich an seine Handfläche, als er ihr Gesicht hob und angestrengt nach Atemzügen lauschte.

»Gottlob!«, murmelte er. Ihren Kopf an seine Brust gedrückt, schwamm er zum Schiff zurück. Eine Strickleiter baumelte herunter und mit der Erfahrung und der Kraft, die er vielen Monaten auf See verdankte, kletterte er nach oben, die Frau schlaff über seiner Schulter hängend. Blackwell schwang ein Bein über die Reling und holte tief Luft, bevor er sie behutsam in seine Arme nahm und das Deck betrat.

»Gott steh uns bei! Eine Frau!«

»Gut beobachtet, Mr.Potts«, bemerkte der Kapitän trocken, während er seinen Fang sanft auf eine Decke legte, die Duncan bereithielt, und sich dann neben sie kniete.

»Werfen Sie sie zurück, Captain«, flehte der Bootsmann.

»Ja! Das is ein Zeichen! Ein verdammter Fluch, so was an Bord zu haben!«

Der Kapitän ignorierte die abergläubischen Stimmen und zog das schwere nasse Haar aus ihrem Gesicht und von ihren Schultern. Das Murren wurde allmählich leiser, als er ihren neugierigen Blicken immer mehr von der Frau preisgab.

»Herr im Himmel! Sie ist nackt!«

»Eine Nixe ist das!« Ein Deckhelfer glotzte sie an. »Guckt euch die Haut an!« Mit zitterndem Finger zeigte er auf ihre glänzende schwarze Bekleidung.

Captain Blackwell warf die Decke über ihre entblößten Glieder und schob einen Arm unter ihren Rücken, um sie aufzusetzen. Sie hustete und spuckte Wasser.

»Oooh!«, stöhnte sie und einen atemlosen Moment lang hoben sich flatternd ihre Lider.

Tess Renfrew starrte in hellgrüne, von dunklerem Jadegrün umrahmte Augen. Der Blick ihrer tränenden Augen wanderte über das Gesicht des Mannes. Ein toller Kerl, dachte sie, bevor sie wieder in tiefe Bewusstlosigkeit sank.

Captain Dane Blackwell nahm die Frau rasch in die Arme, stand auf und marschierte zum Niedergang. Nachdem er die Tür zu seiner Kajüte aufgestoßen hatte, trug er sie zu seinem Bett, legte sie behutsam in die weiche Mitte und setzte sich dann neben sie. Vorsichtig entfernte er den Riemen, der um ihre sonnenverbrannte Schulter geschlungen war, und warf den bunten Beutel auf einen Stuhl. Als er ihr sanft das Haar aus dem Gesicht strich, fiel ihm auf, dass die Stelle, wo Arm und Schulter aufeinander trafen, geschwollen war. Wie lange mochte sie im Wasser gewesen sein?

»Sir?«

Dane, der den Blick nicht von der Frau wenden konnte, nickte nur, als Duncan ein Tablett mit Tüchern, einem Krug und einer Schale neben ihm auf der Kommode abstellte.

»Ich bin ratlos, Duncan.« Er sprach leise, als wäre ihm das Geständnis peinlich. »Wenn es ein Mann wäre, würde ich keine Sekunde zögern, ihm die Kleidung von seinen Wunden zu reißen, aber eine Frau … Gott, sehen Sie sich das Ding nur an!« Er zupfte an dem Kleidungsstück und spürte, wie der Stoff unter seiner Berührung nachgab.

Duncan lächelte nachsichtig. So kalt und unbeugsam Captain Blackwell auch auftrat, im Herzen war und blieb er ein Gentleman.

»Wenn Sie gestatten, Sir«, sagte Duncan, während er geschäftig ein Laken auseinander faltete und über die Frau legte. Dann schob er diskret seine Hände unter die Decke und entfernte zusammen mit dem Kapitän, der gehorsam seinen Anweisungen folgte, das Kleidungsstück.

Duncan starrte verwundert an, was in seiner Hand blieb. »Es scheint eingelaufen zu sein, Sir.« Das glänzende schwarze Stück Stoff war jetzt halb so groß, wie es an der Frau gewesen war.

Dane nahm es in die Hand und zog es hin und her. »Behalten Sie das für sich«, sagte er und warf es zu dem Beutel.

Duncan nickte und ging um das Bett herum zum Kapitän, um Wasser in die Schüssel zu gießen, einen Lappen zu befeuchten und dann auszuwringen. Er reichte ihn dem Kapitän.

Dane schüttelte den Kopf. »Sie sind der verheiratete Mann, McPete.«

»Ich glaube, es wäre besser, wenn die Dame beim Erwachen nur eine Demütigung zu erleiden hat, Sir. Von uns beiden unbekleidet gesehen zu werden, wäre für sie eine unerträgliche Schmach.«

Dane warf ihm von der Seite einen Blick zu. »Sie sind also der Meinung, dass sie eine Dame ist?«

»O ja, Käptn.« Er grinste. »Einen Knochenbau wie diesen findet man nicht bei einer Schankmagd.«

Dane gab ihm insgeheim Recht. Er nahm den Lappen und tupfte behutsam ihr Gesicht und ihren Hals ab. »Dame oder nicht, angesichts der furchtbaren Verfassung, in der sie ist, wird sie uns zweifellos sehr dankbar sein.«

Duncans Lippen zuckten. »Zweifellos, Sir.« Der junge Mann ist sich nicht bewusst, dass er die Hand des Mädchens hält, dachte Duncan bei sich, als er zu einem Schränkchen ging und Salben und Verbandzeug herausholte. Er blickte auf, als er den Kapitän fluchen hörte. »Probleme, Sir?«

Dane schob die Decke bis zu ihrem Knie hinauf und gab den Blick auf eine wohlgeformte Wade mit einem geschwollenen Knöchel frei. »Die Dame scheint einen Zusammenstoß mit einer bösartigen Qualle gehabt zu haben. Lassen Sie Higasan eine von seinen Kompressen zubereiten, um das Brennen und die Schwellung zu lindern, und füllen Sie meinen Badezuber mit kühlem Wasser, Duncan. Ihr Körper ist viel zu ausgetrocknet für diese albernen Waschungen mit dem Lappen.«

Duncan beeilte sich, die Befehle des Kapitäns zu befolgen, und kurz darauf hob Dane die Frau mitsamt dem Leintuch vom Bett und betrat seinen privaten Waschraum, wo er sie sanft in eine große Sitzbadewanne sinken ließ. Er zwang kühles Wasser zwischen ihre aufgesprungenen Lippen und strich über ihre Kehle, um sie zum Schlucken zu bewegen.

»Das wäre alles, Duncan. Ich komme schon zurecht.« Dane zog sich einen kleinen Hocker heran, während er Wasser auf ihren Kopf träufelte.

»Aye, aye, Sir. Soll ich vielleicht den Koch anweisen, eine klare Brühe für die Dame zu kochen?«

»Na gut, aber sagen Sie ihm, es hätte keine Eile«, sagte Dane leise, fast ein wenig traurig. »Ich fürchte, das arme Geschöpf wird nicht überleben.«

»Beten wir, dass Sie sich in Ihrem Urteil täuschen, Sir.« Duncan wandte sich in Richtung Tür.

»Duncan?«

»Sir?«, gab er zurück, eine Hand bereits auf dem Messinggriff.

»Was glauben Sie, wie kommt es, dass sie mitten auf dem Meer trieb?«

Duncan zwinkerte wie eine Eule. »Das kann ich mir wirklich nicht erklären, Sir.« Er wusste, dass der Kapitän im Grunde keine Antwort von ihm erwartete, sondern einfach laut dachte. Captain Blackwell hasste es, nicht über jede Situation vollständig im Bilde zu sein.

»Und was ist mit diesem Delfin, der sie über Wasser gehalten hat?«

»Höchst ungewöhnlich, Sir. Wenn Sie wollen, kann ich frisches Wasser wärmen lassen, Sir.«

Dane nahm das Angebot nicht zur Kenntnis; er betrachtete kopfschüttelnd ihre von der Sonne verbrannte und mit Bläschen übersäte Haut. »Gott, sie ist in einer verheerenden Verfassung!«, knurrte er, während er ihren Arm hob und vorsichtig die dünne Salzkruste von ihrer Haut wusch.

»Aye, Käptn.« Ein Lachen schwang in seiner Stimme mit. »Und wie uns beiden sehr wohl bewusst ist, Sir, ist sie außerdem eine Schönheit.«

Dane fuhr herum, um den Mann wegen seiner vorlauten Bemerkung zur Rede zu stellen, aber sein Diener war bereits gegangen, um Captain Dane Alexander Blackwell mit seinem geheimnisvollen Schützling allein zu lassen.
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Duncan McPete beugte sich über die Frau, die im Bett des Kapitäns lag, um kalte Kompressen auf ihr Gesicht und ihren Hals zu legen. Als die Tür aufgestoßen wurde, warf er einen Blick über die Schulter und sah Captain Blackwells hochgewachsene Gestalt im Türrahmen stehen.

»Sie fiebert, Sir.«

Danes Blick flog zu der Frau. »Warum wurde ich nicht verständigt?«, blaffte er, während er in die Kajüte stürmte und dabei seinen Degen abnahm und den Sextanten und die Seekarten auf den Tisch legte.

Duncan trat einen Schritt zurück. »Bis jetzt war kein Anzeichen darauf zu sehen, Sir.«

Dane blieb wie festgefroren neben dem Bett stehen. Ihr Liebreiz schien wie aus rosigem Porzellan geformt, so still lag sie. Ihre Arme und Schultern, die über der züchtigen Decke zu sehen waren, waren nackt und die Verbrennungen waren im Abklingen begriffen. Ein dünner Schweißfilm glitzerte auf ihrer Haut wie ein Hauch Kristallpuder, aber dank Higasans geheimnisvoller Mixturen war die feurige Röte zurückgegangen. Ihre Lippen waren kreidebleich. Als Dane sich vorsichtig auf die Bettkante setzte, wanderten seine Finger wie von selbst zu der Flut dunkler Haare, die sich über das Kissen ergoss. Es war tiefschwarz, mit einem fast bläulichen Schimmer, bis auf einige kupferrote Strähnchen an Stirn und Schläfen.

Wer bist du, meine Schöne?, fragte er sich. Bist du die Hexe, für die meine Männer dich halten? Welche Umstände haben dich aufs Meer geführt? Und was ist mit deinem großen grauen Freund, der an meinem Bug Wache hält?

Als Dane plötzlich merkte, dass er beobachtet wurde, schüttelte er sich und zog seine Hand zurück, als hätte er sich verbrannt.

»Sie können gern aufs Achterdeck zurückgehen, Käptn. Ich kümmere mich um sie.« Duncan befeuchtete ein Tuch und machte Anstalten, es der Frau auf die Stirn zu legen.

»Nein!« Ein Arm schoss vor und versperrte ihm den Weg. »Nein«, wiederholte Dane in milderem Ton. »Ich werde nicht gebraucht.« Er machte eine Pause. »Und ich bin am Verhungern, Duncan.«

Sein Diener, der den Wink verstanden hatte, unterdrückte ein Lächeln. »Aye, aye, Käptn.«

Dane warf dem alten Mann einen eindringlichen Blick zu, entdeckte in seiner Miene aber nichts, was der Erheiterung in seiner Stimme entsprochen hätte. Duncan schloss mit einer für ihn auffallenden Zurschaustellung von Gehorsam die Tür, während sich Dane wieder der Frau zuwandte und sanft ihr Gesicht und ihre Arme abtupfte. Sein Blick wanderte über ihre verhüllte Gestalt, und plötzlich verspürte er den unwiderstehlichen Drang zu erfahren, welche Schätze sich unter der Decke verbargen. Dane erinnerte sich nur zu gut daran, wie sich das feuchte Tuch an sie geschmiegt hatte, als er sie aus dem Bad gehoben hatte, aber die quälende Erinnerung trug nur dazu bei, seine Fantasie noch mehr anzuheizen.

Sie war schlank und geschmeidig wie eine Katze und groß für eine Frau, soweit er es beurteilen konnte, da er noch keine Gelegenheit gehabt hatte, ihr von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen. Ihre Arme, Schultern und Waden waren auffallend durchgeformt, mit harten, gut ausgebildeten Muskeln, und doch war sie zierlich, gut hundert Pfund, schätzte er, während er erneut das Tuch nass machte und mit seiner Arbeit fortfuhr. Nein, es war keine Arbeit, sondern ein Vergnügen. Das Mädchen wird mir derartige Freiheiten kaum erlauben, wenn sie sprechen könnte, dachte Dane bei sich. Er sehnte sich danach, ihre Stimme zu hören, einen Ausdruck auf ihrem Gesicht zu sehen, nicht die stille Regungslosigkeit, die er seit Tagen beobachtete.

»Welcher Name gehört zu deiner Schönheit, kleine Meerjungfrau?«, wisperte er. Sie fing heftig zu zittern an, und als seine Finger über ihre Haut strichen, war es, als würde ein Feuer in ihr wüten.



Duncan drehte sich vor der Tür um und marschierte vergnügt zum Niedergang, als Ziel die Schiffsküche. Er ließ sich nichts vormachen. Seit über einer Woche schon kam der Kapitän dreimal am Tag in seine Kajüte und behauptete, dass er allein zu speisen wünsche. Das Essen blieb stets unangetastet stehen, und die Frau schien ständig zwischen Badewanne und Bett hin und her getragen und von dem Kapitän mit unbewegter Miene mit lindernden Salben eingeschmiert zu werden. Hungrig, dass ich nicht lache!, dachte Duncan. Es ist kein Essen, wonach Sie verlangen, Sir!

Duncan feixte immer noch, als er den Kopf zur Kombüse hereinsteckte und den Koch ansprach. Higasan wackelte nur mit dem Kopf als Zeichen, dass er ihn gehört hatte, und fuhr fort, eine Karotte mit seinem gewaltigen Messer in hauchdünne Streifen zu schneiden. Duncan wartete kopfschüttelnd darauf, dass der kleine Mann ihm mit einer Geste bedeutete einzutreten. Niemand wagte sich ohne Higasans Erlaubnis in die Kombüse. Einmal hatte ein Mitglied der Crew dieses Gebot missachtet und dafür mit seinem Zeigefinger bezahlt.

»Kapitän hungrig?« Higasan bedachte ihn mit einem fragenden Blick.

»Aye, und sie hat Fieber.«

Der kleine Mann hörte auf, die Karotte klein zu schneiden, legte das Messer nieder und richtete mit einer Behändigkeit, über die Duncan nur staunen konnte, auf einem Tablett eine Mahlzeit an, der er einen henkellosen Becher hinzufügte. Er zeigte kurz auf den köstlich duftenden Becher mit gekochten Kräutern, nahm dann sein Messer und machte sich wieder an die Arbeit. Duncan hob das Tablett auf, schob sich vorsichtig rückwärts aus der Kombüse und schlug den Weg zur Kapitänskajüte ein.

Als er mit einer Schulter die Tür aufdrückte, sah er, wie der Kapitän die Frau aufhob und mit ihr in Richtung Bad ging.

»Nicht jetzt. Kaltes Wasser, Duncan! Sofort.«

Duncan verkniff sich die Bemerkung, dass der Kapitän seine privaten Wasserrationen für die Frau verbrauchte, sondern tat, was ihm befohlen wurde.



Seit vielen Tagen pflegte Dane unermüdlich die Frau, indem er sie badete und klare Brühe oder duftenden Tee über ihre Lippen zwang.

»Sie müssen etwas essen, Sir.« Duncan trat beiseite, um darauf hinzuweisen, dass die Speisen kalt geworden waren.

»Nehmen Sie das weg.« Dane, dessen Aufmerksamkeit sich ausschließlich auf die Frau konzentrierte, wedelte mit der Hand.

Duncan seufzte und schüttelte energisch den Kopf. »Sie müssen sich ausruhen, Sir. Vielleicht könnte ich einspringen, während Sie …«

»Nein! Niemand rührt sie an!«, donnerte er und sprang auf, um seinen Diener finster zu mustern. »Ist das klar?«

»Aye, aye, Käptn.«

Der verletzte Gesichtsausdruck des alten Mannes brachte Dane rasch zur Besinnung. Seine breiten Schultern sackten hinab, und er sagte: »Ich bitte um Ihre Nachsicht, alter Freund. Das war unnötig.« Er legte eine Hand auf Duncans Schultern und drückte sie, selbst fassungslos über seinen Ausbruch. »Aber ich komme schon zurecht.« Müde ließ er sich in einen Sessel sinken.

»Meine Dienste stehen zur Verfügung, falls sie benötigt werden, Käptn«, sagte Duncan leise, während der Kapitän gegen seine schweren Lider kämpfte und widerstrebend die Augen schloss. Duncan war nicht gekränkt wegen der schroffen Bemerkung; die derben Sprüche der Besatzung reichten aus, eine gewisse Zurückhaltung zu wahren. Aber irgendwie hatte die Dame an eine zarte Saite in dem schlafenden Mann gerührt und aufgrund seines Wissens über den Kapitän wusste Duncan, dass das ein äußerst seltenes Vorkommnis war. Nur Desirée war imstande gewesen, diesen Grad an Zärtlichkeit in ihm hervorzurufen. Gott im Himmel, der Kapitän hatte kaum seine Kajüte verlassen und seinen Ersten Offizier damit beauftragt, einen neuen Kurs zu setzen. Der Diener war noch nicht damit fertig, die Kabine aufzuräumen und frisches Wasser zu bringen, als Captain Blackwell mit einem Ruck wach wurde, sich kerzengerade aufsetzte und sich mit kindlicher Panik umsah, bis sein Blick auf die Frau fiel. Er überprüfte ihre Atmung und ihre Temperatur, bevor er mit einem mutlosen Seufzer seine Wache fortsetzte.

Das Tablett mit dem unberührten Essen in der Hand, schloss Duncan gerade die Tür, als er hörte, wie der Kapitän sie anflehte, um ihr Leben zu kämpfen.

»Du musst es versuchen, meine Kleine. Du bist schon so weit gekommen.«



Es war spät am Donnerstagabend, als das Fieber endlich sank und die Frau in einen tiefen Schlaf der Erschöpfung fiel. Duncan wusste, dass nur zwei Menschen an Bord der Sea Witch etwas daran lag, ob sie überlebte, denn der Großteil der Besatzung verfluchte sie und wünschte, sie wäre bei dem Sturm umgekommen. Er berichtigte diese Zahl im Geiste hastig, denn obwohl er nie ein Wort gesagt hatte, hatte Higasan mehr Fürsorge für sie bewiesen als je für einen anderen Menschen außer dem Kapitän.



Das Leben, das sich wieder in ihr regte, strömte wie warmer Honig durch ihren Körper, als Tess allmählich zu sich kam. Seufzend vor Freude, noch am Leben zu sein, verscheuchte sie die Schwere eines von Medikamenten herbeigeführten Schlafs und bewegte vorsichtig ihre Glieder, indem sie sich träge streckte wie eine sanft geweckte Katze.

Diese Matratze ist weich wie Gänsedaunen, dachte sie schlaftrunken. Es überraschte sie, dass ihre Haut so glatt und straff war. Sie hatte erwartet, ihre Arme und Schultern würden sich wie ein getrockneter Apfel anfühlen. Es dauerte eine ganze Weile, ehe es ihr gelang, die Augen aufzumachen, und noch länger, ihre Augen an das gedämpfte Zwielicht zu gewöhnen. Als sie sich umschaute, war sie mit einem Schlag hellwach.

Sie hatte ein Krankenhaus erwartet.

Mein Gott, was war das hier? Von einem Haken in der Decke hing ein dünner weißer Netzstoff herab, elegant um die vier Pfosten des gewaltigen Bettes gerafft. Die Stoffbahn auf ihrer Seite war mit einer Seidenkordel zurückgebunden. Sehr sexy, fand sie, während sie versuchte, sich aufzusetzen. Die Anstrengung kostete sie das Wenige, was ihr an Kraft geblieben war, und sie sank mit einem müden Seufzer auf Bettwäsche aus flauschigem Leinen zurück. Ihr Blick schweifte durch den Raum, der durch das feine Gewebe der Bettvorhänge nur undeutlich zu erkennen war. Links von ihr stand ein durchgesessener ochsenblutroter Ledersessel hinter einem mit Papieren übersäten Schreibtisch; dahinter erstreckte sich über die ganze Breite des Raums ein großes Fenster mit unterteilten Scheiben, vor dem schwere Vorhänge aus weinrotem Samt hingen. Unter dem dicken Glas befand sich eine Bank, die mit demselben Stoff bezogen war. Weiches Licht schien auf die verblasste Farbe. In eine Nische an der gegenüberliegenden Wand war eine polierte Chippendale-Kommode eingebaut; daneben stand ein altmodischer Schrank. Die kunstvoll geschnitzte und mit Messingbeschlägen versehene Tür war geschlossen; ein paar Schritte links von ihr stand ein kleiner, bauchiger Ofen. Tess zählte acht Stühle rund um einen langen glänzenden Tisch und vor derselben schimmernden Holztäfelung wie hinter dem Bett stand ein hoher, breiter Kabinettschrank mit wunderschön geätzten Glastüren im oberen Teil. Sie runzelte die Stirn. Sie erkannte eine Antiquität, wenn sie eine sah, aber diese Sachen waren alle in hervorragendem Zustand. Und warum war alles an dem Boden und den Wänden festgeschraubt? Es gab noch andere Dinge, die sie irritierten, abgesehen von dem würzigen Duft eines Toilettenwassers, der in den Kissen hing, oder den Stiefeln, die ordentlich neben einer Truhe standen.

Der Raum bewegte sich. Nein, er bewegte sich nicht, er … schaukelte?

Unglaublich. Wie war das möglich?, fragte sie sich, während sie sich auf einen Ellbogen stützte und den Berg Kissen um sich herum verteilte. Als sie die Decke zurechtzog, fiel ihr auf, dass sie darunter völlig nackt war.

Dieses anziehende Bild begrüßte den Kapitän der Sea Witch, als er seine Kajüte betrat. Wie erstarrt stand er auf der Schwelle, eine Hand auf dem Türgriff, halb drinnen, halb draußen, und ließ seinen Blick über ihren von weißem Leinen verhüllten, wie gemeißelten Körper wandern. Wieder tauchte das Bild einer Katze vor seinem geistigen Auge auf, als er sah, wie sie sich zur Seite lehnte und ihr Haar wie schwarze Seidenbänder über ihre bloßen Schultern glitt und auf das Bett fiel. Sie wirkte völlig verwirrt und hielt die Decke mit einer Hand eng an ihre Brust gepresst.

Dane trat ein und schob den Riegel vor.

Ihr Kopf fuhr bei dem leisen Geräusch in die Höhe, und sie starrte den Mann, der auf das Bett zukam, mit großen Augen an. Breitschultrig und hochgewachsen, bewegte er sich mit einer sinnlichen Geschmeidigkeit durch den Raum, wie Tess sie. noch bei keinem anderen Mann erlebt hatte. Meine Güte, was für ein Piratenaufzug! Lange Beine in engen schwarzen Hosen legten die Entfernung, die zwischen ihnen lag, in wenigen Sekunden zurück; Stulpenstiefel, die bis zu den Knien reichten, klapperten zweimal auf den Boden, bevor sie auf den Teppich traten. Abrupt zog er den Vorhang zurück.

Tess starrte ihn an. Er ist also doch kein Traum, dachte sie, während sie erneut Bekanntschaft mit diesem Gesicht schloss. Er war schön. Schwarzes Haar, das in weichen Locken über seinen Kragen fiel, eine gerade, markante Nase und eine Haut, die, soweit sie es beurteilen konnte, bronzebraun schimmerte wie edles Holz. Auch er sah sie forschend an, und ihr Blick begegnete dem gefährlichsten Augenpaar, das sie je gesehen hatte. Es ließ ihr Herz stillstehen und dann so laut schlagen wie eine Pauke. Er sagte Hunderte von Dingen mit diesen minzgrünen Augen, gab aber nichts preis.

»Es geht Ihnen gut?«, fragte Dane ungeduldig, während er den Vorhang festband, ohne den Blick von ihr zu wenden.

Sie blinzelte, leicht aus der Fassung über seinen barschen Ton. »Äh … ja. Danke.« Sie machte eine Pause, um zu schlucken. »Wo bin ich?«

»Sie sind an Bord meines Schiffes, der Sea Witch.«

»Schiff?«

Er nickte scharf.

Deshalb bewegen wir uns also, dachte sie und musterte noch einmal den luxuriös ausgestatteten Raum. Die Nassau Queen war ein komfortables schwimmendes Vier-Sterne-Hotel, und jede Kabine verfügte über einen eigenen kleinen Kühlschrank und eine Getränkebar, während diese Kajüte zwar mit kostbaren Antiquitäten eingerichtet war, aber jeder modernen Annehmlichkeit entbehrte. So weit sie sehen konnte, gab es nicht einmal einen Fernsehapparat oder eine Lautsprecheranlage. Um genau zu sein, fehlten Steckdosen oder Schalter gänzlich, ganz zu schweigen von elektrischen Lampen. Es gab nur Wandleuchter und kleine Öllampen, die an der Wand befestigt waren. Gefährlich. So ein Schiff habe ich jedenfalls noch nie gesehen, dachte sie nachdenklich, bevor sie den Blick wieder auf den Mann richtete.

»Was ist passiert?«

Sein Blick ruhte auf ihren nackten Schultern. »Ich hatte gehofft, Sie könnten mich über die näheren Umstände informieren.«

Tess zog die Decke bis an ihren Hals, aber es schien nicht viel zu nützen. Er schaute sie an, als könnte er durch den Stoff durchsehen. »Haben Sie vielleicht einen Morgenmantel oder ein Hemd, das ich mir leihen könnte?«

Dane, der sich zu Recht für sein Gaffen gerügt fühlte, nickte kurz und ging zum Schrank. Nachdem er drei in regelmäßigen Abständen angebrachte Riegel zurückgeschoben hatte, zog er einen Morgenmantel aus schwarzem Samt heraus. Er hoffte, er würde sie bis zum Hals verhüllen. In seinem Bett zu genesen, war eine Sache, wach und verführerisch genug zu sein, um ihn um den Verstand zu bringen, eine ganz andere. Ihm war schwindlig vor Aufregung, und er atmete tief durch. Wie lange hatte er auf diesen Moment gewartet?

Er hat einen Pferdeschwanz, dachte sie leicht schockiert, als er das Kleidungsstück über seinen Arm warf und an ihre Seite des Betts zurückkam.

»Brauchen Sie Hilfe?«

»Äh … nein, ich schaffe das schon. Danke.« Tess nahm den Morgenmantel. Sein Benehmen, das so förmlich und steif war wie das eines hochrangigen Empfangschefs, missfiel ihr, und es überraschte sie, dass er ihr den Rücken zukehrte, während sie den Morgenmantel anzog. Ein leises Stöhnen entschlüpfte ihr, als sie versuchte, das Kleidungsstück unter ihrem Rücken hindurchzuziehen.

Er wandte sich bei dem Laut abrupt um und wurde mit dem Anblick eines hellen, nackten Schenkels belohnt.

»Ich schätze, das wird reichen müssen«, murmelte sie verärgert über ihre Schwäche und ließ sich wieder auf die Kissen zurücksinken.

Er räusperte sich verlegen. »Darf ich?«

Tess, die keine Ahnung hatte, was er meinte, runzelte die Stirn. »Tun Sie sich keinen Zwang an.«

Dane beugte sich über sie, schob einen Arm unter ihren Rücken und hob sie hoch, während er mit dem anderen Arm den Morgenmantel unter ihre Beine zog, bevor er sie wieder losließ. Fürsorglich klopfte er die Kissen auf und schob dann ihren Rücken auf die kleine Erhöhung.

»D-danke.« So war sie noch nie behandelt worden, aber sie stellte fest, dass es ihr gefiel, vor allem von einem Traummann wie ihm.

»Fühlen Sie sich wohl genug für ein kurzes Gespräch?« Sag bitte ja, hoffte er, während er ein Glas mit Wasser aus dem Krug füllte, der auf der Kommode neben dem Bett stand.

»Sicher. Schießen Sie los«, sagte sie und nahm das Glas. Sie wollte endlich wissen, wo sie war und bei wem.

Seine Augenbrauen ruckten in die Höhe. Dann schüttelte er den Kopf, griff nach einem Stuhl und stellte ihn neben das Bett. »Ich denke, es wäre angebracht, uns zunächst miteinander bekannt zu machen.«

»Tess. Tess Renfrew«, sagte sie und streckte ihre Hand aus, bevor er etwas sagen konnte.

Der Name passte zu ihr, fand er, während er ihre Hand nahm und sich leicht vorbeugte, um sie an seine Lippen zu ziehen.

»Es ist mir ein Vergnügen, Mistress Renfrew«, murmelte er und hauchte einen Kuss auf ihren Handrücken, ohne die Augen von ihr zu lassen. »Kapitän Dane Alexander Blackwell, zu Ihren Diensten.« Wieder klapperten seine Absätze, bevor er sich aufrichtete und auf den Stuhl zeigte, als bäte er um ihre Erlaubnis, Platz nehmen zu dürfen.

Tess nickte stumm, klappte den Mund zu, der ihr offen stehen geblieben war, und zog langsam ihre Hand zurück. Lieber Himmel, was für ein komischer Vogel, dachte sie. Als er sich hinsetzte, fühlte sie sich wie eine Königin, die Audienz gewährt.

»Nun, wie kommt es, dass Sie mitten im Meer getrieben sind?«

Diese Augen forderten die Wahrheit. »Ich bin von der Nassau Queen gesprungen.«

Er lehnte sich in seinen Stuhl zurück, runzelte die Stirn und strich über den Anflug von Bartstoppeln auf seinem Kinn. »Von einem Schiff dieses Namens habe ich nie gehört, aber … wie auch immer.« Er zuckte die Achseln, und Tess registrierte das Spiel seiner Muskeln unter dem weiten weißen Hemd, das am Kragen offen stand. War es mit Spitzen besetzt? »Dürfte ich fragen, was Sie bewogen hat, so etwas zu tun?«

Seine tiefe Stimme faszinierte sie, und sie setzte sich bequemer zurecht. »Zwei Männer haben versucht, mich zu töten.«

Seine Augen verengten sich ein wenig, aber das war auch seine einzige Reaktion. So viel zu dem Versuch, ihn zu schockieren.

»Wollen Sie nicht vielleicht alles von Anfang an erzählen?«

»Nein.«

Sie hatte also Geheimnisse. »Ist Ihnen bewusst, dass ein Delfin Sie über Wasser gehalten hat?«

Ihr Lächeln war atemberaubend und Dane fühlte sich, als hätte er einen Schlag in die Magengrube bekommen.

»Ja, allerdings. Und zwar Richmond.« Er zog fragend eine schwarze Augenbraue hoch. »Ich hatte das Gefühl, dass ich ihm irgendeinen Namen geben müsste, nachdem er mir das Leben gerettet hatte. Der Sog der Schiffsschraube zog mich zu den Rotorblättern und bevor ich zu Fischfutter zerhackt wurde, schnappte Richmond sich den Riemen meiner Tasche und holte mich an die Oberfläche.« Als sie sich suchend umsah, deutete er zerstreut auf den leuchtend gelben Beutel in der Ecke. »Warum haben Sie nicht einfach hineingeschaut? Mein Ausweis ist da drinnen. Dann hätten Sie gewusst, wer ich bin.«

»Madame.« Er setzte sich bolzengerade auf. »Seien Sie versichert, ich würde niemals ohne entsprechende Befugnis in der Habe einer Dame stöbern.« Heißt das, mit meiner Erlaubnis?, fragte sie sich. Er fügte hinzu: »Und da Sie nicht in der Lage waren, aus eigener Kraft das Schiff zu verlassen, schien mir die Angelegenheit nicht dringlich.«

Lieber Himmel! Was war nur mit dem Typen? Er sah direkt beleidigt aus!

»Und was, wenn ich fragen dürfte«  seine Stimme wurde ein wenig strenger  »ist eine Schiffsschraube?«

Sie blinzelte verwirrt. »Schiffsschraube.« Sie zog mit dem Finger kleine Kreise in der Luft. »Sie wissen schon, das Ding am hinteren Ende des Schiffs, das es antreibt.«

Er stützte seine Hände auf die Knie. »Mistress Renfrew.« Dane bemühte sich um Geduld. »Der Wind in den Segeln«, sagte er betont, »treibt ein Schiff an.«

»Ja, sicher, Klipper, Katamarane, Segelboote, aber nicht einen vierhundert Fuß langen Luxuskreuzer aus Stahl. Warum erzähle ich Ihnen das? Sie sind der Kapitän.«

Sein Gesichtsausdruck wurde plötzlich verschlossen, undeutbar. »Der bin ich«, sagte er und stand abrupt auf. »Ich schlage vor, Sie ruhen sich jetzt aus, Mistress. Ich lasse Ihnen später etwas zu essen bringen. Guten Abend.«

Er verbeugte sich kurz, bevor er sich zum Gehen wandte, und erst jetzt fiel Tess auf, dass an dem Gürtel um seine Taille ein glänzendes silbernes Entermesser hing.
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Dane starrte die geschlossene Tür einen Moment lang an, bevor er seine stramme Haltung lockerte. Nachdenklich rieb er sich den Nacken. Merkwürdige Person. Er hatte eine weinende, verschreckte kleine Blume erwartet, nicht dieses verführerische Energiebündel. Merkwürdig auch ihre kurz angebundene Art zu sprechen. Und er zerbrach sich immer noch den Kopf über diese Schraube, von der sie offensichtlich annahm, dass damit ein Schiff angetrieben wurde. Als er sich kopfschüttelnd umdrehte, stellte er fest, dass ihm der Weg versperrt war.

»Die Dame ist aufgewacht, Sir?«

»So ist es.«

»Wie ist sie? Wie lautet Ihr Name? Hatte sie Angst? Hat sie …«

Dane, der sich durch Duncans eifrige Fragen irritiert fühlte, hob eine Hand. »Unser Gast ist eine Mistress Tess Renfrew und nein, sie hatte keine Angst.« Dane beschloss, ihre seltsamen Bemerkungen für sich zu behalten, insbesondere die über ein vierhundert Fuß langes Stahlschiff. Jeder vernünftige Mensch wusste, dass ein solches Schiff unweigerlich sinken musste.

»Renfrew, sagen Sie?«, überlegte Duncan laut und kratzte sich am Kinn.

»Ja. Lassen Sie eine leichte Mahlzeit für die Dame zubereiten.«

Duncan, der tief in Gedanken versunken war, nahm den Befehl geistesabwesend zur Kenntnis.

»Was beunruhigt Sie, McPete?«

Dass er beim Nachnamen genannt wurde, verriet ihm, dass der Kapitän mit seiner Geduld am Ende war. »Es ist ihr Familienname, Käptn. Renfrew. Er kommt mir irgendwie bekannt vor, aber …« Er zuckte die Achseln. »Es wird mir schon wieder einfallen.« Duncan wandte sich zum Gehen.

»Behalten Sie die Neuigkeit, dass sie zu sich gekommen ist, für sich, Mann!«, rief Dane ihm nach, als der Diener den Niedergang erreichte. »Ich kann keine Meuterei an Bord brauchen!« Er machte eine Pause. »Noch etwas, Duncan …«

»Ja, Sir?«

»Ich schlage vor, das nächste Mal klopfen Sie an.«

Duncan grinste und stieg die Stufen hinunter. »Aye, aye, Käptn.«



Tess hielt sich für eine vernünftige Person, eine Realistin, und nachdem sie bis zu ihrem achten Lebensjahr von ihrem Mutterwitz gelebt hatte und danach aufgrund der militärischen Laufbahn ihres Vaters viel in der Welt herumgekommen war und dabei die verschiedensten Kulturen kennen gelernt hatte, hatte sie gelernt, nicht allzu viel darauf zu geben, wenn etwas aus dem Rahmen fiel. Wer einmal einen Teller mit rohem Tintenfisch vorgesetzt bekommen hatte, von einem Gastgeber, der absolut überzeugt war, man würde sich begeistert auf das wabbelige Zeug stürzen, und es übel nahm, wenn dem nicht so war, entwickelte spontan die Fähigkeit, sich nicht mehr so leicht aus der Fassung bringen zu lassen. Aber diese Kajüte war unvorstellbar. Fremdartig und nostalgisch, zugegeben, und das gänzliche Fehlen von elektrischen Geräten sowie Funktelefonen oder Maschinenlärm brachte sie zu der Überlegung, wie es an Deck aussehen mochte. Andererseits, was wusste sie schon von Vergnügungsjachten? Abgesehen von der Queen war sie noch nie auf einem Schiff gewesen, und dieser Trip hatte nur den Zweck gehabt, eine Woche lang Spaß zu bieten, Flirts und vielleicht ein romantisches Abenteuer.

Tess stützte sich auf beide Ellbogen, als es an die Tür klopfte. Nachdem sie »Herein!« gerufen hatte, beobachtete sie, wie ein stämmiger älterer Mann mit einem Tablett in den Armen sich in die Kajüte schob. Interessanter Typ, stellte Tess fest, als sie sich aufsetzte, verlockt von dem köstlichen Duft nach frisch gebackenem Brot.

»Guten Abend, Miss.« Seine zottigen grauen Haare wehten, als er sich verbeugte. »Ich bin Duncan McPete, persönlicher Diener des Kapitäns«, stellte er sich vor und zündete mit einer fleischigen Hand eine altmodische Öllampe an.

Diener, so, so. Sie verfolgte jede seiner Bewegungen, erstaunt, dass jemand von seiner Statur so behände sein konnte. »Hallo, Mr.McPete. Ich bin Tess.«

Er warf einen Blick über die Schulter. »Ja, das sind Sie wohl, Mädchen.« Ein warmes, freundliches Lächeln lag auf seinen Lippen, als er den gläsernen Zylinder wieder auf die Lampe setzte. »Es würde einen alten Seebären wie mich freuen, wenn Sie mich Duncan nennen, Miss.«

Ihr Blick wanderte über seine weiten braunen Kniehosen, das dunkle Hemd und die abgetragene Seidenweste. »Gern. Wenn Sie Tess zu mir sagen.«

Er erstarrte. »O nein, Miss! Das geht nicht!« Duncans Gesicht zeigte deutlich, wie schockiert er war. »Es würde mich den Kopf kosten, wenn ich mir eine solche Freiheit herausnähme!«

»Schon gut, Duncan, beruhigen Sie sich.« Meine Güte, was war bloß mit diesen Männern? »Nennen Sie mich, wie Sie wollen«, fügte sie hinzu. Sein kräftiger Körper entspannte sich vor Erleichterung.

Auf krummen Beinen eilte der Mann geschäftig zum Bett, stellte das Tablett auf die Matratze und schlug ein Tuch zurück. »Haben Sie Appetit, Miss?«

Tess lief bei dem appetitlichen Mahl das Wasser im Munde zusammen. »O ja, Duncan! Ich bin am Verhungern!«

Sein zerfurchtes, wettergegerbtes Gesicht erhellte sich und sein Lächeln wurde so breit, dass der goldene Ring in seinem einen Ohr im Licht der Lampe aufblitzte. »Lassen Sie es sich schmecken.«

Tess schlug unter der Decke die Beine übereinander und schob sich eine Beere in den Mund. »Es ist reichlich vorhanden. Wollen Sie mir nicht Gesellschaft leisten, Duncan?«

»O nein, Miss! Das wäre ungehörig!«

Ihr Kopf fuhr hoch. »Ungehörig? Meine Güte, es ist doch nur Abendessen.«

Da er befürchtete, sie in irgendeiner Weise beleidigt zu haben, erklärte er: »Ich habe vor der nächsten Wache Pflichten zu erfüllen.«

Seeleute hatten Dienst; die Marine hatte … »Wache?«, hörte Tess sich selbst sagen. Nein, das hier konnte nicht die U.S. Navy sein. So gut lebte man dort nicht. Und was war mit dem Akzent und der Kleidung? Eine britische Jacht vielleicht?

»Aye, Miss, und die Crew hält abwechselnd Wache, um nach dem Feind Ausschau zu halten.«

»Feind?« Sie schluckte das Bananenstück. Ihre Augen wurden schmal. »Sie machen Witze, stimmts?«

»Das ist kein Scherz. Aber machen Sie sich keine Sorgen, Miss. Sie sind jetzt in Sicherheit.«

Tess kaute auf einem Stück Brotkruste herum und starrte den älteren Mann an, ohne ihn zu sehen. »Wo sind wir?«

»In den atlantischen Gewässern, Miss. Südlich vom Wendekreis des Krebses.«

Das war keine große Hilfe. »Ist das in der Nähe von Kuba?«

»Nahezu dreihundert Meilen östlich von dort«, sagte er nachsichtig. »Bei den Westindischen Inseln.« Er hatte den Eindruck, dass sie drauf und dran war, die Flucht zu ergreifen.

Andere Feinde als Castro gab es hier doch nicht, dafür sorgten schon die Briten und die Amerikaner, nach wem also hielten sie Ausschau? »Dieses Schiff, Duncan. Was für eine Art Schiff ist es? Genau.« Tess hatte Angst vor der Antwort.

Die wasserblauen Augen des älteren Mannes musterten forschend ihr verwirrtes Gesicht, und einen Moment lang war er unschlüssig, ob er es dem armen Ding sagen sollte. »Die Sea Witch ist eine Fregatte mit vierundzwanzig Kanonen, Miss.«

»Oh.« Ihre Stimme klang ausdruckslos, benommen. So viel zu ihrer Jacht-Theorie. Vierundzwanzig Kanonen? Waren Fregatten nicht aus Stahl mit gigantischen Haubitzen oder so? Das unterteilte Aussichtsfenster und die Antiquitäten im Raum widersprachen jedem Bild, das sie sich von dem Äußeren des Schiffs hätte machen können.

Duncan empfand leichte Rührung, als sie den Kopf hängen ließ und die Hände rang. »Lassen Sie sich Ihr Abendessen schmecken, Kind. Essen Sie in aller Ruhe. Wenn Sie noch etwas brauchen, kümmere ich mich darum.«

Sie nickte. »Danke, Duncan.«

Er verließ rasch die Kajüte, ratlos, wie er ihre Ängste, welcher Art sie auch sein mochten, beschwichtigen sollte.

Sowie sich die Tür schloss, rutschte Tess an die Bettkante. Der Appetit war ihr vergangen. Ihre Füße prickelten, als sie den rauen Teppich berührten, und sie musste sich am Bettpfosten festhalten, um auf die Beine zu kommen. Sie fand es schrecklich, so entkräftet zu sein, aber sie musste diesen Raum untersuchen. Indem sie sich mit einer Hand auf den Nachttisch stützte, schleppte sich Tess durch die Kajüte, bis sie beim Schreibtisch angelangt war. Alles drehte sich vor ihren Augen, und sie ließ sich in den Sessel fallen. Gott, ist es heiß hier drinnen, dachte sie.

Nachdem sie einen Moment lang verschnauft hatte, rieb sie sich die Stirn und fing an, in den Stößen von Papier zu blättern. Sie hielt inne, als ihre Finger über das dicke Papier einer handgezeichneten Karte strichen. Pergament? Dann untersuchte sie eine Schublade nach der anderen, wobei sie sich nicht im Geringsten dafür schämte, hier herumzuschnüffeln. Alles hier war bizarr genug, um ein solches Vorgehen zu rechtfertigen.

Keine Kugelschreiber oder Bleistifte, nur dünne Stifte aus dunklem Graphit, Federkiel, Tintenfass und eine Dose mit Sand. Sie schüttelte den Kopf und sank seufzend in den Sessel zurück. Nicht einmal eine Büroklammer. Die Sache wurde von Minute zu Minute seltsamer. Tess hielt sich an der Schreibtischkante fest und hangelte sich vorsichtig zum Schrank weiter, wobei sie es sich versagte, einen Blick in die Kommode zu werfen. Irgendwo musste sie eine Grenze ziehen, fand sie. Als sie den Schrank öffnete, fand sie eine Herrengarderobe aus kostbaren Stoffen vor: Jacken aus Samt und Brokat, Hemden aus Batist und Seide, Kniehosen aus Wildleder und Satin, lange Hosen aus derberem Material. Tess blinzelte. Keine Reißverschlüsse, keine Schnallen, nur Knöpfe aus Holz oder Keramik und grobe Haken. Sie schloss die Tür, um sich kurz mit dem Rücken daran zu lehnen, und ging dann zu der Tür, von der sie annahm, dass sie ins Badezimmer führte. Eine Hand auf der Messingklinke, versuchte Tess die Tür zu öffnen, aber plötzlich verlor sie das Gleichgewicht. Ihr wurde schwindelig und sie fühlte sich schwach und elend. Ich schaffe es nie zum Bett zurück, dachte sie, als sie einen Arm ausstreckte. Die Tür ging auf. Nach einem kurzen Blick rauschte es in ihren Ohren, und ihre Beine gaben unter ihr nach.

»O nein«, flüsterte sie. Starke Hände fingen sie auf, bevor sie auf den Boden schlug.

Dane hob Tess in seine Arme und hielt sie an seine Brust gedrückt. »Sie hätten nicht aufstehen sollen, Mistress Renfrew«, tadelte er sie sanft.

»He, darauf wäre ich nie gekommen«, murmelte sie und ließ den Kopf an seine Schulter sinken.

Er lächelte. Er genoss es, sie die wenigen Schritte bis zu seinem Bett in seinen Armen zu spüren. Widerstrebend bettete er sie auf die Matratze, trat dann zurück und stemmte die Hände in die Hüften. »Madame. Haben Sie gegessen?«

»Ein bisschen.« Warum fühle ich mich wie ein Kind, das zurechtgewiesen wird?, fragte sie sich.

»Dann schlage ich vor, Sie essen das auf.« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf die Mahlzeit und wandte sich ab.

»Das klingt nach einem ›sonst‹, Captain Blackwell.«

Er drehte sich stirnrunzelnd um. »Verzeihung?«

»Essen Sie, sonst stopfe ich es Ihnen persönlich in den Hals, oder?«

Er lächelte, und obwohl sie ihn schon vorher attraktiv gefunden hatte, war sie nicht auf die Wirkung dieser Grübchen vorbereitet gewesen.

»Wenn es sein muss.«

»Nur wenn Sie mir Gesellschaft leisten.« Als er ein überraschtes Gesicht machte, fügte sie hinzu: »Bitte! Ich langweile mich schrecklich.« Sie redete sich selbst ein, dass das der einzige Grund war, warum sie sein Bleiben wünschte.

Dane, der spürte, wie ihm bei ihrer leisen Bitte die Knie weich wurden, nickte zustimmend, obwohl ihm bewusst war, dass es unklug war, ihr so nahe zu sein. Sie hatte eine Wirkung auf ihn wie keine Frau je zuvor. Tess Renfrew faszinierte ihn. Er zog einen Stuhl an die Bettseite, als Tess ein Stück zur Seite rutschte und das Tablett zwischen sie schob.

»Greifen Sie zu.« Sie probierte ein Stück Mango und nahm einen Schluck Kräutertee.

»Sie haben noch nicht vom Rindfleisch gekostet, Mistress?«

Mistress? Madame? Ziemlich förmlich für einen Mann, der an ihrem Bett speiste. »Ich esse kein rotes Fleisch«, erklärte sie und schob ein Stück Melone in den Mund. Ihr grauste bei der Vorstellung, welche chemischen Substanzen sich in dem blutigen Stück Fleisch befinden mochten.

»Frisches Rind ist auf einem Schiff eine Seltenheit, Mistress Renfrew.« Dane riss ein Stück Brot ab und füllte es mit den saftigen Fleischstücken.

Ihre Augenbrauen fürchten sich. »Wie das?«

Er hob den Blick. War sie so unwissend? »Lebende Tiere dieser Größe beanspruchen wertvollen Laderaum, und wenn sie erst einmal geschlachtet sind, verdirbt das Fleisch schnell«, teilte er ihr mit und machte einen Bissen.

»Dann frieren Sie es doch ein.«

Seine Kaubewegungen wurden langsamer. »Bei dieser Hitze?« Er schluckte und deutete auf den Raum. »Mistress Renfrew«, sagte er geduldig, »es ist unmöglich, irgendetwas in den Tropen kühl zu halten, insbesondere Eisblöcke.«

Tess beäugte ihn. War der Mann völlig verblödet? »Wozu brauchen Sie Eisblöcke? Es gibt so etwas wie Kühlschränke, wissen Sie.«

Sein Blick wurde scharf. »Nein, das weiß ich nicht.«

»Tiefkühlschränke? Kühlaggregate?« Sie wartete auf ein zustimmendes Nicken von ihm. Es kam nicht. »Ein Behälter, in dem man Sachen kühl halten kann, überall?« Er sah sie an, als wäre bei ihr eine Schraube locker. »Vergessen Sie s«, murmelte sie.

Tess hielt den Blick auf die Speisen gerichtet. Wen wollte er hier für dumm verkaufen? Warum tat er so, als hätte er noch nie etwas von Kühlschränken gehört? Und lebendes Vieh auf einem Schiff? Völlig unnötig und bestenfalls abstoßend. Man müsste die Tiere töten, hier … Sie schüttelte den Kopf. Dieser Ort war wie ein Abstecher in die Twilight Zone, fand sie, während sie sich wie er auf einen Arm stützte und über das Tablett beugte, ohne zu merken, dass der Morgenmantel auseinander klaffte.

Danes Blick fiel auf ihre bloße Haut, und sein Puls schlug schneller. Die sanften Wölbungen waren blass, rund, und er biss die Zähne zusammen, um das Verlangen zu unterdrücken, den Samt beiseite zu schieben und das cremige Fleisch mit seinen Lippen zu berühren.

Tess blickte auf. Er war nur wenige Zentimeter von ihr entfernt und seine Augen … sie hatten sich verändert. Schwarze Perlen in heller Jade. Gott, war der Mann sexy! Sie betrachtete seine Gesichtszüge, und ihr Blick blieb an seinen Lippen hängen. Ihr war schwindlig  von zu wenig Essen oder von ihm?

»Mistress Renfrew«, ermahnte er sie sanft. Meiner Seel, ihr Blick sagte so viel!

Tiefschwarze Wimpern hoben sich. »Tess.«

»Tess«, murmelte er und hob den Blick zu ihrem Gesicht. Irgendetwas zog ihn zu ihr hin, gegen seinen Willen, stellte er fest, als seine Finger über ihre Wange strichen. Sie war so bezaubernd, von einer so lebenssprühenden Schönheit. Er wusste, dass das, was er tat, falsch war, aber er schien nicht dagegen an zu können. Wie der zarte Hauch eines Schmetterlingsflügels streiften seine Lippen ihre, und er hörte sie seufzen.

Er stahl ihren Seufzer.

Er stiehlt meinen Atem, meine Seele, dachte sie, als sich seine Lippen warm auf ihre senkten. Wieder drehte sich ihr der Kopf, diesmal noch stärker als vorhin, und in ihrem Inneren wirbelte alles durcheinander. Seine Zunge glitt langsam über ihre Lippen, tauchte dann in ihren Mund, während seine warmen Finger in ihr Haar glitten und sich um ihren Hinterkopf legten. Er eroberte ihren Mund, schmeichelnd und liebkosend, und zeigte ihr in einem Moment, dass er zärtlich und liebevoll und voller Verlangen war. Ihre Zungen fochten einen sinnlichen Kampf aus; ein warmes Glühen schraubte sich durch ihre ohnehin geschwächten Glieder, und sie legte eine Hand an seine Brust, um sich abzustützen.

In der Annahme, dass sie ihn zurückstieß, löste er sich von ihr.

»Wow!«, murmelte sie und ließ sich atemlos zurücksinken. So bin ich noch nie geküsst worden!, dachte sie.

»Ich muss mich für meine Zudringlichkeit entschuldigen, Tess.« Er stand abrupt auf und steckte die Hände in die Hosentaschen, um zu überspielen, welche Wirkung sie auf ihn hatte. »Das hätte ich nicht tun sollen  Sie sind krank.«

Sie lächelte ihn an. Sehr zerknirscht sah er nicht aus. »Jetzt wünschte ich, Sie hätten in meine Tasche geschaut.«

Er runzelte verwirrt die Stirn. »Warum?«

»Weil ich Ihren Schreibtisch durchsucht habe.«

»Tatsächlich?« Seine Lippen zuckten. Gott, sie war unbezahlbar.

»Und Ihren Schrank.«

»Sonst noch etwas?«

»Sie haben mich vorher erwischt.«

Er nickte nachdenklich. »Was möchten Sie denn gern wissen, Mistress Renfrew?«

So, sie waren also wieder bei der formellen Anrede. »Warum befinde ich mich auf einer …?«

»Fregatte«, ergänzte er, als sie gähnte. »Verzeihen Sie mir, aber ich kann immer noch nicht ganz folgen.«

»Warum haben Sie mich nicht an Land gebracht, in ein Krankenhaus?«

Er konnte sehen, dass der Tee zu wirken begann. »Wir sind immer noch Tage vom Land entfernt, und ich bezweifle, dass es auf jenen Inseln anständige Krankenhäuser gibt, wenn überhaupt.«

»Ach, im Ernst!«

»Ich habe keinen Grund, Ihnen Halbwahrheiten vorzusetzen, Mistress Renfrew. Glauben Sie, wenn ich Ihnen sage, es ist mir völlig ernst.«

Offensichtlich war es so, das merkte Tess seinem Gesichtsausdruck an. Im Geist ging sie durch, was sie alles festgestellt hatte. Keine modernen Einrichtungen, nichts. Und die Art, wie dumm er sich stellte, wenn sie etwas erwähnte, das auch nur entfernt mit Technik zu tun hatte. Seine leicht geschraubte Redeweise und förmlichen Manieren, seine Kleidung, diese Kajüte, zum Teufel, das ganze Schiff!

»Was glauben Sie, in welchem Jahr wir leben, Captain Blackwell?«

Seine Miene verdüsterte sich wegen der eigenartigen Frage und ihrer überlegenen Miene, als spreche sie nachsichtig mit einem Kind, von dem sie wusste, dass es die richtige Antwort nicht geben konnte.

»Ich glaube gar nichts, Mistress Renfrew!«, fuhr er sie scharf an. »Ich weiß, dass heute der dreiundzwanzigste Juni im Jahr des Herrn siebzehnhundertneunundachtzig ist.«

Tess wäre am liebsten in Tränen ausgebrochen.

Ein Exzentriker! So musste es sein. Er war reich und gelangweilt, und das hier war sein »Fantasy Island«, wo er auf einem Kriegsschiff aus dem achtzehnten Jahrhundert Pirat spielte. Und er war voll drauf, keine Frage. Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen. Oh, warum musste er ein Spinner sein?

»Und dürfte ich Ihnen dieselbe Frage stellen?« Ihr Kopf fuhr hoch. »Was glauben Sie, welches Datum wir heute haben?«

Sie ließ die Hände sinken und seufzte. »Was den Tag angeht, bin ich mir nicht sicher, aber wir haben Juni«  sie machte eine Pause und behielt ihn scharf im Auge  »neunzehnhundertneunundachtzig.«

Seine Augen funkelten, und seine Lippen wurden schmal. »Zumindest im Monat sind wir uns einig«, sagte er und ging zu der Sitzgruppe.

Tess sank mutlos auf den Berg Kissen zurück und verfolgte mit den Augen jede seiner Bewegungen, als er einen Schlüssel aus seiner Tasche zog und den Kabinettschrank aufsperrte. Er nahm eine schöne Kristallkaraffe heraus und schenkte sich ein Glas ein.

»Möchten Sie vielleicht einen Schluck Brandy?«

Tess gähnte und schüttelte den Kopf. »Das Zeug ist Gift für Ihre Leber.«

Er gönnte ihr einen kurzen Blick. »Da meine Leber in Ihren Augen, Mistress Renfrew, bereits zweihundert Jahre alt ist, sehe ich nicht, wo der Schaden liegen soll.«

Tess lächelte schläfrig. »Touché, Captain Blackwell«, murmelte sie mit einem weiteren Gähnen. Ich lasse ihm das Vergnügen, entschied sie. Warum nicht? Es könnte Spaß machen. Auf jeden Fall unterschied er sich von jedem anderen Mann, den sie kannte.

Als Dane zum Bett zurückging, fand er sie schlafend vor, auf die Seite gerollt, die Hände brav unter ihrer Wange verschränkt. Er blieb einen Moment stehen, um sich an ihrer stillen Schönheit zu erfreuen, bevor er sich in den weichen Ledersessel hinter seinen Schreibtisch setzte und seine Füße auf die voll geräumte Oberfläche legte.

Neunzehnhundertund …  er wollte nicht darüber nachdenken, was sie gesagt hatte. Es bestätigte nur seinen Verdacht. Er wollte nur daran denken, wie köstlich sich ihr geschmeidiger Körper angefühlt hatte, als sie beinahe in Ohnmacht gefallen wäre, an ihre langen, schlanken Beine, die über seinem Arm lagen. Und daran, wie berauschend ihr Kuss geschmeckt hatte. Wie eine süße Quelle der Kraft. Sie war unerfahren, vermutete er, vielleicht sogar noch Jungfrau. Tess Renfrew war freimütig und stark und  ja, begehrenswert, und er gab zu, dass er es genoss, in ihrer Nähe zu sein. Sie war anders als jede andere Frau, die er in seinen dreiunddreißig Lebensjahren kennen gelernt hatte. Dane stürzte den Brandy hinunter. Er wollte sie, aber er wusste, dass sie nicht bei Verstand war.
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Dane stieß einen Fluch aus und fuhr sich mit den Fingern durch sein tiefschwarzes Haar. »Sie müssen sich irren, Duncan.«

»Nein, Sir.«

»Wie ist so etwas möglich?«, fuhr er mit gesenkter Stimme fort. »Eine solche Grausamkeit an einem so lebendigen und schönen Wesen zu begehen!« Dane wandte sich abrupt ab und starrte auf den im Mondlicht glitzernden Ozean.

»Tut mir Leid, Sir, aber es muss der Grund sein.« Duncan war selbst in Rage über dieses Unrecht. »Renfrew, das ist ein nobler Name. Es gibt sogar eine Grafschaft mit demselben Namen.«

Dane stieß einen tiefen Seufzer aus und sah zu den Sternen. »Aber sie bei einem Sturm auszusetzen?«

»Die Noblen und Reichen tun so was.« Er scharrte mit einem nackten Fuß über die glatten Planken und warf einen verstohlenen Blick auf die Männer, die auf dem Deck lagen. »Wissen Sie, Sir, manchmal, wenn ein Angehöriger nicht ganz richtig im Kopf ist, dann …« Die Worte blieben ihm in der Kehle stecken, als der Kapitän nickartig den Kopf umwandte. Kalter Zorn verzerrte seine schattenhaften Gesichtszüge.

»Verdammt, McPete!«, knurrte er. »Zum Teufel mit Ihnen!«

Duncan hob ein wenig das Kinn und fixierte den Kapitän aus schmalen Augen. »Ich mag das Mädchen auch, Captain Blackwell. Und ich würde sie nie schlecht machen oder ihr Böses wollen.«

Sie starrten einander an. Feindseligkeit hing zwischen ihnen wie eine düstere Wolke. Dann verebbte Danes Anspannung wie das Rippeln einer leichten Welle auf kühlen Wassern.

»Ich weiß.« Er nickte, stemmte beide Hände auf die Reling und ließ seinen Kopf zwischen seinen ausgestreckten Armen hängen. »Verzeihen Sie mir meine unüberlegten Worte, Duncan«, brummte er. Als die Entschuldigung nicht angenommen wurde, hob Dane den Kopf und spähte zur Seite.

Duncan grinste.

»Ungewöhnliches Geschöpf, was, Käptn?«

Dane, der daran dachte, wie er sie geküsst hatte, lächelte. »Ja, das ist sie.«

»Miss Cabrea ist nicht …«

»Nein«, schnitt Dane ihm brüsk das Wort ab und richtete sich auf. »Die beiden lassen sich nicht miteinander vergleichen. Lady Renfrew ist weder schwächlich noch neigt sie zu Tränenausbrüchen.« Seine Lippen verzogen sich verächtlich. »Oder zu gespielten Ohnmachtsanfällen, um Aufmerksamkeit zu erregen.«

»He, die Dame bringt Sie ganz schön in Fahrt, Junge.«

Dane richtete einen strengen Blick auf den erheiterten Diener. »Ab ins Bett, Alter. Ich habe genug von dem endlosen Gerede.«

Duncan, der von einem Ohr zum anderen grinste, salutierte zackig und drehte sich um, um leise in sich hineinlachend zu seiner Koje zu marschieren.

***

Tess stieg aus dem Bett und streckte ihre Muskeln. Sie musste sich wieder in Form bringen. Ihre Beine waren ganz steif, und das machte sie wahnsinnig. Sie streifte den schweren Morgenmantel von den Schultern und schlüpfte in ein weites Hemd, das über einer Stuhllehne hing. Ein angenehmer Duft stieg ihr in die Nase, als sie es zuknöpfte. Sein Duft, nach Wind und Sonne  und Mann. Sie lächelte, als sie daran dachte, wie er sie geküsst hatte, wie sie sich dabei gefühlt hatte, warm, sexy … hungrig nach mehr. Schön, entschied sie. Sehr schön.

Tess hatte kaum je zu einem Mann eine nähere Beziehung gehabt. Außer zu ihrem Vater. Ihr Sport hatte bis zu dem Unfall den größten Teil ihres Lebens in Anspruch genommen, und danach war sie Trainerin geworden. Ihre einzige Affäre war eine Katastrophe und ausgesprochen demütigend gewesen. Bevor sie bei der Erinnerung in Depressionen verfiel, schlug sie die Hände über dem Kopf zusammen und streckte sich, ließ sich dann nach unten gleiten und stützte sich mit den Händen auf dem Boden ab. Gott, war das ein großartiges Gefühl! Sie richtete sich auf, legte eine Ferse auf die Schreibtischkante und fing mit ihren Ballett-Übungen an.

Dane, der gerade die Kajüte betrat, blieb wie angewurzelt stehen. Seine Augen wanderten begehrlich an den gut geformten Beinen auf und ab, die unter dem Hemd hervorschauten. Sie glich einem Schwan, wie sie da stand, einen Arm hochgereckt und gebogen, der Rücken kerzengerade, und sich langsam und anmutig nach vorn neigte. Gott im Himmel, so verführerisch hatte dieses Kleidungsstück noch nie ausgesehen! Als er Stimmen im Niedergang hörte, trat er ein und schloss die Tür hinter sich.

Tess zuckte bei dem Geräusch zusammen und warf einen finsteren Blick über die Schulter. »Klopfen Sie eigentlich nie an?«

Er fegte seine Unhöflichkeit mit einem »Da dies hier meine Kajüte ist, halte ich es für unnötig« beiseite und ging quer durch den Raum zur Kommode, um sich an dem verlockenden Anblick dieses hinreißenden Körpers zu erfreuen.

»Ihre Kajüte?«, quiekte sie und senkte ihr Bein. »W-w-warum haben Sie mir das nicht gesagt?« Sie flitzte hinter den Schreibtischstuhl, als ihr plötzlich einfiel, dass sie unter dem dünnen Hemd nackt war. »Ich dachte, das wäre eine Gästekabine.«

Er schaute von der Begutachtung seiner Garderobe auf. Ihre Brustwarzen, die dunkel durch das Hemd schimmerten, zogen kurz seinen Blick auf sich. »Das hier ist nicht eines Ihrer vierhundert Fuß langen Schiffe«, zog er sie auf und nahm sich ein frisches Hemd.

»Sehr witzig, Blackwell.« Sie schob sich an ihm vorbei, griff nach dem Morgenmantel, schlüpfte hinein und band ihn fest zu. »Ich ziehe in ein anderes Zimmer.«

»Kajüte«, verbesserte er. »Und es gibt keine anderen.« Die frischen Sachen über den Arm geworfen, musterte er sie. Sie war fast an der Tür. »Und wenn Sie auch nur einen Fuß vor diese Kajüte setzen, Lady Renfrew, trage ich sie höchstpersönlich zurück.«

Tess wirbelte herum. »Lady Renfrew? Tragen Sie nicht ein bisschen dick auf, Kapitän?«

»Sie sind Schottin, nicht wahr?« Er hielt den Atem an.

Rauchgraue Augen verengten sich. »Ja.« Gewissermaßen, dachte sie. »Woher wissen Sie das?«

Er ignorierte die Frage, hielt ihrem Blick stand. »Kommen Sie her, Lady Renfrew.«

Tess versteifte sich. »Kommt nicht in Frage, Blackwell.« Für wen hielt er sich eigentlich?

Freches kleines Ding, dachte er, verzog aber keine Miene. »Bitte.« Er machte eine gleichgültige Handbewegung. »Gehen Sie.« Sie wandte sich zur Tür. »Einhundertachtzig kernige Burschen, die seit Monaten keiner Frau mehr in die Nähe gekommen sind, werden sich an Ihrer verführerischen Aufmachung erfreuen.«

Ihre Schultern sackten hinab. »Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie ein echtes Ekelpaket sein können?«

»Pardon?« Dann erriet er, was sie meinte, und lachte leise.

Sie stemmte die Hände in die Hüften und starrte ihn an. »Wenn das Ihre Kajüte ist, wo haben Sie dann geschlafen?«

Dane verschränkte die Arme vor der Brust und zerknitterte dabei seine Kleidung. »Das braucht Sie nicht zu bekümmern.«

Tat es aber. »Wo?«

»Lady Renfrew«, warnte er sie.

Irgendetwas in ihr hakte aus. »Ich heiße Tess, verdammt! Schlicht und einfach Tess! Weder Mistress noch Madame noch Lady Irgendwas! Machen Sie nicht etwas aus mir, das ich nicht bin!« Sie drehte sich scharf um und lehnte die Stirn an die Tür, wütend über die Entdeckung, dass sie die Kontrolle verlor  über alles und noch dazu sehr schnell. Improvisieren, mit allem, was zum Überleben zur Verfügung steht; anpassen, an Sitten und Gebräuche der Umgebung; Hindernisse überwinden, eins nach dem anderen. Das war das oberste Gebot. Tess richtete sich auf und unterdrückte die Tränen, die ihr in den Augen brannten.

Dane betrachtete ihre niedergeschlagene Gestalt. Warum leugnete sie ihre Herkunft?, fragte er sich und trat zu ihr. Er hob die Hände, um sie auf ihre Schultern zu legen, getrieben von dem plötzlichen Verlangen, sie fest in die Arme zu nehmen und ihr eine Zuflucht vor ihren geheimen Ängsten zu bieten. Aber er ließ die Hände wieder sinken, als er sah, wie sie ihr Rückgrat durchdrückte, und ballte die Fäuste, um den Drang zu unterdrücken, sie zu berühren.

»Ist Ihnen nicht gut?« Seine Stimme war dicht bei ihrem Ohr, und sein weicher Tonfall tröstete sie.

»Nein, es geht mir gut. Das heißt, es wird mir gut gehen, sobald ich etwas zum Anziehen finde.«

»Duncan wird Ihnen unverzüglich passende Kleidungsstücke bringen.«

»Danke. Ich drehe hier drinnen noch durch. Ich brauche frische Luft  und Freiheit.«

»Versprechen Sie mir, nicht ohne mich aus dieser Kajüte zu gehen.« Er war immer noch für ihre Sicherheit verantwortlich.

»Bin ich eine Gefangene?«

»Natürlich nicht.«

Sie drehte sich um. »Warum dann?« Er stand ganz nah bei ihr. So nah, dass sie die winzigen Fältchen in seinen Augenwinkeln sehen konnte, die unglaublich dichten Wimpern, den leichten Anflug von Bart auf seinen Wangen. Ein Schweißtropfen rann träge von seiner Halsbeuge über seine Brust, um in dem tiefen Ausschnitt seines spitzenbesetzten Kragens zu verschwinden. Plötzlich wünschte sie, sie könnte den Pfad des Tröpfchens mit dem Finger nachziehen. Lächerlich.

»Was ich gesagt habe, entspricht der Wahrheit, Lady Renfrew.« Er lächelte über ihre missmutige Miene. »Meine Crew befindet sich seit Monaten auf See. In unserem letzten Hafen durften sie nicht an Land gehen …«

»Schon gut, schon gut.« Sie hob eine Hand. »Ich bin im Bilde.« Einhundertachtzig abgebrühte Geilspechte.

»Wenn Sie wünschen, kann Duncan Ihnen Wasser zum Waschen bringen.«

»Warum, rieche ich?«

Er blinzelte verdutzt. »Ich bitte um Vergebung, Mylady. Es war nicht meine Absicht anzudeuten …«

Sie verdrehte die Augen. »Meine Güte, sind Sie eigentlich nie locker, Blackwell? Tun Sie nie etwas nur für sich?«

Seine Augen blitzten, so dass sie fast weiß wirkten. Es wirkte bedrohlich.

»Nein, nicht mehr.«

Er drängte sich an ihr vorbei, stieß die Tür auf und ging hinaus. Tess schloss behutsam die Tür hinter ihm. Der Mann war verletzt und zornig  und versteckte es.



»Als ob man einer Schauspielertruppe beitritt«, stellte sie fest und starrte auf das unglaubliche Sortiment an Kleidungsstücken, die sorgfältig ausgebreitet auf dem Bett lagen. »Improvisieren und anpassen leicht gemacht.«

Ein altmodisches Kleid, Korsett, Strümpfe, Berge von Unterröcken  und Tess hatte nicht die leiseste Ahnung, wie sie ohne weibliche Hilfe in diese Sachen kommen und drinnen bleiben sollte. Nun, es war sicher leichter, als in einem schmalen Sitzbad mit nicht mehr als einem Krug lauwarmem Wasser derbe Seife aus dem Haar zu spülen. Aber sie war nach wie vor die einzige Frau an Bord eines Schiffs mit über hundertachtzig Männern. Und es war das Schiff  eine Nachbildung, hatte sie gefolgert, etwa in der Art der Schiffe, die die Marineakademie für die Ausbildung von Fähnrichen benutzte , das sie sehen wollte. Und Richmond. Duncan hatte ihr erzählt, dass der Delfin sich seit ihrer Rettung nie weit vom Bug entfernt hatte.

Auf gut Glück versuchen, entschied sie und studierte das Durcheinander von Seide, Spitzen und Rüschen, bevor sie in ein Hemd schlüpfte. Wirklich schrecklich viel Kleidung für dieses Wetter, fand sie, während sie das Korsett anlegte, die durchsichtigen altmodischen Unterhosen anzog und dann den Spitzenunterrock um ihre Taille band. Sie fühlte sich seltsam in den Sachen, zart und weiblich, und das war für jemanden, der einen Großteil seines Lebens in Gymnastiktrikots und Trainingsanzügen verbracht hatte, völlig neu. Sie ließ sich auf das Bett fallen und streifte einen Strumpf über ihren Fuß. Die Strümpfe waren schwer im Vergleich zu Strumpfhosen, hatten eine Naht und reichten knapp bis zu den Oberschenkeln. Die Strumpfbänder waren ein duftiges Nichts aus Spitzen und Schleifchen. Sexy. Sie stieg in das Kleid und schob ihre Arme in die Ärmel. Es war schwer und lief hinten in weiten, wogenden Stoffbahnen aus. Tess schaute über die Schulter auf das Gebilde, das auf der Truhe lag. Vermutlich ein Reifrock, um den Stoff zu halten, wie bei Scarlett OHaras Kleidern. Es kam nicht in Frage, dass sie sich in dieses Ding zwängte. Nicht einmal für den Ersten Akt. Sie war außer Atem und verschwitzt von der Anstrengung, die obersten Haken im Rücken des Kleides zu schließen. Seufzend blies sie eine Haarsträhne aus dem Mund, als sie in weiche Lederschuhe schlüpfte. Was würde sie für ein T-Shirt und abgeschnittene Jeans geben! Dann erhaschte sie einen Blick auf ihr Spiegelbild und hielt inne. Das Kleid sieht aus, als würde es Glinda, der guten Fee des Nordens, gehören, dachte sie mit einem Lächeln, während sie den duftigen altrosa Musselin betrachtete, der mit silbergrauer Spitze besetzt war. Der weite Rock fiel vorne auseinander, um den Blick auf den mit rosa Schleifen verzierten Unterrock freizugeben, und lief vorne und hinten zu einer schmalen Taille zusammen. Steife Spitzenrüschen umrahmten den Ausschnitt und Tess zerrte an dem knappen Stoff, um das Dekolleté zu verhüllen, das er freigab. Sieht aus, als würde ich mich auf einem Tablett mit Spitzendeckchen präsentieren, stellte sie trocken fest und betrachtete seufzend die großzügig zur Schau gestellte Haut. Das oder gar nichts, entschied sie und zupfte an dem Ärmel, der sich eng an ihre Ellbogen schmiegte und an den Manschetten mit weichen, wogenden Spitzen besetzt war.

Während sie sich vor dem Spiegel hin und her drehte, stellte Tess plötzlich fest, dass sie Lust hatte, Captain Blackwells kleine Komödie mitzuspielen. Sie musterte die zusätzlichen Bänder und Haarnadeln und zuckte die Achseln. Warum nicht? Dann griff sie nach Kamm und Bürste, beides für sie bereitgelegt, flocht ihr Haar geschickt zu einem dicken Zopf, der ihr über den Rücken hing, und wand ein blassrosa Seidenband mit hinein. Sie hatte Übung darin, ihr langes Haar für Wettkämpfe zu zähmen, und war schnell fertig. Die mit Perlen besetzten Haarnadeln waren unnötig, fand sie, und ein bisschen zu viel des Guten. Das Kleid klaffte im Rücken immer noch auseinander und Tess fragte sich, wie eine Frau es schaffen sollte, sich schnell anzuziehen, wenn es immer mit so viel Aufwand verbunden war.

Dane öffnete die Tür und lächelte, als er sie mit dem Kleid kämpfen sah. »Haben Sie Schwierigkeiten, Mlady?«

Tess japste nach Luft und hielt den Stoff hoch, als sie herumwirbelte.

Der flammende Zorn in ihren Augen sagte ihm, was ihm plötzlich selbst bewusst wurde. Er hatte vergessen anzuklopfen. »Bitte verzeihen Sie mir meine alten Angewohnheiten. Aber ich hatte nicht vor, Sie zu erschrecken.« Ein geisterhaftes Lächeln spielte um seine Lippen.

»Doch, hatten Sie«, gab sie zurück, während sie versuchte, das Kleid zuzumachen.

Dane trat hinter sie und schob ihre Hände beiseite. »Darf ich?«

»Ich bitte darum«, sagte sie zähneknirschend über die Schulter. Sie hatte das Gefühl, dass er sie auslachte. Dane öffnete einige Haken.

»Was machen Sie da?«, fragte sie und wich zurück. »Ich will da drin bleiben, Blackwell, nicht herausfallen!«

Er nahm ihren Arm, drehte sie so, dass sie mit dem Rücken zum Spiegel stand und schob ihren Kopf ein wenig zur Seite, damit sie sich sehen konnte. »Oh, tut mir Leid«, murmelte sie, wobei ihre Wangen rosa glühten, als sie feststellte, wie krumm und schief sie die Haken eingehängt hatte. Gehorsam stellte sie sich vor den Spiegel.

Danes Blick wanderte kurz zu dem Leinenkorsett und dem Reifrock, der auf der Seekiste lag. Insgeheim staunte er über die schmale Taille, die sich unter dem dünnen Batist verbarg und es nicht nötig hatte, dass die Bänder noch enger geschnürt wurden. Die meisten Frauen trugen das einengende Kleidungsstück, um eine zu üppige Figur zu verbergen, aber diese Frau hier war zwar schlank, aber mit den Rundungen an den richtigen Stellen und einer Haut, die sich straff über Muskeln spannte. Muskeln! Die Vorstellung war ebenso ausgefallen wie die Dame selbst. Er betrachtete ihr Spiegelbild. Atemberaubend. Helle, cremige Haut zu dunklen Augen und Haaren. Der Kontrast war faszinierend, und er verspürte den plötzlichen Drang, sie mit Juwelen und Seidenstoffen zu überschütten  und mit sich selbst. Erotische Fantasien entstanden vor seinem geistigen Auge; heiße, feuchte Haut, zarte Finger, die über seinen Körper glitten, schlanke Beine, die sich um seine Hüften schlangen, um ihn tiefer hineinzuziehen … Seine Hände fingen an zu zittern, als er die Haken schloss und dabei mit den Fingerspitzen über ihre glatte Haut strich.

Tess Blick flog zum Spiegel und begegnete in dem silbrigen Glas seinem Blick. Unter seiner harmlosen Berührung lief ein Schauer über ihre Schultern und ihren Nacken. Sie konnte den herben Duft seines Eau de Cologne riechen, seinen warmen Atem auf ihrer Schulter spüren. Ihr Herzschlag verlangsamte sich zu einem dumpfen Pochen, und jeder Schlag schien in ihrer Kehle zu vibrieren. Gott, war der Mann attraktiv! Irgendetwas war ungewöhnlich an Captain Blackwell, nicht nur in seiner Eigenschaft als Exzentriker, sondern als Mann  er wirkte auf sie wie ein Panter im Käfig, als er jetzt hinter ihr stand. Dunkel, gefährlich darauf lauernd, freigelassen zu werden. Um was zu tun?, fragte sie sich.

Plötzlich kam ihr ein Gedanke. »Sind Sie verheiratet, Captain Blackwell?«

»Nein.« Sein brüsker Ton lud nicht zu weiteren Fragen ein.

Tess ignorierte es. »Wie das?«

»Dasselbe könnte ich Sie fragen.«

»Das könnten Sie wohl.«

Er zog eine Augenbraue hoch, und Tess wurde flau unter seinem sinnlichen Blick. »Sind Sie verheiratet, Lady Renfrew?« Dane spürte, wie sich sein ganzer Körper verkrampfte.

»Nein.«

»Es fällt mir schwer zu glauben, dass kein Verlobter angstvoll Ihre Rückkehr erwartet.«

Sie senkte den Blick. Warum hatte sie bloß dieses Thema aufgegriffen? »Nein, Captain Blackwell.« Ihre Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Es gibt niemanden.«

Als er den Schmerz in ihrer Stimme hörte, wünschte Dane, er könnte seine Worte zurücknehmen. Duncan hatte Recht. Man hatte sich ihrer entledigen wollen, aus Angst, sie könnte mit ihrem angegriffenen Geist dem Ruf der Familie schaden. Dem Kapitän war dieser Gedanke unfassbar.

»Sind Sie fertig?«, fragte sie mit gepresster Stimme.

Er trat zurück. »Ja.«

»Gut.« Ohne ihn anzuschauen, raffte sie die schweren Röcke. »Sehen wir uns das Schiff an, auf das Sie so verdammt stolz sind.« Sie wartete nicht auf ihn, sondern wandte sich zur Tür.

Er war sofort bei ihr und langte an ihr vorbei, um seine Hand auf die Klinke zu legen.

»Die Sea Witch erwartet Sie, Mlady.« Er öffnete die Tür einen Spaltbreit.

Tess zwang sich, den Blick zu ihm zu heben. Sein Lächeln war schwach und doch irgendwie mitfühlend, und die plötzliche Anspannung, die auf ihr lastete, verschwand.

»Lassen Sie sich gesagt sein, dass ich den großen Rundgang erwarte.« Endlich lächelte sie.

»Sie, Lady Renfrew, dürfen alles haben, was Sie sich wünschen.«

Ihr Blick fiel auf seinen fein geschnittenen Mund, und sie leckte sich unwillkürlich die Lippen. »Vorsicht, Captain Blackwell. Sie könnten Ihre Worte bereuen.«

Minzgrüne Augen glitten langsam über ihre bloßen Schultern, verheilt und glatt und golden, dann zu der knospenden Fülle ihrer Brüste, bevor er sich zwang, in diese bezwingenden rauchgrauen Augen zu schauen.

»Nein, meine Zauberin«, murmelte er rau. »Das bezweifle ich ernstlich.«

Tess versuchte, auf das Wenige, was ihr an Fassung geblieben war, zurückzugreifen, als er die Tür aufstieß und sie zur Vorsicht beim Überschreiten der hohen Schwelle mahnte. Ich spiele mit dem Feuer, dachte sie benommen, weit, sehr weit außerhalb meiner Preisklasse. Der Gang war schmal und feucht und ihre Röcke nahmen den meisten Platz ein. Seinen warmen Körper so nah an ihrem zu spüren, schien sie noch mehr zu verwirren, und sie klammerte sich an seinen Arm, als das Schiff hin und her schwankte.

Er starrte sie an, seine Hand an ihren Rücken gelegt, ihren duftenden, anschmiegsamen Körper leicht an seinen gedrückt. Dane glaubte nicht, dass schon jemals in seinem Leben eine Frau diese Wirkung auf ihn gehabt hatte.

»Hier entlang.« Er zeigte auf den Niedergang, und Tess ging voran, wobei sich ihre Beine ohne Mühe den Bewegungen des Schiffs anpassten. Er streckte eine Hand aus und ermahnte sie, ihre Augen abzuschirmen, bevor er die breite, ovale Tür öffnete und ihr auf das Deck hinaushalf.

Helles Sonnenlicht ergoss sich über sie, und Tess schloss die Augen vor dem gleißenden Glanz, während sie ihr Gesicht dem Himmel entgegenhielt und in den warmen Strahlen badete. Mit tiefen Zügen atmete sie die klare, salzige Luft ein, füllte immer wieder aufs Neue ihre Lungen, ohne sich bewusst zu sein, welch einen durch und durch weiblichen Anblick sie Dane bot.

Ein leichter Wind spielte mit den kurzen, rötlichen Strähnen, die ihr Gesicht einrahmten, und eine zarte Hand hob sich, um sie zurückzustreichen und wie goldene Strahlen auf ihrem Teint zu leuchten. Ihr Kleid raschelte verheißungsvoll, und Dane ließ seinen Blick von dem sanften Heben und Senken ihrer vollen Brüste über die schlanke Säule ihres Halses zu ihren heiteren Gesichtszügen wandern. Bezaubernd. Die Verwandlung von dem mutwilligen Kobold in seinem Morgenmantel in dieses hinreißende Geschöpf traf ihn völlig unvorbereitet. Ein merkwürdiges Gefühl beschlich ihn, und er kämpfte gegen das selbstsüchtige Verlangen an, sie in seine Kajüte zurückzugeleiten und dort einzusperren. Mit ihm.

»Ein herrliches Gefühl, wieder draußen zu sein! Danke«, wisperte sie glücklich. Dann wappnete sie sich innerlich, bevor sie die Augen aufschlug und einen ersten Blick auf sein Kriegsschiff aus dem achtzehnten Jahrhundert warf. Ihr stockte der Atem.

Es war gewaltig.

Die Szene zeigte ein buntes Durcheinander hektischer Betriebsamkeit. An die hundert Männer verschiedenster Hautfarben und Größen liefen geschäftig über das Deck, schlangen Taue, flickten Segel, polierten, zogen die Takelage zurecht. Einige, deren muskulöse Oberkörper vor Schweiß glänzten, warfen sogar Netze aus. Keiner der Männer, die sie sehen konnte, trug Schuhe. Die meisten von ihnen hatten ihr Haar im Nacken zusammengebunden wie Blackwell, aber ungeachtet der eigentlichen Farbe schienen die kurzen Pferdeschwänze der Crew ausnahmslos glänzend schwarz zu sein. Geteert? So etwas nannte man ein Auge für Details. Der Wind schlug um und es kribbelte in ihrer Nase, als ihr der durchdringende Geruch ungewaschener Leiber entgegenschlug. O Mann! Das war zu viel! Noch nie etwas von Seife gehört, Jungs?, fragte sie sich und wandte ihr Gesicht aus der Windrichtung. Die Männer schienen sie und ihren Kapitän nicht zur Kenntnis zu nehmen. Bis er etwas sagte.

»Der große Rundgang, Mlady?«

Köpfe fuhren herum, und Tess entging die Feindseligkeit nicht, die sich ausschließlich gegen sie zu richten schien. Etliche Augenpaare wurden zusammengekniffen, und mehrere Männer kehrten ihr abrupt den Rücken zu. Andere gafften sie mit offenem Mund von oben bis unten an und gaben ihr das Gefühl, eine Art Missgeburt zu sein. Ein Mann ließ seinen Schrubber fallen und wich offensichtlich entsetzt zurück.

Verübelten sie es ihr so sehr, dass sie in ihr kleines Spiel eingedrungen war? Aber dass sie Angst vor ihr hatten …?

Tess bemerkte nichts von dem vernichtenden Blick, mit dem der Kapitän seine Mannschaft bedachte.

»Lady Renfrew?«

Tess fuhr herum und stellte fest, dass er ihr seinen Arm bot. Sie wollte ihm schon sagen, dass sie durchaus ohne Hilfe gehen könne, entschied sich dann aber dagegen. Andere Länder, andere Sitten, fand sie und schob ihre Hand in seine Armbeuge.

Sie schlenderten langsam über Deck, wobei Dane ihr für jeden der hoch aufragenden Masten die korrekte Bezeichnung und seinen Zweck nannte und auf das Achterdeck, das Spill und das Ruder zeigte, wo ein ausgesprochen attraktiver blonder junger Mann das riesige Steuerrad hielt. Das Schiff war ein majestätisches Gebilde aus glänzendem Holz und Messing, ein Zeugnis für die harte Arbeit und große Sorgfalt, die erforderlich waren, um den Nachbau in so perfektem Zustand zu erhalten. Lieber Himmel, staunte sie innerlich, er muss ein Vermögen ausgegeben haben, um seine Spielerei so wahrheitsgetreu in die Tat umsetzen zu lassen. Dennoch nahm sie alles auf, auch den Stolz in seiner Stimme.

»Es ist wunderschön, Captain, prachtvoll. Ich hätte nie gedacht, dass es so groß ist.«

»Verglichen mit Ihrem geheimnisvollen Schiff von vierhundert Fuß Länge muss es winzig erscheinen«, bemerkte er mit einem schiefen Lächeln.

»Daran ist wirklich nichts geheimnisvoll, Kapitän«, begann sie, brach aber ab, als ihr sein Gesichtsausdruck auffiel. »Ehrlich, warum mache ich mir die Mühe?«, murmelte sie halblaut und dachte einen Moment lang, er würde ihren Kopf tätscheln und sagen: »Ja, meine Liebe, ich verstehe, meine Liebe«, so gönnerhaft war seine Miene.

»Ein Wort der Warnung, Lady Renfrew.« Sie nickte und wartete ab. »Es ist Ihnen untersagt, unter Deck zu gehen.«

Sie warf ihm von der Seite einen Blick zu. »Und warum wohl?«

Seine Lippen zuckten, als er das rebellische Blitzen in ihren Augen sah. »Es besteht kein Anlass dafür.«

»Das sagen Sie.«

»Duncan wird sich um alles kümmern, was Sie benötigen.«

»Ach, ich werde also an den armen, arglosen McPete abgeschoben, was?« In ihren Augen tanzte ein Lachen.

»Eine Aufgabe, die er mit Vergnügen übernehmen würde, glauben Sie mir.« Er klang verärgert.

»Ich falle hier wirklich lästig, nicht wahr?«, bemerkte sie nach ein paar Schritten.

»Es täte mir Leid, wenn ich diesen Eindruck vermittelt haben sollte.«

»Haben Sie nicht, aber es ist mir selbst klar geworden.« Sie zeigte mit einer Kopfbewegung auf die arbeitenden Männer, wobei sie sich fragte, wie lange sie geübt hatten, bis sie ihre Jobs so gut beherrschten. »Sie haben auf Ihrem Schiff sicher keinen Bedarf an unerfahrenen Arbeitern.«

»Ich habe Sie nicht aus dem Meer geholt, um Sie arbeiten zu lassen, Lady Renfrew.«

»Ich habe noch nie Almosen angenommen.«

Dane fühlte, wie sie sich versteifte, sah die Empörung in ihren Augen. Stolzes kleines Ding. »Sie sind mein Gast.« Er hob eine Hand, um ihre Einwände im Keim zu ersticken. »Bitte, Mlady«, sagte er müde, obwohl ein leicht amüsierter Ausdruck über seine sonnengebräunten Züge huschte. »Gestehen Sie dem Kapitän ein paar Launen zu. Er hat so wenige in letzter Zeit.«

Tess senkte den Kopf und lächelte. »Na schön, wenn Sie sonst sauer werden, meinetwegen.«

»Ich fühle mich aufrichtig geehrt«, gab er trocken zurück und hielt inne, um die Augenbrauen hochzuziehen und sie spöttisch zu betrachten.

Sie konnte ein kurzes Lachen über seinen Auftritt nicht unterdrücken. »Duncan hat gesagt, dass dieses Schiff mit vierundzwanzig Kanonen bestückt ist. Wo sind sie?«

»Auf dem zweiten Deck.« Er zeigte auf die schweren Quarzprismen, die präzise in die Holzplanken eingelassen waren, um das Sonnenlicht einzufangen und nach unten zu werfen. »Als ich William Hacket mit dem Bau betraute, ließ ich einige Neuerungen vornehmen. Kanonen, Stangen, Kugeln und Pulver nehmen wertvollen Platz in Anspruch, wenn ein Kampf bevorsteht.«

Tess blieb abrupt stehen und starrte ihm in die Augen, war jedoch außerstande, dort ein verborgenes Lachen zu entdecken. Er glaubte im Ernst, er würde mit Entermesser und Steinschlosspistolen und seinen vierundzwanzig Kanonen zum Kampf antreten müssen! Unmöglich! Bestimmt gab es ein Gesetz, das es untersagte, ein Schiff mit derartigen Waffen auszurüsten. Ganz bestimmt.

Hat sie Angst bekommen?, fragte sich Dane, da sie ihn anstarrte, als hätte er plötzlich wie durch Zauberei seine Ohren verloren.

»W-welche Veränderungen haben Sie noch machen lassen?«, fragte sie, wobei sie versuchte, nicht daran zu denken, dass er nicht ganz bei Trost war. Konfrontation? Nein, nie im Leben.

Dane tätschelte, ohne es zu merken, beruhigend die kleine Hand, die an seinem Ellbogen lag. »Meine Kajüte zum Beispiel. Die Decken an Bord eines Schiffs sind gewöhnlich so niedrig, dass man ständig gebückt gehen muss.«

Diese Aussage bestätigte sich von selbst, fand Tess, als sie ihn von oben bis unten begutachtete und jede Sekunde davon genoss. Er musste ein gutes Stück über einsachtzig groß sein und mit genügend sonnengebräunten Muskeln bepackt, um ein Mädchen tagelang zum Träumen zu bringen, exzentrisch hin oder her.

Neptun bewahre mich vor diesen freimütigen Augen, dachte Dane, dessen Körper seine Selbstbeherrschung plötzlich auf eine harte Probe stellte. Es war erfrischend, eine Frau zu finden, die nichts von ihren Gefühlen  und ihren Wünschen  verbarg. »Ich habe außerdem ein paar persönliche Dinge hinzufügen lassen«, sagte er leicht befangen.

»Duncan erwähnte schon, dass es unüblich ist, ein Bad zu haben, eine Wanne und …«

»Mein Bett«, beendete er in vertraulichem Tonfall den Satz für sie. Ein verwegenes Lächeln spielte um seine Lippen, und Tess spürte, wie ihre Knie weich wurden. »Gewöhnlich wird eine Koje in die Wand eingebaut, aber ich finde es wenig erholsam, in eine Lade gequetscht zu sein, wenn ich Schlaf brauche.«

Sie sah ihn mit nachdenklich gerunzelter Stirn an. »Sie haben hier draußen geschlafen, stimmts?«

Sein Gesicht blieb unbewegt. »Es stimmt!«

Sie wandte sich abrupt ab. »Jetzt fühle ich mich wirklich wie ein Eindringling.« Sie war als Kind zu oft ins Kalte hinausgejagt worden, um so etwas anderen anzutun.

Er nahm sie bei den Schultern und drehte sie zu sich herum. Seine grünen Augen sahen sie eindringlich an. »Bei diesem Wetter schlafe ich häufig an Deck, Lady Renfrew. Ehrlich gesagt, es wundert mich, dass Sie in diesem stickigen Raum nicht umkommen.«

»Kajüte«, verbesserte sie.

Er grinste schief, und wieder brachte sie der Anblick der Grübchen in seinen Wangen aus der Fassung. »Quälen Sie sich nicht wegen einer solchen Nichtigkeit. Und ich werde nicht …«

Er brach ab, als ihre Augen auf einmal groß wie Untertassen wurden. Er hörte, wie ihr einen Moment lang der Atem stockte, bevor sie den Kopf herumriss. Wie von einer unsichtbaren Kraft getrieben, wand sie sich aus seinem Griff und rannte mit gerafften Spitzenröcken zum Bug. Ihr Verstand ist aus den Fugen geraten, dachte er entsetzt, während er einen Moment lang wie gelähmt dastand. Dann sah er, wie sie behände auf den Bugspriet hinauskletterte. Mit wild klopfendem Herzen rannte Dane ihr nach, ohne zu bemerken, dass jede Betriebsamkeit auf dem Schiff abrupt zum Erliegen gekommen war.
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Dane packte Tess um die Taille, riss sie an Deck zurück und drehte sie grob zu sich herum.

»Um Gottes willen, Frau!« Seine Finger bohrten sich in ihre Schultern. »Was zum Teufel hatten Sie vor?«, fuhr er sie mit finsterer Miene an.

Tess blinzelte atemlos angesichts des Zorns, der sich gegen sie richtete. »Ich … ich … warum in aller Welt haben Sie das gemacht?« Seine Augen starrten sie durchdringend an und sie war gerührt, als ihr plötzlich einfiel, dass sie ihm selbst erzählt hatte, dass sie von der Nassau Queen gesprungen war. »Niemand versucht im Moment, mich umzubringen, Captain. Ich wollte nicht springen. Ich wollte nur den Delfin sehen.«

Dane betrachtete forschend ihr emporgewandtes Gesicht mit dem freien, offenen Blick. Sie sagte die Wahrheit. Oder? Bei einem Menschen, der geistig verwirrt war, konnte man nie sicher sein. Verdammt! Es war so unfair!

»Captain? Sie tun mir weh«, sagte sie mit leiser Stimme und legte eine Hand auf seinen Arm. Ihre Berührung brannte sich durch den Stoff seines Ärmels, versengte ihn. Sein Gesichtsausdruck wurde ein wenig milder, und er strich mit seinen kräftigen Händen sanft über ihre Schultern.

»Ich fürchte, Sie werden blaue Flecke davontragen wegen meiner … meiner …« Er seufzte und ließ die Arme sinken. Jesus, sein Herz hämmerte immer noch wie bei einem Vollblüter in vollem Galopp.

»Ihrer was, Captain?« Ihr Lächeln war verschmitzt. »Sorge? Wut? Was ist es?«

Dass diese halbe Portion seine streng beherrschten Gefühle so gründlich durcheinander bringen konnte, traf ihn bis ins Innerste. Seine Mannschaft hatte alles beobachtet, stellte er angesichts des angespannten Schweigens fest. Wann war er so lax geworden, so leicht zu beeindrucken von ihrem Lächeln und ihrer Offenheit? Er hatte immer ruhigere Frauen bevorzugt, mit ein bisschen mehr Fleisch auf den Knochen. Zum Kuckuck! Seit dem Moment, als er die Frau an Bord geholt hatte, hatte er sein Ziel vor Augen verloren. Feinde kamen ungeschoren davon, weil er einer Frau hinterherlief, die nicht ganz bei Sinnen war.

Tess bemerkte die Veränderung an ihm, wie das Aufkeimen eines neuen Gedankens.

»Als Kapitän dieses Schiffs, Lady Renfrew«, teilte er ihr in brüskem, kaltem Ton mit, »verlange ich, dass Sie in Zukunft darauf achten, sich in der Öffentlichkeit nicht ganz so ungestüm zu zeigen.«

Sie stemmte die Hände auf die Hüften. »Verlangen Sie doch, was Sie wollen, Blackwell. Sie werden schon sehen, wie weit Sie damit kommen«, fügte sie hinzu. Auch ihre Stimmung war umgeschlagen. »Und ich schlage vor, Sie beherzigen Ihren Rat selbst. Sie waren es, der eine Szene gemacht hat.«

»Und wie, bitte sehr, nennen Sie es, wenn Sie Ihre … Ihre …«  er deutete auf ihre Röcke  »Person vor meiner Crew zur Schau stellen, indem Sie über Deck rennen und  Gott steh uns bei!  wie eine gottverdammte Straßengöre auf den Bugspriet klettern?«

Die angeekelte Art, mit der er das Wort »Straßengöre« aussprach, traf Tess wie ein Schlag ins Gesicht. Das war sie. Jemand, der um sein Dasein kämpfen musste. Und der Ausdruck auf seinem Gesicht war schmerzlich vertraut, wie bei den Menschen damals, die beobachteten, wie sie in Mülltonnen nach Essensresten und abgelegten Kleidungsstücken wühlte, oder sie wegschubsten, weil sie ungewaschen war und stank; sie hätte sich gewaschen, wenn sie nur mit den elementarsten Regeln der Hygiene vertraut gewesen wäre. Damals war sie erst vier Jahre alt gewesen. Tess war stolz darauf, lang genug überlebt zu haben, um von ihrem Oberfeldwebel aus diesem schrecklichen Leben gerettet zu werden. Und Captain Blackwell mit seinem verdrehten Denken wollte sie für jemanden halten, der seiner Aufmerksamkeit würdig war, den er Lady und Madame nannte, weil er sonst in ihrer Nähe Unbehagen empfunden hätte. Wie diese gesichtslosen Fremden. Ob es nur ein Versuch war, das Spiel realistischer zu machen, konnte sie nicht mit Sicherheit sagen. Zum Teufel mit ihm! Oh, er stellte die verrücktesten Dinge mit ihrem Körper und Herzen an, nette, warme Dinge, aber seine überhebliche Art, den Lord zu spielen, machte alles kaputt. Bestimmt tut es ihm Leid, mich aus dem Ozean gerettet zu haben, dachte sie, unerklärlicherweise zutiefst verletzt.

»Dass ich das hier trage«, sie zupfte an ihrem Rock, »ändert nichts daran, wer ich bin, Captain Blackwell. Ich kann damit umgehen, aber wenn Sie es nicht können, bringen Sie mich bitte an Land und zwar pronto.«

Er runzelte die Stirn. »Pronto?«

»Schnell.«

»Das werde ich, verlassen Sie sich darauf.«

»Gut!«

»Fein!«

»Entschuldigen Sie, dass ich störe, Captain.«

Danes Kopf fuhr herum. »Was gibt es, Mr.Thorpe?«

Gaelan streckte einen Finger aus. »Da, Sir.«

Alle wandten sich um, um das graue Tier zu sehen, das anmutig über die Wogen hüpfte. Tess lief an die Reling und winkte dem Delfin zu.

»Hallo, mein Süßer!«, rief sie. »Mir gehts gut, siehst du?« Der Delfin machte einen Satz, tauchte unter, um dann in einem eleganten Bogen die Wasseroberfläche zu durchschneiden und wieder unter den Wellen zu verschwinden. Immer wieder hüpfte er aufgeregt schnatternd auf und ab und kam dabei stetig näher. »Hast du mich vermisst?« Richmond quiekte, und sein ganzer Körper schien zustimmend zu nicken. »Ich dich auch. Es war sehr lieb von dir, in der Nähe zu bleiben.«

Dane starrte sie entgeistert an. Anscheinend hörte das Tier auf sie, und es sah so aus, als könnten sie tatsächlich miteinander reden. Guter Gott! Was für eine Frau war das?

Plötzlich gellten scharfe Worte und ängstliche Rufe durch die Luft.

»Gott schütze uns, sie kann mit dem Vieh reden! Ich sags ja, sie ist eine verdammte Hexe!«

»Genau! Eine Zauberin! Über Bord mit ihr, Käptn! Jetzt gleich!«

»Wir sind verloren, wenn sie bleibt. Verflucht, das sag ich euch!«

»Ja! Schöne Kleider ändern nichts dran, was sie ist!«

Tess drehte sich langsam um, fassungslos über das, was sie hörte und sah. Captain Blackwell stand ein paar Schritte von ihr entfernt, stumm, die Hände in die Hüften gestemmt, sein Gesichtsausdruck mehr als befremdet. Nicht so die restliche Crew, auf deren Gesichtern sich eine bizarre Mischung von Angst und Wut spiegelte. Degen und bösartig aussehende Messer, Stangen und Haken wurden gezogen und angriffslustig geschwenkt. Gegen sie.

Das war eindeutig nicht das Begrüßungskomitee.

Niemand rührte sich. Das Herz hämmerte. Den Bruchteil einer Sekunde fühlte sie sich an einen Besuch in Fort Wayne erinnert, wo alle, die hinter den hölzernen Palisaden lebten, redeten und auftraten, als würden sie vor Hunderten von Jahren leben. Sie hatten im Schweiße ihres Angesichts gearbeitet, alles mit der Hand gemacht, selbst über einer offenen Feuerstelle gekocht und es abgelehnt, das zwanzigste Jahrhundert auch nur zu erwähnen. War das hier dasselbe? Wie die Männer, die die Schlachten aus dem Bürgerkrieg nachspielten? Waren sie alle vollständig in ihre Fantasiewelt eingesponnen und hatten vergessen, dass es nur ein Spiel war? Tess musterte jedes Gesicht, die Finger, die sich um die Waffen spannten, und konnte bei keinem der Männer auch nur den Anschein von Realität entdecken. Das ist doch absurd, dachte sie panisch und warf einen Blick auf den Captain. Sie ging einen Schritt auf ihn zu und hob ihre Hand.

»Kommen Sie, eine Hexe? Seien Sie nicht albern, Blackwell. Sagen Sie mir, dass Sie …« Eine Bewegung hinter ihm erregte ihre Aufmerksamkeit.

Tess erstarrte mit ausgestrecktem Arm, die Augen kugelrund, unfähig, sich zu bewegen, als ein riesiger Haken, der am Ende eines straffen Seils baumelte, durch die Luft auf sie zugesaust kam.

Dane flog herum und warf sich ohne zu zögern in den Weg der rasiermesserscharfen Sichel, packte Tess um die Taille und schirmte sie mit seinem Körper ab, während er sich im selben Moment auf das Deck fallen ließ, als sich der Messinghaken in den Bugspriet bohrte.

Tess, der es bei dem harten Aufprall die Luft abschnürte, keuchte auf und atmete tief ein, um ihre Lungen wieder zu füllen. Sie zuckte zusammen, als ein stechender Schmerz von ihren Knien nach oben schoss. Die Stirn an die Deckplanken gelegt, wartete sie ab, dass sie wieder zu sich kam.

»Sind Sie verletzt?«

»Nein«, murmelte sie an das Holz. »Und Sie?«

»Nein, nein, mir ist nichts passiert«, sagte er ungeduldig. »Sind Sie sicher, dass Sie unverletzt sind?«

»Ja«, japste sie. »Obwohl es mir im Moment nicht gerade leicht fällt, Luft zu holen. Mann, Sie wiegen ja eine Tonne, Blackwell.«

Seine Lippen zuckten kurz, als er sich von ihr schob und sich aufsetzte.

Tess atmete tief ein, bevor sie sich vom Deck abstieß und sich ihren Zopf aus dem Gesicht strich. Gleich darauf hörte sie, wie er einen Fluch ausstieß, und spürte, wie er sie auf seine Arme hob. Er stand auf und marschierte zum Niedergang.

»Lassen Sie mich los, Blackwell!«

»Sie bluten.«

Sie musterte die Ursache für ihre Schmerzen. »Aufgescheuerte Ellbogen, mehr nicht. Ich bin schon härter auf den Boden aufgeschlagen als eben.« Er zog verwirrt die Augenbrauen hoch, ging aber weiter »Ich kann allein gehen.«

»Vermutlich, Lady Renfrew, aber ich will kein Risiko eingehen.« Noch vor einem Moment war er nicht einmal bereit gewesen, den Mund aufzumachen, um sie vor den lächerlichen Beschuldigungen seiner Crew zu verteidigen, und jetzt spielte er Sir Galahad! »Hören Sie gut zu, Captain Blackwell«, sagte sie leise. »Wenn Sie mich nicht augenblicklich loslassen, werden Sie erleben, wie viel von einer gottverdammten Straßengöre in mir steckt!«

Ihr gekränkter Ton machte ihn stutzig, und er blieb stehen und setzte sie behutsam ab. Ihre Lippen waren verkniffen, und sie schien etwas sagen zu wollen, überlegte es sich dann aber anders und ging mit steifem Rücken zum Niedergang.

Nach ein paar Schritten blieb sie stehen »Danke, dass Sie mich gerettet haben, Captain Blackwell«, murmelte sie mit gepresster Stimme, ohne ihn anzusehen, und ging dann weiter.

Dane starrte die Luke noch lange, nachdem Tess sie hinter sich geschlossen hatte, finster an. Irgendwie hatte er ihre Gefühle zutiefst verletzt. Er wusste, dass sein Temperament mit ihm durchgegangen war, als sie auf den Bugspriet geklettert und er unnötig grob geworden war, aber als er den Haken auf ihr Herz zurasen sah, waren alle seine Bedenken wie ausgelöscht gewesen. Zum Teufel mit der lästigen Person, dachte er, als sein Erster Offizier zu ihm trat.

»Nun, Mr.Thorpe?« Sein Blick hing immer noch an der Tür.

»Es war Mr.Potts Station, Sir. Er behauptet, es wäre ein Versehen gewesen.«

»Wohl kaum«, knurrte Dane und stürmte auf das Achterdeck.



Tess kochte. Verletzt, zornig und erschüttert über das, was vorgefallen war, lief sie ruhelos in der Kajüte hin und her. Jedes Mitglied der Besatzung schien außerstande, aus dieser Fantasiewelt auszubrechen, einschließlich des Captains. Keiner ließ auch nur einen Gedanken an das zwanzigste Jahrhundert in seinen Dickschädel. Was war mit diesem Haken gewesen? Sicherlich ein Versehen. Und waren sie alle so fanatisch in ihrem Spiel, dass sie Fantasie und Wirklichkeit nicht mehr voneinander unterscheiden konnten? Und was bedeutete das für sie, den einzigen Gast in diesem bizarren Szenario, Tage, vielleicht Wochen von jeder Zivilisation entfernt auf einem Schiff voller Spinner? Sie würde abwarten müssen, bis man sie entweder an Land brachte oder bis eine Rettungsmannschaft kam, was hieß, dass sie erst einmal als vermisst gemeldet werden musste. Und das konnte nur Penny tun. Tess blieb abrupt stehen. O Gott! Sie wurde wohl auch langsam verrückt. Eine Woche auf dem Kreuzschiff, vielleicht achtundvierzig Stunden im Wasser, überlegte Tess, ganz zu schweigen davon, wie lange ihre Genesung gedauert hatte. Ja, Penny würde mittlerweile ganz schön in Panik sein und sich noch dazu schuldig fühlen. Tess betete, dass die Schauspielerin nicht etwa nachträglich Bedenken wegen des Einbruchs kamen; das einzige Ziel ihres Plans war gewesen, ihren Namen herauszuhalten. Jesus, was für ein Durcheinander!

Da sie das Gefühl hatte, dass jetzt nicht der günstigste Zeitpunkt wäre, den Kapitän zu fragen, ob er ein Funkgerät an Bord hatte, damit sie Penny benachrichtigen konnte, versuchte Tess sich an ihren Geschichtsunterricht und die wichtigsten Ereignisse des achtzehnten Jahrhunderts zu erinnern. Wissen war Macht, dachte sie und ging im Geist durch, was sie vom Zeitpunkt der amerikanischen Revolution an wusste. 1782: England erkennt die Unabhängigkeit der Vereinigten Staaten an. Massachusetts Oberster Gerichtshof erklärt Sklaverei für ungesetzlich. Mal sehen … 1788: Nationalkonvent in Philadelphia; 1789: Washington wird zum Präsidenten gewählt.

»Was noch, was noch?« Sie schlug sich mit der Handfläche an die Stirn, als könnte sie damit mehr Informationen zutage fördern. »Ach, Mist! Was solls?«, murmelte sie. »Egal, was mir noch einfällt, es hilft mir ja doch nicht. Für die bin ich eine verdammte Hexe!«

Früher hatte man Frauen, die sich der Hexerei verdächtig gemacht hatten, hingerichtet, fiel ihr plötzlich ein, in Eisen gelegt oder auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Würden diese Leute tatsächlich so weit gehen, jemandem, der lediglich auf die verspielten Possen eines Delfins eingegangen war, körperlichen Schaden zuzufügen?

Es war nicht so, dass Tess nicht fassen konnte, dass man sie für eine Hexe hielt  es gab Hexen, sie selbst kannte eine weiße Hexe, eine Heilerin, um genau zu sein , es war die Art, wie die Mannschaft ihrer unerschütterlichen Überzeugung Ausdruck verliehen hatte. Sie schüttelte den Kopf. Offenbar waren Danes Leute fest davon überzeugt, dass das Gegenstück existierte, die schwarze Hexe oder der Hexenmeister, Gestalten aus alten Legenden, die durch die Auswüchse ihrer Fantasie zu neuem Leben erwacht waren. Schwarze Magie hatte nichts mit wahrer Hexenkunst zu tun, aber sehr viel mit Satanismus. Voodoo-Zauber, Nazis und kranke Geschöpfe wie Charles Manson waren Zeugnis dafür, dass es immer wieder Menschen gab, die so furchtbare Dinge praktizierten. Zutiefst getroffen, weil man sie der letzteren Kategorie zuordnete, ließ sie sich auf das Bett fallen und gestand sich ein, dass sie keine Ahnung hatte, wie sie ihre abergläubische Furcht beschwichtigen sollte.

Ein gellender Schrei ließ sie in die Höhe fahren. Tess wartete mit angehaltenem Atem und zählte die Sekunden, überzeugt, dass es der Wind gewesen war. Dann war er wieder zu hören, dieses Mal lauter, und bevor er zu einem leisen Wimmern verklang, raffte sie ihre Röcke und floh aus der Kajüte. Mit erstaunlicher Geschwindigkeit rannte sie den schmalen Korridor hinunter. Als sie aufs Deck stürmte, traf sie der Anblick, der sich ihr bot, wie ein Schlag ins Gesicht. Ein Mann mit nacktem Oberkörper, die Arme über den Kopf gestreckt und an den Mast gebunden, wurde soeben ausgepeitscht.

Die Männer der Crew versperrten ihr den Blick, aber sie konnte erkennen, dass die Haut des Mannes bereits von den zwei ersten Hieben aufgerissen war und blutete. Atemlos drängte sie sich durch die ungewaschenen Körper, um im nächsten Moment, als ein Seemann weit ausholte und dann fest zuschlug, wie gelähmt vor Entsetzen stehen zu bleiben. Die festen kleinen Knoten der neun Tauenden zischten auf die nackte Haut und ringelten sich um die Brust des Opfers. Der Mann schrie auf; sein Körper wurde steif und der Rücken bog sich durch. Tess bekam weiche Knie. Ihr Blick flog zum Captain, der mit geballten Fäusten dastand, sein Gesichtsausdruck unbewegt, wie aus Stein gemeißelt.

Dane zuckte innerlich zusammen, als die Peitsche durch die Luft sauste, aber obwohl ihn dieses Schauspiel fast krank machte, zwang er sich, nicht den Blick abzuwenden. Der Bootsmann war nachlässig gewesen. Ob absichtlich oder nicht, würde Dane nie erfahren, aber seine unentschuldbare Fahrlässigkeit hätte Tess Renfrew beinahe das Leben gekostet. In diesem Punkt war Dane unerbittlich. Wieder wurde die Peitsche gehoben.

»Nein!«, schrie Tess und sprang mit einem Satz nach vorn, um sich zwischen den Delinquenten und die Peitsche zu werfen. Ihr Atem kam zischend aus ihrem Mund, als das dünne geteerte Tauende auf ihre zarte Haut prallte, und sie hörte über die erstaunten Rufe, die ringsum ertönten, hinweg, wie der Captain einen Fluch ausstieß.

»Heilige Muttergottes!«, stammelte der Zweite Offizier und ließ die Peitsche fallen, als hätte er sich verbrannt. Er warf seinem Captain einen furchtsamen Blick zu. »Ich bitte um Vergebung, Sir! Ich habe sie nicht gesehen, das schwöre ich!«

Dane hob abrupt eine Hand, um die Leute zum Schweigen zu bringen. Sein Blick ruhte auf der hässlichen Schwellung, die sich auf Tess Schulter abzeichnete. Zum Teufel mit diesem Tag, dachte er.

Tess, die vor Schmerz die Zähne zusammenbiss, drehte sich mit ausgebreiteten Armen um, um das arme Opfer zu schützen. »Blackwell, Sie Bastard! Was zum Teufel soll das?«

»Das ist nicht Ihre Sache, Mädchen. Gehen Sie nach unten.« Seine Stimme war beherrscht.

»Den Teufel werde ich tun! Das ist barbarisch!«

Dane wandte nicht den Blick von ihr. »Mr.Thorpe, begleiten Sie Lady Renfrew in meine Kajüte.« Seine Stimme war ebenso frostig wie seine Augen. Blasses grünes Eis.

Der Erste Offizier machte einen Schritt in ihre Richtung. »Wenn Sie mich anfassen, sind Sie Hackfleisch, Freundchen!«, schnauzte sie den blonden jungen Mann an.

Duncan, dessen Blick zwischen der Dame und seinem Kapitän hin und her wanderte, trat vor. »Bitte, Mlady, mischen Sie sich nicht ein.«

»Klappe, McPete!«, blaffte sie, wobei sie immer noch den Kapitän fixierte. »Ich rühre mich nicht vom Fleck, bis ich eine Erklärung bekomme!«

Duncan sah zum Kapitän, und Dane, der sich kaum noch beherrschen konnte, nickte knapp. »Es war Mr.Potts Schuld, dass sich das Spill gelöst hat«, sagte Duncan vorsichtig. »Er hätte um ein Haar Ihren Tod verschuldet.«

»Und deshalb schlagen Sie ihn zu Brei? Lieber Gott, Blackwell! Es war ein Unfall, und da ich betroffen war, bin ich es, die Anklage erheben sollte  falls ich es will!«

»Lady Renfrew«, begann Dane in einem Ton, der Eiskristalle zu bilden schien. »Dies ist mein Schiff …«

»Und natürlich sind Sie Herr und Meister an Bord. Wie dumm von mir, das zu vergessen«, sagte sie und musterte ihn verächtlich von oben bis unten. »Sie widern mich an, Blackwell. Etwas derart Abstoßendes«  sie zeigte auf die Peitsche, die vor seinen Füßen lag  »hätte ich Ihnen nicht zugetraut.«

Ihre Worte trafen ihn bis ins Mark. Sie konnte unmöglich wissen, wie sehr ihm die Bestrafung zuwider gewesen war. Aber Nachsicht zu zeigen, führte unweigerlich zu Chaos, zu einer Crew, der es an Respekt für ihn und für seine Entscheidungen mangelte. Und es stand bei Gott gerade ihr nicht zu, diese Maßnahme zu kritisieren! Merkte sie denn nicht, dass alle sie hier um jeden Preis loswerden wollten?

»Missy! Nicht, ich bitte Sie! Das macht es nur schlimmer für mich.« Die Bitte wurde hinter ihrem Rücken ausgesprochen, und Tess wandte leicht den Kopf, um sich Nase an Nase mit dem Seemann wiederzufinden.

»Wollten Sie mich wirklich verletzen, Potts?«

Er wandte beschämt das Gesicht ab.

»Mein Gott, warum nur?« Ihre Stimme brach.

»Sie sind eine Hex-, ich dachte, Sie würden meinem Kapitän etwas tun«, schloss er lahm.

So etwas nennt man wohl bedingungslose Ergebenheit, dachte Tess und durchbohrte Dane mit einem vernichtenden Blick. »Ihr seid alle verrückt und habt verdient, was immer euch eure kranke Fantasie einbrockt«, sagte sie scharf, während sie versuchte, die Fesseln des Mannes zu lösen.

Ihr entging, dass Dane sich müde mit den Fingern durchs Haar fuhr und kurz Mr.Thorpe zunickte, damit er ihr zu Hilfe kam. Ohne den argwöhnischen Blick des Ersten Offiziers zu beachten, stürmte Tess zielstrebig über das Deck zum Bug, dicht gefolgt vom Kapitän. Sie zog eine Stange aus der Reling, fuhr herum und hielt sie Dane hin.

»Schlagen Sie damit an den Rumpf.«

Seine Miene verfinsterte sich. »Gehen Sie nach unten, Tess.«

»Jetzt nennen Sie mich Tess! Nun, dieses Recht haben Sie verloren, Captain. Los, trauen Sie sich. Schlagen Sie an die Reling, auf das Deck, irgendwohin.«

»Dient dieser Wahnsinn irgendeinem Zweck?«, stieß er hervor und stemmte die Hände in die Hüften.

»Ich bin deprimiert. Heitern Sie mich auf.«

»Gott steh mir bei, Mädchen …«

»Angst, Blackwell?«

Dane, dessen Nerven zum Zerreißen gespannt waren, entriss ihr die Eisenstange, obwohl er wusste, dass er provoziert wurde. Dann kniete er sich hin und drosch auf das Deck und den Innenrumpf, als wollte er seine Wut an der Fregatte auslassen.

»Was in Gottes Namen soll das bewirken?«, sagte er zähneknirschend.

»Ich weiß, dass es Ihnen an Intelligenz mangelt, Blackwell, aber geben Sie sich ein bisschen Mühe. Ich will etwas beweisen.« Die Anspannung zwischen ihnen war wie ein straffer Draht, und sie wusste, wenn nicht irgendetwas geschah, um das zu ändern, würde er zerreißen, und jede Chance auf eine Freundschaft zwischen ihnen wäre zerstört.

»Nur weiter«, forderte sie ihn auf, als er aufstand.

»Sie sind verrückt«, knurrte er und schlug kräftig auf die Reling.

Ihr Lachen war freudlos, verkrampft. »Ich? Und wie nennen Sie es, einen Mann zu schlagen, als wäre er ein alter Teppich?«

Er fuhr sich mit den Fingern durch sein bereits zerzaustes Haar. Der Ekel, den er in ihren Augen sah, tat ihm weh. »Sie verstehen nicht …«

»Da haben Sie Recht. Ich verstehe es nicht«, unterbrach sie ihn. Ihre Wut war stärker als alles, was seine Nähe in ihr auslöste. Mit einem Blick erfasste sie das ganze Schiff, während in ihrem Kopf die ausgefallensten Erklärungen für dieses Fiasko tobten. »Und ich werde es auch nie verstehen, Blackwell.« Sie hielt seinem Blick stand. »Nicht in hundert Jahren.«

Ein durchdringender Laut zerschnitt die Luft, und sie beugte sich über die Reling. Die Crew folgte ihrem Beispiel. Der weißbäuchige Delfin schnatterte vergnügt auf der Backbordseite, tauchte unter die Wasseroberfläche und kam mit einem eleganten Sprung wieder zum Vorschein.

»Bei allen Heiligen, Kind«, sprach Duncan sie von der Seite an. »Wie haben Sie ihn bloß gerufen?«

»Gar nicht. Delfine reagieren auf Klangschwingungen.« Sie warf Dane einen viel sagenden Blick zu und zog eine zart geschwungene Augenbraue hoch. »Na, wer ist jetzt eine Hexe, Blackwell?«, sagte sie leise, bevor sie sich umdrehte und sich durch die Menge drängte.
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Dane stand vor der Tür seiner Kajüte und hob eine Hand, um anzuklopfen. Warum zögerte er? Er konnte davon ausgehen, kein sehr herzliches Willkommen zu finden, wenn er die Schwelle überschritt. Im Geist sah er den Zorn auf ihrem Gesicht vor sich, hörte er die hässlichen Worte, die sie ihm wegen Mr.Potts Bestrafung an den Kopf geworfen hatte. Ekelhaft, krank, barbarisch  Bastard. Sie hatten ihn wie Messerstiche mitten ins Herz getroffen.

Es war sie, die er zu beschützen versuchte, ihre Ehre, die er in den Augen seiner Crew wiederherstellen wollte. Und wie es schien, verfügte nur Lady Renfrew über die Macht, ihn mit nichts anderem als ihren rauchigen Augen zu verwunden. Zum Teufel, was hatte die Person nur an sich, dass sie ihm jede Fähigkeit zu logischem Denken nahm? Er ließ den Arm sinken und wandte sich ab. Vielleicht war es besser, erst eine Weile über alles nachzudenken.



Duncan klopfte leise; dann, als keine Antwort kam, öffnete er die Tür einen Spalt weit und spähte hinein. Seine Schultern sanken herab, als er die Dame entdeckte. Sie saß auf der Fensterbank und starrte auf den Ozean. Seit heute Morgen hatte sie sich nicht von der Stelle gerührt. Armes Ding, dachte er, während er eintrat und behutsam das Tablett mit dem Abendessen auf den Tisch stellte.

»Sie sollten lieber etwas essen, Mlady.« Er sprach leise, um sie nicht mehr als nötig zu stören. Ihre Antwort bestand in einem fast unmerklichen Nicken. »Ach, Kind«, sagte er teilnahmsvoll und trat näher. »Sie sollten sich das nicht so zu Herzen nehmen.«

»Das verstehen Sie nicht, Duncan. Was ich gesehen habe, widerspricht allem, woran ich glaube. Und dass der Kapitän solch einen Akt billigt …«

»Das tut er nicht.«

Tess fuhr herum. »Was soll das heißen?«, fragte sie scharf. »Er hat es befohlen, oder?«

Duncans Brust schnürte sich zusammen, als er ihre tränenverschmierten Wangen, die Ernüchterung in ihren Augen sah. »Der Kapitän, Miss, nun ja, es bekümmert ihn zutiefst, so harte Strafen anzuordnen, aber …« Er hob eine Hand, um ihre Frage abzuwehren. »Er muss es tun. Ob Sie verletzt wurden oder nicht, ist nicht der Punkt.«

Er deutete fragend auf den Platz neben ihr, und sie nickte und raffte ihre Röcke um sich, als er sich neben sie setzte. Er stieß einen tiefen Seufzer aus, bevor er weitersprach. »Sehen Sie, Miss, auch wenn sich das Spill unter Mr.Potts Aufsicht gelöst hätte, ohne dass Sie gerade im Weg gestanden hätten, wäre er bestraft worden. Andernfalls würden die Männer annehmen, dass der Kapitän weder sein Schiff noch die Crew zu würdigen weiß. Und wenn er Befehle erteilte, würden sie nachlässig oder vielleicht gar nicht ausgeführt werden.«

Wie eine Rüge, wenn man in seinem Job Mist baute, dachte sie. »Aber Mr.Potts sagte, er hätte es getan, weil er dachte, ich würde dem Kapitän etwas tun. Mehr Loyalität kann Blackwell doch kaum verlangen.«

Er schüttelte den Kopf. »Diese Loyalität hat er sich redlich verdient, das kann ich Ihnen versichern. Ich würde mein Leben für den Kapitän geben, wie jeder andere hier an Bord, und ich kann mehr Gelegenheiten aufzählen, als mir lieb ist, bei denen der Junge … äh, der Kapitän alles riskiert hat, um auch nur einen von uns zu retten.« Seine Augen leuchteten vor Stolz. »Ja, er ist ein anständiger Mann, Kind. Anständiger als alle anderen Kapitäne, unter denen die meisten dieser Männer früher gedient haben. Eine solche Fahrlässigkeit, wie sie Mr.Potts passiert ist, könnte gut und gern für uns alle den Tod bedeuten. Hören Sie auf meine Worte!« Er schwenkte energisch einen Finger, wurde dann rot und hüstelte verlegen. »Die Sea Witch ist darauf angewiesen, dass jeder Mann auf seinem Posten ist und ordentlich seine Arbeit macht, sonst ist sie zum Untergang verurteilt.«

Tess starrte Duncan entgeistert an. Beam mich rauf, Scotty, dachte sie verzweifelt. »Duncan, das alles ist doch nicht echt. Es ist ein Spiel, ein Stück, und Sie sind alle Schauspieler. Es soll Spaß machen!«

Der alte Mann blinzelte und zog seine Augenbrauen hoch. »Wie meinen, bitte?«

»Blackwell ist doch nur ein gelangweilter, verwöhnter kleiner Junge, der im Geld schwimmt und zu viel Zeit hat, und Sie alle spielen bei seiner Fantasterei mit.« Ihr Ton war müde, resigniert.

Er stand abrupt auf. »Ich weiß nicht, wie Sie auf diese absurde Idee kommen, aber auch wenn Captain Blackwell wohlhabend ist, hält er sich aus einem bestimmten Zweck in diesen Gewässern auf! Und ich kann Ihnen versichern, Lady Renfrew, dass er weder gelangweilt noch ein Müßiggänger ist!«

Sie hakte an diesem Punkt ein, da ihr klar war, dass sie kein Eingeständnis der Maskerade zu hören kriegen würde. »Und worin besteht dieser Zweck?«

Duncan wandte das Gesicht ab. »Es steht mir nicht zu, darüber zu sprechen«, murmelte er, ging dann quer durch den Raum zum Kabinettschrank und nahm zwei Tiegel und eine Flasche heraus. Ohne ein Wort zu sagen, kam er zu ihr zurück, und obwohl sie nicht darum gebeten hatte, versorgte er die Schwellung auf ihrer Schulter.

»Ich möchte Mr.Potts sehen.«

»Das wird der Kapitän nicht erlauben.«

»Es interessiert mich nicht, was er erlaubt.«

»Der Kapitän hat persönlich dafür gesorgt, dass die Wunden des Burschen versorgt werden.«

Tess sah über die Schulter zu ihm. »Ach ja?«

»Ich habe es Ihnen doch gesagt, Miss. Es hat ihn genauso krank gemacht wie Sie.« Er machte eine Pause, bevor er hinzufügte: »Es war der Kapitän selbst, der alle anderen Pflichten vernachlässigt hat, um Sie zu pflegen und Sie von diesem gefährlichen Fieber zu heilen, Kind.«

Eine volle Minute lang ließ Tess diese Worte auf sich einwirken. Sie rieb sich die Stirn. »Ich bin so durcheinander, Duncan. Er war so gut zu mir, und dann diesen Auftritt mitzuerleben … ich finde, Sie alle gehen in dieser Sache zu weit. Blackwell könnte dafür ins Gefängnis kommen.«

»Wohl kaum. Und glauben Sie mir, niemand an Bord würde auf diesen Gedanken kommen.« Einen Moment lang herrschte Schweigen, dann sagte er leise: »Es war Ihr Ruf, den er schützen wollte.«

Sie sah ihn aus großen Augen an. Mit einer Prügelstrafe?

»Und ob es Ihnen gefällt oder nicht, Lady Renfrew, hier ist der Kapitän das Gesetz.«

Das Gesetz. Offensichtlich gab es Regeln für dieses Spiel, die sie nicht kannte, die von allen anderen aber strikt eingehalten wurden. Tess erinnerte sich an das Geständnis des Maats. Er wusste, welche Strafe ihm blühte, bevor er den Haken losließ und somit seine Schuld eingestand. Jesus, was würden diese Männer noch für ihr Abenteuer tun?

»Wie geht es Potts?« Sie konnte nicht anders, sie musste einfach Mitleid mit einer so gestörten Seele haben.

»Er geht seiner Arbeit nach.«

»Was? Das kann nicht Ihr Ernst sein! Er war schwer verletzt!« Sie wollte aufspringen, aber er hielt sie sanft zurück.

»Er schätzt sich glücklich, statt der befohlenen zehn Hiebe nur zwei bekommen zu haben.« Er machte eine Pause. »Man muss Sie für Ihren Einsatz bewundern, Kind.«

»Und verdammt viel hat es gebracht«, zischte sie, während er eine scharfe Lotion auf ihre Wunde träufelte. »Warum halten mich alle für eine Hexe, Duncan?« Sie musste an die Vernunft der Leute appellieren  soweit vorhanden , um diese Sache einigermaßen in den Griff zu kriegen.

Er zuckte die Achseln. »Man erzählt sich Geschichten … von Schätzen auf dem Meeresgrund, von Nixen aus der Tiefe der See, die Seeleute in den Tod locken, und alles, was sie von Ihnen wissen, ist, dass Sie aus dem Meer gekommen sind.«

Ach, dachte sie erstaunt, Blackwell behielt also für sich, was er wusste. »Und weil sie dachten, ich könnte mit dem Delfin sprechen?«

»Ja.« Er war mit der Versorgung ihrer Wunde fertig und trat einen Schritt zurück.

Tess drehte sich zu ihm um, die Hände im Schoß verschränkt. »Ich kann es gar nicht, wissen Sie. Es war nur seine Reaktion auf mich. Er kann auf seine Weise kommunizieren …« Warum erklärte sie das überhaupt? So viel musste er doch auch über Tiere wissen. O Gott, sie fing an, so verquer zu denken wie die anderen!

Duncan, der ihre wachsende Aufregung bemerkte, sagte: »Es bringt Glück, wenn ein Delfin einem Schiff folgt.«

»Und eine Frau an Bord ist ein Fluch!«, ertönte es von der Tür. Die beiden blickten auf und sahen, wie der Kapitän hereinkam und mehrere Seekarten auf den Tisch warf. Sein Gesichtsausdruck zeigte, dass er wütend auf sie war.

»Dann bringen Sie mich an Land.«

»Ich wollte, es wäre möglich«, erwiderte Dane fast sehnsüchtig und winkte Duncan mit einer scharfen Geste zu sich. Der ältere Mann warf ihr einen mitfühlenden Blick zu, bevor er zum Kapitän ging. Die beiden sprachen kurz miteinander, dann wandte sich Duncan zur Tür, wo er noch einmal unruhig von einem zum anderen sah, bevor er sie allein ließ.

Tess fühlte sich ein bisschen schuldbewusst. Ein ganz kleines bisschen. Sie hatte sich in die Vorgänge auf seinem Schiff eingemischt und ihm vor der Crew ein paar hässliche Dinge an den Kopf geworfen und jetzt … Jesus, es war nicht zu übersehen, dass ihre Gegenwart nicht länger erwünscht war. Nicht, dass sie es je gewesen wäre, dachte sie, während sie sich langsam erhob. Warum war das so schlimm? Weil das ihre Party ist und du der ungebetene Gast bist oder vielmehr eine Hexe. Aber das änderte nichts daran, was sie von der Auspeitschung hielt. Ihr Blick wanderte über den Boden und an seinen Stiefeln hinauf, bis er auf diese gefährlichen Augen traf. Sein Körper war stocksteif, und in seinem Kiefer zuckte ein Muskel.

»Ihre Schulter?« Es klang wie ein Befehl.

»In Ordnung.«

»Gut. Es war ausgesprochen töricht von Ihnen, sich in diese Situation zu begeben.«

Sie kam in Rage. »Hören Sie, Blackwell, es tut mir Leid, dass ich Ihnen den Spaß verdorben habe, aber …«

»Spaß! Sie glauben wohl, ich mache hier Ferien?« Sein scharfes Lachen ließ sie zusammenzucken. »Mädchen, Sie sind eindeutig das seltsamste Geschöpf, das mir je begegnet ist. Ein Mann versucht sie umzubringen, und Sie verteidigen ihn, lassen sich für ihn schlagen! Jede andere Frau würde darauf bestehen, dass er gehängt und gevierteilt wird!«

»Das ist abstoßend!«

»Ah, wie schön, zumindest Ihre Meinung über mich hat sich also nicht verändert.« Beißender Hohn lag in seiner Stimme.

»Warum befahren Sie die westindischen Gewässer?«

Etwas flackerte in seinen hellen Augen auf. »Das, Madame, geht Sie nichts an.«

Das saß. Tess, die das dringende Bedürfnis verspürte, an Deck zu gehen, marschierte durch die Kajüte. Sie war noch nicht einmal bei der Tür, als er sie am Arm festhielt.

»Wo, bitte sehr, wollen Sie hin?«

»Ich brauche frische Luft. Hier drinnen ist es spürbar kälter geworden.«

»Ich verbiete es.«

»Was Sie nicht sagen.« Sie versuchte, seine Finger von ihrem Arm zu lösen.

»Sie würden Ihr Leben für ein paar Atemzüge Luft aufs Spiel setzen?«

»Nennen Sie mich leichtsinnig.«

»Verdammt, Mädchen!« Er riss sie am Arm zurück. »Hat Sie der heutige Morgen denn gar nichts gelehrt?«

Sie erstarrte. »O doch, Blackwell, das hat er.«

Dane forschte in ihrem Gesicht. Sie misstraute ihm, verachtete ihn vielleicht sogar, fürchtete er. Er hatte sich an Deck in eine gesunde Wut hineingesteigert und den festen Vorsatz gefasst, die Frau und die Macht, die sie auf ihn ausübte, zu ignorieren. Er durfte einfach nicht zulassen, dass sie seine Willensstärke untergrub, ganz gleich, wie es in ihrem Inneren aussah. Aber in ihrer bestrickenden Nähe gerieten seine Gefühle völlig außer Kontrolle. Er hatte geglaubt, sie fest im Griff zu haben, bevor er die Kajüte betreten hatte, aber ein Blick auf ihr verstörtes Gesicht, und er fühlte sich beschämt. Das sollte er nicht, aber so war es nun einmal. In ihrer Achtung so tief gesunken zu sein, war ein Gefühl, das er weder mochte noch gern eingestand.

Sie war ein tragischer Fall, rief er sich in Erinnerung. Glaubte sie nicht daran, im zwanzigsten Jahrhundert zu leben? Und hatte sie etwa nicht mit dem Delfin gesprochen? War das der Grund, warum ihre Familie sie ausgesetzt hatte? Der Gedankenwelt der Dame durfte man keinen Glauben schenken. Und ihr Benehmen? Auf den Bugspriet zu klettern!

»Woran denken Sie, Blackwell?« Ihre leise Stimme drang in seine Überlegungen. Sein Gesichtsausdruck hatte in den wenigen Sekunden sehr viel preisgegeben.

»Ich habe mich gefragt, warum Sie so gekränkt wegen des Ausdrucks ›Straßengöre‹ waren.«

Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Das, Captain Blackwell, geht Sie verdammt noch mal nichts an.«

»Sie fluchen wie ein Fischweib.«

»Sie auch.«

»Ich bin ein Mann.«

Eine Braue wurde hochgezogen. »Unterschiedliche Maßstäbe … ach, wie originell.«

»Nun, ich wage zu behaupten, dass Ihre höher sind als meine.«

»Lassen Sie mich los, Blackwell.«

Plötzlich zog er sie in seine Arme. Sein Blick glitt kurz über ihr Gesicht, bevor er seine Lippen auf ihre senkte. Sie wehrte sich, indem sie mit beiden Händen an seine Brust stieß und ihren Kopf hin und her warf. Seine Reaktion bestand darin, eine Hand in ihrem Haar zu vergraben und sie gefangen zu halten, während sich sein Kuss zu atemberaubenden Ausmaßen vertiefte. Tess stöhnte und schlug mit ihren kleinen Fäusten auf seine Oberarme und Schultern und versuchte gleichzeitig, gegen die Woge von Hitze zu kämpfen, die sich in ihrem Inneren ausbreitete. Er drückte sie so fest an sich, dass sie kaum Luft bekam, und selbst durch die schweren Stoffschichten ihrer Kleidung konnte Tess seine Erregung spüren, hart und unverhohlen in seinem Verlangen nach ihr. Nach ihr! Unerbittlich packten seine Hände ihren schlanken Körper, bezwangen ihn, bis Tess ihren Widerstand aufgab. Dann wurde er unvermittelt sanfter, streichelte leicht die Kurve ihres Rückens, liebkoste ihre wunden Lippen mit einer so einzigartigen Zärtlichkeit, als wollte er sich für seine Brutalität entschuldigen.

»Lassen Sie mich los.«

»Nein, noch nicht«, murmelte er an ihre Lippen und umschlang sie mit seinen starken Armen, als er aufs Neue ihren Mund eroberte.

»Zum Teufel mit dir, Blackwell«, wisperte sie atemlos, als seine Lippen über ihre Wange zu der sensiblen Stelle unter ihrem Ohr glitten.

»Ja, zum Teufel mit mir, aber ich kann nicht aufhören«, murmelte er rau. »Ich kann nicht.« Er knabberte an ihrem Ohrläppchen und drückte sie eng an sich. Ihre festen Brüste pressten sich verführerisch an den harten Wall seines Oberkörpers. Sie legte den Kopf zurück, und seine Lippen wanderten zu der sanften Rundung über ihren Brüsten und strichen über das helle, weiche Fleisch. Er hörte, wie sie einen Seufzer ausstieß, als sie ihre Finger in seinen Nackenhaaren vergrub, und er verging vor Glück über ihre erregende Berührung.

Tess massierte sanft seine verspannten Nackenmuskeln. Wie hat sich mein Zorn nur so schnell in Luft auflösen können?, fragte sie sich, während sie sich von dem Ansturm der Gefühle mitreißen ließ, die in ihr tobten. Sicher hatte Duncan Recht, argumentierte sie, und der Kapitän war gezwungen gewesen, das zu tun, was er getan hatte. Sie hätte getötet werden können, das war richtig, aber rechtfertigte das die Brutalität der Strafe? War das Ganze nur vorgetäuscht? Nein, das Brennen in ihrer Schulter widersprach dieser Möglichkeit. Und doch konnte sie ihn in diesem Moment, wo er sie so zärtlich in seinen Armen hielt, unmöglich für grausam halten. Wie konnte er abwechselnd so heiß und so kalt sein, sich einen Moment Sorgen wegen ihrer aufgescheuerten Ellbogen machen und im nächsten eine Auspeitschung anordnen? Konnte sie diese Seite an ihm, die an Captain Bligh erinnerte, verzeihen und den liebevollen Mann in ihm zum Vorschein bringen  den Mann, der ihr zweimal das Leben gerettet hatte? Und warum kam sie nicht einem einzigen Fehler, nicht einem einzigen Ausrutscher im Manuskript dieser seltsamen Seereise auf die Schliche? Nichts stimmte an dem Ort, dem Mann und dem, was er mit ihr machte, und doch spürte Tess, dass Dane Blackwell mehr als nur diese eine Schlacht gewonnen hatte.

Er richtete sich auf und zwang sie, ihn anzuschauen. Tiefschwarze Wimpern hoben sich, und Dane sah in ihren Augen den Aufruhr, der sich in ihrem Inneren abspielte. Ein schwieliger Finger fuhr über ihre Wange, um eine verirrte Strähne hinter ihr Ohr zu streichen. »Mach dir keine Sorgen, mein Kleines.« Er sah einen feuchten Schimmer in ihren grauen Augen.

Ihre Hand schob sich in die weichen rabenschwarzen Locken an seinem Hinterkopf und zogen ihn näher zu ihr. »Küss mich noch einmal, Blackwell.« Ihre Stimme bebte, und ihre leise Bitte klang verzweifelt.

Unfähig, sein Verlangen nach ihr zu unterdrücken, strich er mit seinen warmen Lippen über ihre, ein Atemhauch auf samtweichen Blütenblättern. Tess schmiegte sich an ihn und ließ zu, dass seine sinnliche Liebkosung ihren Schmerz überdeckte. Verzeih ihm, drängte eine innere Stimme. Ihre Kehle schnürte sich zusammen, als er ihre Lippen kostete, und sie verlor sich in einem Hunger, von dem sie nicht geahnt hatte, dass sie ihn besaß.

Keiner von ihnen hörte, wie die Tür aufging.

Gaelan Thorpe stand in der Tür und beobachtete mit leisem Neid auf die Schönheit, die sein Kapitän in den Armen hielt, die leidenschaftliche Umarmung. Er lächelte in sich hinein. Noch vor wenigen Minuten war der Mann rasend vor Wut gewesen. Muss wohl eine neue Art sein, seinem Groll Luft zu machen, dachte er frech, räusperte sich dann aber, als der Zweite Offizier hinter ihn trat.

Tess Kopf zuckte zurück, und ihr Blick flog über Danes Schulter zu den Männern, die in der Tür standen.

»Du brauchst dich nicht zu schämen, meine Hübsche«, wisperte er, als er spürte, dass sie am liebsten im Boden versunken wäre.

»Tu ich auch nicht«, log sie und versuchte sich von ihm zu lösen. »Lassen Sie mich bitte los, Kapitän.« Er gehorchte, und sie fühlte sich klein, verlegen, beschämt  und konnte nichts davon verstehen. Es war doch nur ein Kuss … na gut, mehr als nur ein Kuss, aber … Meine Güte, was ist nur los mit mir?, dachte sie entsetzt.

»Treten Sie ein, Gentlemen!«, befahl Dane, der ihren gequälten Gesichtsausdruck mit einem Stirnrunzeln zur Kenntnis nahm. Nur seine Augen bewegten sich. »Und da Sie so unhöflich waren, Ihre Gegenwart nicht anzukündigen, Mr.Thorpe, verzichte ich auf eine formelle Vorstellung  fürs Erste.«

Tess, die bei seinem eisigen Ton zusammenzuckte, sah, wie der Erste Offizier errötend auf seine Stiefelspitzen starrte.

Dane wusste, dass sie weglaufen wollte. Er streckte eine Hand nach ihr aus, aber sie war bereits mit wogenden rosa Röcken zur Tür hinausgeeilt.

»Ich bitte um Entschuldigung, Sir.«

Danes Blick heftete sich auf Thorpe. »Das werden Sie noch, und zwar bei der Dame. Aber später.« Nach einem letzten Blick zur Tür rollte er eine Seekarte auf dem langen Tisch aus und legte seine Handflächen auf die Kanten. Aus kühlen grünen Augen musterte er seine Offiziere. »Nun, meine Herren, in wenigen Stunden sollte sie nahe genug sein, um Flagge zu zeigen.«

»Aye, Sir«, sagten die beiden einstimmig und in freudiger Erwartung des Kampfs.
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Tess, die völlig durcheinander war, merkte nichts von dem hektischen Getriebe ringsum, als sie sich an die Reling klammerte und immer wieder in tiefen Zügen die frische, salzige Luft einatmete. Warum war sie weggelaufen? Drehte sie jetzt auch schon durch? O Gott, sie hatte das Gefühl, unaufhaltsam in einen Strudel gezogen zu werden und langsam selbst zur Akteurin in diesem Spiel zu werden. Und es fiel ihr zusehends schwerer, die Realität der anderen von ihrer eigenen zu trennen. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken und Erklärungen, und sie musste gegen einen Heulkrampf ankämpfen. Anpassen und die Sache durchstehen, befahl sie sich, indem sie ihre Gefühle beiseite schob und versuchte, eine logische Erklärung für all das zu finden, was mit ihr passierte. Nein, nicht mit ihr, sondern mit diesen Männern.

Eine Art »Fantasy Island«, so hatte sie es sich anfangs erklärt, aber selbst in einer guten Inszenierung machte irgendwann einmal jemand einen Fehler oder vergaß den Text. Und natürlich war ihr Erscheinen nicht eingeplant gewesen. Allerdings hatte diese Abweichung die Leute hier nicht sonderlich aus dem Konzept gebracht. Aber sie konnte trotzdem nicht die Tatsache übergehen, dass ein Mann geschlagen worden war. Was konnte sie deshalb noch tun, was sie nicht schon getan hatte? Rein gar nichts! Jeder Mann an Bord kannte die Konsequenzen und akzeptierte sie. Und sie selbst hatte das Ganze halbwegs verdaut, seit sie wusste, dass Captain Blackwell den jungen Mann persönlich versorgt hatte. Du wirst weich, Renfrew.

Hinzu kamen andere rätselhafte Faktoren. Tess konnte nicht die leiseste Diskrepanz in der Authentizität des Schiffs, seiner Ausstattung oder der Kleidung entdecken. Sie schaute an ihrem Kleid hinunter, um die Nähte zu begutachten, und stellte zu ihrer Überraschung fest, dass die Stiche klein und ein wenig unregelmäßig waren, längst nicht so dicht beieinander wie von einer Nähmaschine. Jesus, es war handgenäht!

Ihre Hand bebte, als sie sie an ihren Mund legte. Es war, als wäre sie in einer anderen Zeit gelandet und eine Gefangene dieser bizarren Inszenierung, bis man sie gehen ließ, an Land brachte. Falls das, was Duncan ihr gesagt hatte, der Wahrheit entsprach, waren sie alle aus einem bestimmten Grund hier, auf einer mysteriösen Suche, und bereit, jeden Preis dafür zu zahlen, die Sache bis zum Ende durchzuspielen. Mit ihrem Kapitän Dane Alexander Blackwell. Feuer und Eis. Halb Tier, halb Gentleman.

Der Mann war umwerfend sexy und wesentlich männlicher, als ihm gut tat … Und wenn er mich berührt, schmelze ich dahin, gestand sie sich insgeheim ein. Selbst wenn er sauer ist, fahre ich total auf ihn ab. Kein Mann hatte je in so kurzer Zeit so viele Gefühle in ihr wachgerufen. Die Macht und die Sinnlichkeit, die er ausstrahlte, ließen in ihrem Kopf Alarmglocken schrillen, aber ein einziger Augenblick in diesen starken Armen, ein Kuss von ihm … Gott, es war das Risiko wert! In seiner Gegenwart fühlte sie sich wie eine echte Frau, weiblich, zart, verführerisch, und allein bei dem Gedanken an ihn wurde ihr warm. Mensch, Tess!, schalt sie sich. Verlier bloß nicht den Kopf. Du kannst dich nicht auf ihn einlassen! Es durfte nicht weiter gehen als bis zu einem Kuss, und schon das war mehr, als sie je einem anderen Mann nach so kurzer Bekanntschaft zugestanden hatte. Das Ganze ist bald vorbei und dann … Sie stützte die Ellbogen auf das Holz, legte mit einem Seufzer ihr Kinn auf die Handflächen und gestand sich ein, dass sie noch nie in ihrem Leben eine so aufregende Zeit genossen hatte, Chaos hin oder her.

Sie war bereits erheblich ruhiger geworden, als ein Ausruf sie herumfahren ließ. Männer kletterten in die Wanten, überprüften die Segel, zurrten an Tauen und Leinen, sicherten Ösen und räumten das Deck. Sie waren noch schneller und zielstrebiger am Werk als vorhin, stellte sie fest, als sie zum Bug ging, um nachzuschauen, ob der Delfin noch in der Nähe war. Ihr entging nicht, dass die Männer ihr verstohlene Blicke zuwarfen, wohl in der Hoffnung, nicht bei unverhohlenem Gaffen ertappt zu werden. Einige traten demonstrativ zurück, wenn sie vorbeiging, als hätte sie eine ansteckende Krankheit, und wenn ihr Blick zufällig auf ein Mitglied der Crew fiel, wandte er sofort angstvoll das Gesicht ab, um augenblicklich wieder seiner Arbeit nachzugehen. Falls sie es darauf angelegt hatten, ihre Gefühle geheim zu halten, scheiterten sie kläglich. Da Tess sich, gelinde gesagt, wie ein Eindringling vorkam, drehte sie sich um, um zum Niedergang zurückzugehen.

»Ich sage, schaffen wir sie uns vom Hals«, raunte ein Deckhelfer seinen Gefährten zu, nachdem er der Frau einen misstrauischen Blick zugeworfen hatte.

»Schön blöd von dir, Sikes, wenn du denkst, der Captain lässt uns dann noch am Leben.«

»Genau«, stimmten ein paar andere mit einem kurzen Nicken zu.

»Bei Mord mache ich nicht mit«, fügte ein anderer hinzu, der gerade ein Tau aufrollte, und schüttelte den Kopf.

»Sie ist keine Hexe, und ihr seid alle miteinander Idioten.«

Köpfe fuhren in die Höhe, als der Bootsmann in den kleinen Kreis trat.

»Wie können Sie das sagen, Mr.Potts?«, wollte Sikes wissen. »Sie waren es doch, der …«

»Ich weiß! Aber die Lady hat einen Schlag für mich abbekommen. So was kann ich nicht vergessen. Und sie hat dem Käptn die Stirn geboten, oder? Hat sich das schon mal einer von euch getraut?«

»Das ist ja der Beweis!«

»Nee«, sagte ein untersetzter Mann, der sich zu der kleinen Gruppe gesellte. »Und wir brauchen Beweise, dass sie eine echte Hexe ist.«

»Oder dass sie keine ist«, gab Potts erzürnt zurück.

»Würdest du für sie deine Arbeit riskieren?«

Evan Potts starrte einen Moment auf seine nackten Zehen. Er wusste nicht, was sie war, aber schlecht war sie bestimmt nicht. Sonst würde ihr nichts an einem Niemand wie ihm liegen, und zwar genug, um sich seinetwegen den Groll des Käptns zuzuziehen. Potts hob den Blick zu seinen Kameraden.

»Ja, würd ich.«



Tess, die vor der Kajüte stand, konnte gedämpftes Stimmengemurmel hören. Worüber unterhielten sie sich? Sie wollte nicht stören, aber da es ihr untersagt war, sich auf dem Schiff frei zu bewegen, klopfte sie an. Die Tür wurde geöffnet.

Ein junger Mann, dunkelhaarig und sonnenverbrannt, lächelte sie an und ließ seine braunen Augen über sie wandern, bevor er einen Schritt zurücktrat.

»MLady«, sagte Aaron Finch und machte eine schwungvolle Verbeugung, in der Hoffnung, es möge seine eleganteste sein.

Jedes Gespräch brach abrupt ab, und mehrere Augenpaare richteten sich auf die Frau, die auf der Schwelle stand.

»Tut mir Leid. Egal, wo ich hingehe, heute scheine ich überall im Weg zu sein.«

Ein paar der Männer wandten bei ihren unverblümten Worten den Blick ab, und es herrschte angespanntes Schweigen, bis Duncan in die Bresche sprang.

»Nicht doch, Kind«, sagte er freundlich, während er sie an der Hand nahm und hereinzog.

Ihr Blick wanderte zum Kapitän, und er lächelte leicht. Es war wie Zauberei  diese minzgrünen Augen, diese Grübchen … Tess spürte, dass ihre Emotionen ihr entglitten, als er um den Tisch herum zu ihr kam. Ganz dicht vor ihr blieb er stehen, und sie musste unwillkürlich an seinen brutalen Kuss denken und daran, wie zärtlich er geendet hatte. Sie errötete, als sie das verwegene Glitzern in seinen Augen sah. Jesus, er weiß, woran ich denke! Einen Moment lang wünschte sie, sie wären allein.

Dane registrierte den sinnlichen Ausdruck in ihren Augen und betete, er hätte mehr zu bedeuten als nur die Tatsache, dass ihm jeder Schmerz verziehen war, den er ihr zugefügt haben mochte. Er sehnte sich fast schmerzhaft danach, sie zu küssen. Bei Neptun, seit sie vorhin gegangen war, hatte er sich kaum konzentrieren können, so groß war seine Sorge gewesen, ihr könnte allein an Deck etwas zustoßen. Aber er hatte Pläne zu machen und wusste, dass kein Mann an Bord es wagen würde, seine Geduld heute noch einmal auf die Probe zu stellen.

Gaelan Thorpes Blick flog zwischen dem Kapitän und Lady Renfrew hin und her. Die beiden waren auf Tuchfühlung, ohne einander auch nur zu berühren, dachte er mit leisem Neid auf Danes Glück.

»Sie hatten versprochen, uns der Dame vorzustellen, Käptn«, erinnerte Gaelan.

Dane riss seinen Blick von Tess los. Lästiges Gesindel, dachte er, verärgert über ihre ungenierten Blicke. Mit einem Seufzer wandte er sich zu ihnen um und machte in sehr formeller Weise seine Offiziere mit Tess bekannt. Er war dankbar, dass die Männer tadellose Umgangsformen an den Tag legten, indem sie sich einer gewählten Sprache bedienten und mit geistreichen Bemerkungen glänzten. Welch eine Belastung für ihre Manieren, fand er und überlegte, wann sie sich wohl zum letzten Mal in Gesellschaft einer solchen Schönheit befunden hatten. Ihre Verbeugungen waren so abgezirkelt, dass Dane sich ein Lachen verkneifen musste, um das aufdringliche Pack im nächsten Moment, als die Küsse auf Tess Handrücken ein wenig länger dauerten, als es der Anstand erlaubte, mit finsteren Blicken zu durchbohren. Als Gaelan sich schließlich in gedämpftem Ton dafür entschuldigte, vorhin so hereingeplatzt zu sein, stieg in Dane ein eigenartiges und eindeutig unerwünschtes Unbehagen auf, weil Tess den ganzen Vorfall mit einer Handbewegung abtat, als hätte er nichts zu bedeuten.

»Darf ich Ihnen eine Erfrischung bringen, Lady Renfrew?«, fragte Gaelan.

»Nein, danke.« Tess war es gar nicht recht, ausgerechnet jetzt im Mittelpunkt zu stehen.

»Einen Stuhl vielleicht?«, fragte Aaron und bot seinen eigenen an. »Sie sind sicher erschöpft?«

Sie schüttelte den Kopf. »Es geht mir gut, Gentlemen. Bitte lassen Sie sich von mir nicht stören«, sagte sie. Sie wollte sich gerade zum Gehen wenden, als ihr Blick auf die Seekarten fiel. Tess blieb wie angewurzelt stehen. »Diese Karte ist falsch«, erklärte sie und beugte sich vor, um mehr sehen zu können. Sie überflog die Eintragungen auf dem steifen Pergament. »Hier in der Gegend müssen ein, zwei Inseln sein.« Ihr Finger kreiste das Gebiet vage ein. »Da bin ich mir ganz sicher.« Als sie sich aufrichtete, sah sie auf den Gesichtern der Männer ein nachsichtiges Lächeln. Sie glaubten ihr nicht! Tess zuckte die Achseln. »Wie Sie meinen.« Es war eine Sache, so zu tun, als wäre man im achtzehnten Jahrhundert, aber eine Insel ist eine Insel, dachte sie verärgert, und kann nicht einfach wegen des Kitzels einer ausgefallenen Spielerei an einen anderen Ort verschoben werden.

»Sie können Karten lesen?«, fragte Gaelan.

»Natürlich kann ich das!« Ihr Zorn wuchs, als die Männer überraschte Gesichter machten. »Ich weiß, dass ich hier nicht erwünscht bin, und ich kann mir nicht einmal annähernd vorstellen, was Sie von mir denken, aber es ist jedenfalls nicht so, dass ich kein Gehirn im Kopf hätte! Diese Karte stimmt nicht, aber wenn Sie alle darauf bestehen …« Sie schloss abrupt den Mund. »Vergessen Sies«, murmelte Tess gereizt. Was hatte es schon für einen Sinn? Akzeptiere es, glaube dasselbe wie sie. Wenn ihr das gelang, würde sie sich bestimmt nicht mehr so leicht aus der Fassung bringen lassen. »Warum brechen Sie nicht einfach Ihr Schweigen und bitten die Küstenwache per Funk, mich abzuholen?«, sagte sie zum Kapitän. Seine Miene verdüsterte sich, und ihr Blick wanderte Hilfe suchend zu seinen Männern.

Ein, zwei Männer räusperten sich und wandten den Blick ab; andere starrten einander völlig verdattert an.

»Funk, Mlady?«, wiederholte Aaron mit großen Augen und einem verwirrten Ausdruck auf seinem jungen Gesicht.

»Was ist eine ›Küstenwache‹?«, erkundigte Gaelan sich vorsichtig.

»Sie sind doch Seemann, Mr.Thorpe. Denken Sie mal scharf nach.« Als er sie weiterhin anstarrte, platzte sie heraus: »Sie bewacht die Küste!« Dann wirbelte sie herum, stellte sich vor das Aussichtsfenster und schlang die Arme um ihre Mitte.

»Verzeihung, Sir. Falls wir die Dame aufgeregt haben, werde ich …« Aaron Finch brach abrupt ab, als der Kapitän ihnen mit einer scharfen Kopfbewegung bedeutete, seine Kajüte zu verlassen.

»Niemand hatte die Absicht, Sie zu beleidigen, Mlady«, sagte er, als sie gegangen waren.

Sie lachte kurz und bitter auf. »Ja, genau. Sie glauben bloß, dass ich nicht ganz dicht bin.« Und ich weiß, dass sie es nicht sind. Wenn sie besser mitgespielt hätte, würde sie sich jetzt jedenfalls nicht ganz so dumm vorkommen. »Wann erreichen wir die Küste, Kapitän?«

Dane warf einen letzten Blick auf die Karte, bevor er sie einrollte und verschnürte. Phillip war auf einer dieser nicht eingezeichneten Inseln, davon war er überzeugt. Aber ohne Koordinaten war er nicht imstande, die genaue Lage zu ermitteln. Wie konnte sie von der Existenz dieser Inseln wissen? Das Wenige, was er wusste, hatte er aus unzureichend übersetzten Gesprächen mit ein paar Eingeborenen und von einem alten holländischen Missionar erfahren.

Als er keine Antwort gab, warf Tess einen Blick über die Schulter. »Blackwell«, bohrte sie nach. »Wann betreten wir festen Boden?«

»Gar nicht.«

Er nahm Degen und Gehänge von einem der Haken an der Wand und legte beides um, während er zur Kommode ging. Er zog eine Lade auf, entnahm ihr eine große hölzerne Schachtel und klappte den Deckel auf. Tess beobachtete fasziniert, wie er rasch zwei antike Steinschlosspistolen lud, bevor er sie in seinen Hosenbund steckte. Er schob in jeden Stiefel ein Messer, holte dann ein drittes aus der Schublade, ging zu ihr und hielt es ihr hin.

Tess sah stirnrunzelnd von der bösartigen Klinge zu dem Mann. »Was soll das, Blackwell?«

»Nehmen Sie es, um sich zu schützen.«

»Wovor?«

»Bleiben Sie unter Deck und schließen Sie die Tür hinter mir ab.«

Tess schüttelte den Kopf. »Geben Sies auf, meine Frage zu ignorieren, und sagen Sie mir endlich, was los ist.«

Er packte ihre Hand. Seine Augen wurden noch heller, als er sie zwang, das Messer zu nehmen. »Kommen Sie unter gar keinen Umständen an Deck. Verstanden?«

Tess zuckte die Achseln, wandte sich leicht um und warf das Messer auf die samtbezogene Bank. Als sie sich wieder umdrehte, stand er bereits in der Tür, eine Hand auf der Klinke.

»Woher wussten Sie von der Existenz dieser Inseln?«, fragte er leise, mit dem Rücken zu ihr.

»Ich habe sie auf einer Touristenkarte gesehen. Oder haben Sie etwa vergessen, dass ich immer noch im zwanzigsten Jahrhundert lebe?«

Seine breiten Schultern sanken ein wenig ein. »Nein, Lady Renfrew, das habe ich nicht vergessen.« Dann schloss er die Tür hinter sich.



Am Heck seiner Fregatte schaute Dane durch sein Fernrohr, die Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst. Das Schiff pflügte durch die Wogen; Ballast wurde neu verteilt, die Segel blähten sich. Es legte an Geschwindigkeit zu. Zeigte die Zähne. Ein sicheres Zeichen, dass es bereit zum Kampf war.

»Windgeschwindigkeit, Mr.Finch?«

»Zwanzig Knoten, Sir.«

»Unsere?« Dane ließ das Fernglas sinken.

»Beinahe zwölf.«

Der Kapitän stieß einen Fluch aus und starrte mit zusammengekniffenen Augen in die untergehende Sonne. Die Brigg war schlanker, möglicherweise eine Spur schneller, da ihr Laderaum leer war und über der Wasserlinie lag; andernfalls hätte sie nicht so schnell aufgeholt.

»Mr.Thorpe, alle Segel setzen. Sie sollen nicht sehen, worauf sie sich eingelassen haben.« Die Pfeife des Bootsmanns schrillte, und Männer kletterten eilig in die Wanten. »Mr.Potts?«

»Aye, Sir?«

»Alles klar bei Ihnen?«

Potts wurde rot, richtete sich dann auf und stellte sich dem eisigen Blick des Kapitäns. Sein Aufgabenbereich schloss die Verantwortung für das Vorderdeck und seine Ausrüstung ein. »Aye, aye, Käptn. Vorschiffkanonen klar zum Gefecht.«

Der Kapitän nickte kurz und ließ sich vom Geschützdeck Bericht erstatten. Männer blafften etwas in Trichter; tiefe Stimmen wurden durch enge Röhren getragen, die zwischen den Decks verliefen, wodurch das Chaos im Niedergang verringert wurde.

Die Beine breit gespreizt, das dunkle Hemd von der steifen Brise an die Brust gepresst, flößte der Furcht erregende Kapitän Blackwell auf dem Achterdeck den Männern, die sich auf den Kampf vorbereiteten, Vertrauen ein. Er beobachtete, wie die Brigg näher kam. Die Sea Witch war schnell, stark und schwer bewaffnet, und sie zu manövrieren, war für Dane ebenso selbstverständlich wie Luft zu holen. Obwohl die Sonne schnell sank, hatte die Fregatte einen weiteren Vorteil: Sie war pechschwarz gestrichen und zeigte jetzt straffe schwarze Segel.

Sein Blick überflog sämtliche Gefechtsstationen, dann nickte er einem der Männer zu. Als er das Fernrohr vor sein Auge hielt, konnte er die Kanonen auf der Brigg zählen. Weniger als achtzehn an Deck, halb so viel, wie sie selbst an Bord hatten. Insgeheim betete er, dass sie nicht den Kampf eröffneten, ihren Leuten zuliebe. Wieder einer deiner Stellvertreter, Phillip? Feiger Hund, dachte er. Hoffentlich war der elende Wurm an Bord. Es juckte ihn in den Fingern, sich den Bastard persönlich vorzunehmen.

Einen kurzen Moment lang sah er seinen Vater vor sich, blass, schmal, ein gebrochener Mann. Sein Vermögen verloren, sein Heim gestohlen, zerstört. Und Desirée. Danes Brust schnürte sich zusammen, als sich jeder Muskel an seinem Körper bei der Erinnerung an ihre unsägliche Schande verkrampfte. Die Situation zwang ihn, seine Prioritäten neu zu setzen, und irgendwie war Lady Renfrew in diese Kategorie geschlüpft, so ungern er es auch zugab. Er ließ das Fernrohr sinken und fuhr mit einer Hand über sein Gesicht, als wollte er vor dem, was vor ihm lag, einen klaren Kopf bekommen.

»Was geht hier vor?«

Seine Hand sackte abrupt nach unten. Tess stand vor ihm.

»Haben Sie den Verstand verloren? Nach unten mit Ihnen!« Die Brigg kam rasch näher.

»Kommt nicht in Frage!«, fuhr sie ihn an und stemmte die Hände in die Hüften. »Und Sie müssen mir nicht gleich den Kopf abbeißen!«

Ein leises Grollen drang aus seiner Brust, als er auf sie zuging. Tess wich unwillkürlich einen Schritt zurück und krachte an die Reling. Er packte sie an den Schultern. »Müssen Sie ständig mit mir streiten?«

Sie wand sich aus seinem Griff. »Ich streite keineswegs ständig, Blackwell. Erst, seit ich Ihnen begegnet bin. Und Sie können mir nicht einfach ein Messer geben und mir sagen, dass ich mich damit verteidigen soll, und mir dann befehlen, mich nicht vom Fleck zu rühren! So läuft es nicht!«

»Auf meinem Schiff schon! Jetzt gehen Sie schon nach unten!«

»Nein, verdammt!«

Bei diesen Worten wandten etliche Männer die Köpfe. »Verstehen Sie nicht?«, sagte er, während sein Blick zu der Brigg flog. »Sie an Bord zu sehen, wird Grund genug für einen Angriff sein!«

»Das ist doch lächerlich!«, gab sie wütend zurück.

Er packte sie bei den Armen und hob sie hoch, ganz nah an sein Gesicht. »In Gottes Namen, Weib, bring dich in Sicherheit! Ich kann mir unmöglich Sorgen um dein Leben und um meine Männer und das Schiff machen!«

Sie blinzelte. Er sah so verzweifelt aus, dass sie beinahe weich wurde. »Glauben Sie nicht, dass Sie ein bisschen überreagieren …?« Sie brach mitten im Satz ab, als er sie einfach über seine Schulter warf und zum Niedergang stürmte.

Nicht nur dass sie vor aller Augen gedemütigt wurde, er quetschte ihr mit jedem Schritt, den er machte, die Luft aus den Lungen. Mit beiden Händen auf seinen Rücken zu trommeln, erwies sich als völlig wirkungslos. Er genießt es, dachte sie, als seine Hände sich ein bisschen zu vertraulich um ihre Hüften und Oberschenkel schlossen. Ein jäher Schmerz schoss durch ihren Körper, als er die Kajütentür auftrat, und es klingelte in ihren Ohren, als er sie aufs Bett schleuderte. Sie versuchte aufzustehen, aber er stieß sie zurück und schwenkte drohend seinen Zeigefinger vor ihrem Gesicht.

»Du bleibst da! Rühr dich nicht, sonst fessele ich dich an dieses Bett, das schwöre ich bei allem, was mir heilig ist!«

Sie plusterte sich auf. »Versuchs doch, du Hornochse, dann werden wir ja sehen …«

Er war wie der Blitz über ihr, stemmte seine Hände auf ihre Hüften und kam immer näher, so dass sie gezwungen war, ihren Kopf in die Kissen zu drücken.

»Ich kann keinen Mann entbehren, um Wache zu stehen, aber notfalls mache ichs, verlass dich darauf. Ist  das  klar?« Seine Worte waren wie von dünnem Frost ummantelt, und Tess, der es vor Angst kalt über den Rücken lief, nickte stumm. Er schien ständig wütend auf sie zu sein, aber so wie jetzt hatte sie ihn noch nie erlebt. Schwarzes Haar fiel ihm wie eine Rabenschwinge tief in die Stirn; sein Gesichtsausdruck war düster, wie in Stein gemeißelt, und seine Augen, deren Pupillen zu schmalen schwarzen Schlitzen geworden waren, waren die eines Panters. Gott, es war beängstigend!

Er richtete sich abrupt auf, musterte sie einen Moment lang finster und wandte sich dann ab. Tess lag wie erstarrt, bis ihre Angst urplötzlich in Empörung umschlug und sie mit einem Satz vom Bett sprang und hinter ihm her jagte. Er war bereits auf dem Gang, und sie erhaschte einen Blick auf das sardonische Lächeln auf seinem Gesicht, als er ihr die Tür vor der Nase zumachte. Ihre Augen weiteten sich, als sie das Schloss einrasten hörte, und sie wurde blass vor Zorn, so erbittert, dass sie kaum ein Wort herausbrachte. Nicht, dass es ihr etwas genutzt hätte; ihn anzubrüllen; sie konnte das Klappern seiner Stiefel schon auf dem Gang verhallen hören.

»Chauvinistenschwein!«, knurrte sie. »Warum hat er mir nicht gleich eins mit der Keule übergezogen und mich an den Haaren hergeschleift?«

Tess versuchte trotzdem, die Tür zu öffnen, und ließ sich dann mit einem Seufzer an das Holz der Füllung sinken. Sollten sie doch ihren Spaß haben! Aber sobald sie von diesem Kahn runter war, würde sie dem Kerl die Hölle heiß machen.
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Sonne und Mond kämpften einen atemlosen Moment lang um die Vorherrschaft, wobei die silberne Sichel hoch am Himmel den Sieg errang und darauf wartete, dass sich die Verliererin zurückzog. Und wie die Kupfermünze einer Zigeunerin in einer indigoblauen Tasche, verschwand die Sonne hinter dem Horizont. Die Dunkelheit brach rasch herein und färbte das Meer schwarz, während sich perlweißes Mondlicht wie schimmernder Onyx über die gespenstische Stille ergoss.

Die Sea Witch stampfte durch das Wasser, um ihren Verfolgern einige Meilen lang eine Jagd zu bieten und sie in dem Glauben zu wiegen, dass sie sich unterlegen fühlte und den Konflikt meiden wollte. Wie der Kapitän vorhergesehen hatte, wurden auf der Brigg weitere Segel gehisst und Ballast verlagert, um die Geschwindigkeit zu erhöhen.

Danes Lächeln war schmal. Ich lasse dem Bastard jeden Vorteil, entschied er. Nicht er würde den ersten Schuss abgeben. Leise sprach er mit seinem Zweiten Offizier.

»Reffen Sie Fock-, Groß- und Besansegel ein wenig, Mr.Finch. Unauffällig. Die Lady soll sich ganz sicher sein.«

Aaron lächelte und gab den Befehl ohne Kommandopfiff leise weiter. Er wusste, dass sie damit ihr Tempo ein wenig verringern und der Brigg Gelegenheit geben würden, sie im Blickfeld zu behalten. Die Mannschaft der Fregatte hatte viel Erfahrung, und der Kapitän wusste, wie er am meisten aus seinem Schiff herausholen konnte. Wenn die Zeit reif war.

Die Zeit schien sich qualvoll in die Länge zu ziehen. Die Crew wartete nervös, mit klopfendem Herzen und gefechtsbereiten Kanonen. Kein Mann an Bord zweifelte daran, dass es zum Angriff kommen würde. Schon drei waren vorher erfolgt und dreimal hatten sie die Schiffe versenkt. Als die Brigg nah genug war, kam das Kommando, sämtliche Laternen zu löschen, und wie durch den schwungvollen Meisterstrich eines Malers verschmolz die Sea Witch mit der Nacht.

Die Brigg war in dem spärlichen Licht leicht auszumachen, da sie über ihrer Wasserlinie einen weißen Streifen trug, ein vager Fleck auf der schwarzen Leinwand der nächtlichen See. In dem angeordneten Schweigen hörten die Männer an Bord der Fregatte verwirrte Stimmen, die über das Wasser zu ihnen wehten. So nah. Blicke wanderten zwischen der Brigg und ihrem Kapitän hin und her; jeder Mann wartete auf sein Signal. Es war geradezu eine Erleichterung, als es endlich kam.

Taue rieben sich knarrend an Holz, als die Männer sich daran machten, auf Besanrah zu kreuzen, Position Schratbaum. Schwarze Segel entrollten sich, schlugen knatternd hin und her, als sie sich bauschten, den Wind einfingen und seine unsichtbare. Kraft aufnahmen. Rasch und unvermittelt drehte die Sea Witch bei. Die mächtige Fregatte lief hart am Wind, wisperte auf der samtigen Schwärze wie ein Degen in feuchter Luft. Die Brigg hatte sie in der Dunkelheit längst aus den Augen verloren, und niemand ahnte, dass sie kehrtgemacht und dicht aufgeschlossen hatte und jetzt direkt hinter dem Zweimaster segelte. Dann ging die pechschwarze Fregatte wie ein hungriger Hai in Kampfposition.

***

Tess, die auf dem Bett lag und Gesunder Menschenverstand von Thomas Paine las, hatte wegen der Hitze in der Kajüte Strümpfe, Schuhe und drei Lagen Unterröcke abgelegt. Ihren Plan, Blackwell mit einem teuflischen Racheakt zur Strecke zu bringen, hatte sie einstweilen begraben. Reine Zeitverschwendung, fand sie, sich über etwas aufzuregen, das sie nicht ändern konnte, und gab den Versuch auf, die Schriften des Politikwissenschaftlers zu verstehen. Sie klappte das Buch zu und griff nach einem anderen. Gullivers Reisen. Blackwell hatte ein breit gefächertes Angebot in seiner Bibliothek: Chaucer, Shakespeare, Defoe. Einige Bücher waren sogar in Französisch und Latein. Wetten, dass er sie nicht lesen kann?, dachte sie gehässig und warf sich auf den Rücken. Sie wünschte, sie hätte eine Ausgabe von S.E. Bakers neuestem Spionagethriller bei sich, um sich damit abzulenken.

Sie hatte Durst und rollte sich an die Bettkante, um nach dem Wasserkrug zu langen. Plötzlich legte sich das Schiff auf die Seite, und das Tongefäß krachte auf den Boden. Tess klammerte sich an den Rand der Matratze und hielt sich, um nicht auf das zerbrochene Geschirr zu fallen, krampfhaft fest, bis sich das Schiff wieder aufrichtete. Sie rutschte in die Mitte der Daunendecke und beobachtete, wie etliche Gegenstände vom Schreibtisch kullerten.

»Was in Gottes Namen heckst du jetzt schon wieder aus, Blackwell?«, murmelte sie, den Blick zur Decke gewandt. Als es ihr sicher erschien, kletterte sie vom Bett, las die Scherben auf und ging dann zum Schreibtisch weiter, wo sie sich bückte, um Seekarten und Papiere aufzuheben. Ein lauter Knall zerriss die Stille, und ihr überraschter Ausruf wurde sofort von einem donnernden Krach übertönt. Tess ließ vor Schreck die Papiere fallen. Die Fregatte schlingerte heftig, und Tess ruderte verzweifelt mit den Armen, um irgendwo Halt zu finden. Kurz darauf fand sie sich auf dem Hosenboden wieder. Sie blieb eine Sekunde liegen, um den gut aussehenden Spinner, der sich offenbar in eine Art Raserei hineinsteigerte, herzhaft zu verfluchen, und rappelte sich dann mühsam mit ihren steifen Röcken hoch.

Über ihrem Kopf konnte sie schnelle Schritte hören. Schreie ertönten aus allen Richtungen außer Steuerbord. Sie drehte sich hastig zum Fenster um, und ihre Augen weiteten sich. Grelle Blitzlichter brachen sich bei jedem ohrenbetäubenden Krach auf dem Ozean und Wasser sprühte in hohen Fontänen auf, als Tess sich zu der samtbezogenen Bank hangelte. Sie ließ sich auf den Sitz fallen und schluckte krampfhaft, zu geschockt, um sich rühren zu können. Sie konnte nicht viel sehen, aber o Gott, sie konnte es hören. Schmerzensschreie, Schreie schierer Todesangst hallten zu ihr hinunter und jagten ihr kalte Schauer über den Rücken. Das Ganze war so realistisch! Dann erbebte die Fregatte, als sie dreimal hintereinander Kanonenschüsse abfeuerte. Sie hörte Wasser gurgeln, Holz krachen, Metall an Metall quietschen und Segel reißen. Lass es bitte nicht unsere sein, dachte sie, unsicher, ob dieses Schiff eine derart authentische Darbietung verkraften könnte. Der Geruch von Schießpulver wehte zu ihr, und voller Entsetzen beobachtete sie, wie eine Kanonenkugel nur wenige Meter vom offenen Fenster entfernt ins Meer plumpste, nah genug, um Wasser in ihr Gesicht zu spritzen.

Das wärs, dachte sie, während sie die Tropfen von ihrem Gesicht wischte und das Fenster verriegelte. Tess sprang auf, rannte zur Tür und schlug verzweifelt an das Holz. Sie musste hier raus! Als sie draußen schnelle Schritte hörte, brüllte sie: »Lasst mich raus!« Die Schritte wurden langsamer, verharrten und rannten dann weiter. Wer es auch war, er ignorierte ihren Hilferuf. Das war doch Wahnsinn! Was, wenn dieser Kahn tatsächlich sank? Fieberhaft rüttelte sie an dem Riegel, aber er rührte sich nicht. Dann lächelte sie, trat zurück und hob ihre Röcke bis über die Oberschenkel. Sie konzentrierte sich und zielte, bevor sie genau vor dem Riegel in das Holz trat. Es gab ein kleines bisschen nach. Das Lärmen von oben übertönte jedes Geräusch, das sie machte, und Tess trat immer wieder mit dem Ballen zu, bis sie das Holz bersten hörte. Sie riss und zerrte an dem Riegel, bis er nachgab und sie zum zweiten Mal an diesem Abend quer durch die Kajüte segelte. Nicht der richtige Zeitpunkt, sich Gedanken um meine Würde zu machen, dachte sie, während sie sich kurz an der Tischkante festhielt, bevor sie zur Tür hinausrannte.

Draußen war niemand zu sehen, und sie jagte den Gang hinunter. Die Röcke mit einer Hand gerafft, blieb sie vor der Luke stehen, um sich für das, was sie vielleicht vorfinden würde, zu wappnen. Sie konnte hören, wie Blackwell Befehle brüllte und Flüche ausstieß. Die Kanonen, die zurückgerollt wurden, um neu bestückt zu werden, rumpelten unter ihren Füßen; dann erzitterte das Schiff bei einer neuerlichen Salve, und Tess wurde heftig an die Tür geschleudert. Sie gab unter der Wucht des Aufpralls nach, und Tess flog hinaus und landete der Länge nach auf dem nassen Deck. Rasch rollte sie sich in eine sitzende Position und sah sich mit weit aufgerissenen Augen um.

Kaum einen Meter von ihr entfernt duellierten sich zwei verschwitzte Männer mit Säbeln, und Tess zog sich hastig aus ihrer Reichweite zurück. Sie hörte, wie der eine den anderen »Skorbutratte« nannte, und sah, wie er seinen Säbel hob. Licht brach sich an dem glitzernden Stahl, als der Mann, in dem sie ein Mitglied der Crew erkannte, die Klinge nach unten sausen ließ. Der andere stieß einen schrecklichen Schrei aus, und Tess keuchte, als vor ihren Knien eine Hand auf das Deck fiel, die zuckenden Finger noch um das Heft der eigenen Waffe geschlossen.



Ihr Magen hob sich, als ihr Blick zu dem Verwundeten flog, genau in dem Moment, als sein Gegner ihm den Säbel in die Brust rammte. Er heulte auf, bevor die Klinge auf der anderen Seite hervortrat, und sackte dann mit verdrehten Gliedern auf den Bodenplanken in sich zusammen. Aus seinem Armstumpf strömte immer noch Blut. Tess rappelte sich auf, rannte zur Reling und erbrach sich, bis nichts mehr in ihrem Magen war. Sie riss einen Streifen von ihrem Unterrock ab, wischte sich den Mund ab und schleuderte den Fetzen Stoff ins Meer. Als sie sich umdrehte, waren Kämpfer und Säbel verschwunden; nur das Opfer lag blutend auf den feuchten Planken. Das ist nicht echt, sagte sie sich, während sie versuchte, ihre hektischen Atemzüge zu beruhigen, und zwang sich, zu dem Mann zu gehen.

Es ist nur gespielt! Sie arbeiten mit Spezialeffekten wie ein Filmstudio.

Sie kniete sich nieder und streckte zitternd ihren Arm aus, riss ihn aber zurück, bevor er die Haut des Mannes berührte. Er ist am Leben, betete sie insgeheim und langte wieder nach dem Mann. Ihre Finger bebten, als sie die warme Haut an seinem Hals berührten. Tess tastete nach einem Puls. Nichts. Ihr Blick fiel auf den dunklen Fleck, der sich auf seiner Brust ausbreitete. Sie berührte ihn und rieb die klebrige Substanz zwischen ihren Fingern, bevor sie den metallischen Geruch einatmete. O Gott. O GOTT! Tess legte eine Hand auf seine Brust. Sie merkte es kaum, als jemand mit ihr zusammenstieß. Verzweifelt klammerte sie sich an den letzten Strohhalm und hielt ihre Finger unter seine Nase. Ein erstickter Schrei kam von ihren Lippen, und sie stand abrupt auf, wich zurück und legte eine zitternde Hand an ihren Mund. Tot. Sie konnte es riechen; brennendes Schießpulver, Fleisch und Holz, alles verschmolz miteinander, und der Geruch stach ihr in die Nase. Ihr Kopf zuckte vor und zurück, während ringsum erbittert gekämpft wurde, als wäre sie nicht vorhanden. Das konnte einfach nicht passieren!

Sie unterdrückte einen Schrei, als ein anderer Mann vor ihre Füße stürzte. Seine Augen waren glasig, und er streckte den Bruchteil einer Sekunde die Hände nach ihr aus, bevor er zusammenbrach. Blut quoll aus seinen blassen Lippen und sammelte sich auf den Deckplanken zu einer Lache. Tote Augen starrten sie an. Voller Panik machte sie einen Satz zum Niedergang. Das Schiff schwankte und sie verlor den Halt, stolperte über die Schwelle und wurde an das andere Ende der Wand geschleudert. Sie biss sich auf die Lippen, um nicht vor Schmerz aufzuschreien. Taumelnd und ohne darauf zu warten, dass der Schmerz nachließ, klammerte sie sich an das Geländer und wankte in die Kajüte. Einen Moment lang lehnte sie sich schwer an den Türrahmen, schob sich dann hinein und schloss die Tür. Ihre Beine gaben unter ihr nach und sie sackte in den weiten rosa Stoffmassen ihres Kleids auf den Boden.

Es ist echt, dachte sie und schluckte mehrmals. Sie starrte ins Nichts, bevor sie ihre brennenden Augen fest schloss und ihren Kopf auf den Holzboden sinken ließ. Gott im Himmel, es war kein Spiel! Die Männer dort oben brachten sich tatsächlich gegenseitig um! Ihr Magen rebellierte bei der Erinnerung an jene Hand, die immer noch gezuckt hatte, immer noch bereit gewesen war zu töten. O Gott, was konnte sie tun, um das zu beenden? Nichts, erkannte sie, als sie ihre blutigen Hände an ihrem Rock abwischte. Sie würden nicht aufhören, auch wenn sie sich beim besten Willen keinen vernünftigen Grund für einen echten Kampf vorstellen konnte. Das Krachen von splitterndem Holz riss sie abrupt aus ihren durcheinander wirbelnden Gedanken, und sie hatte blitzartig ein Bild vor Augen.

Blackwell! Wo war er? Lieber Gott, lag er auch irgendwo da oben an Deck und verblutete? Und Duncan und Thorpe und  sie sterben vielleicht, während ich hier sitze, dachte sie nüchtern, während sie sich ihr Haar aus dem Gesicht strich und aufsprang. So bizarr das alles auch sein mochte, eines wusste Tess mit Sicherheit. Ihre Situation war schlagartig zu einer reinen Überlebensfrage geworden!

Sie kämpfte sich aus ihrem Kleid, indem sie es von ihren Schultern riss und über ihre Hüften zerrte, bevor sie es beiseite schleuderte. Nachdem sie die Unterröcke auf das ruinierte Kleid geworfen hatte, lief sie zu der Kommode des Kapitäns, um in seinen Sachen zu wühlen, und durchsuchte dann eine Truhe, wo sie schließlich eine abgetragene Hose und ein Hemd entdeckte. Bis auf ihr Unterhemd ausgezogen, schlüpfte sie in das Hemd und verknotete die Enden um ihre Taille. Während sie ein Bein in die Hose steckte, schaute sie sich nach etwas um, womit sie sie oben halten könnte. Da sie nichts Geeignetes sehen konnte, riss sie einen Streifen von einem Unterrock ab und schlang ihn wie einen Gürtel um ihre Taille. Die Hosenbeine fielen ein ganzes Stück über ihre Knöchel, deshalb nahm sie das Messer, schnitt einen Schlitz in den Saum, riss die Nähte bis zu den Knien auf und band die Enden zusammen. Zumindest kann ich gehen, dachte sie und warf ihren Zopf auf den Rücken, als sie sich zur Tür wandte. Auf halbem Weg machte sie kehrt und rannte zum Kabinettschrank, um etwas Brandy in ein Glas zu gießen und hinunterzustürzen. Sie bereute es sofort, als sie sich an der scharfen Flüssigkeit verschluckte und einen Hustenanfall bekam, dass ihre Augen tränten.

Solchermaßen gerüstet, verließ sie die Kajüte und huschte zum Niedergang. Ich muss verrückt sein, dachte sie, als sie sich an das Geländer klammerte. Idiotisch, nicht einfach unten abzuwarten, bis das alles überstanden ist. Aber das konnte sie nicht. Improvisiere mit dem, was zur Verfügung steht, konnte sie ihren Vater sagen hören; wenn man sich schnell an die Situation anpasst, kann man jedes Hindernis überwinden. Tess stieß die Luke auf.

An Deck starrte sie in das Chaos, das ringsum tobte. Degen klirrten, Pistolen krachten und ließen ihr Mündungsfeuer wie weiße Wölkchen in die Dunkelheit steigen. Die Luft war dicht von Rauch; Männer stürzten schreiend ins Wasser, während ihre Gegner auf der Sea Witch und auf dem anderen Schiff gnadenlos weiterkämpften. Verdammt, Blackwell, dein eigenes Schiff reicht dir wohl nicht! Sie war einen Moment lang nicht auf der Hut, und ein Mann stürzte sich knurrend auf sie. Ihr Fuß schnellte hoch und erwischte ihn in der Magengrube; er kippte rücklings um und gab ihr Gelegenheit, auf das. Hüttendeck zu klettern und ein Stück in die Wanten zu steigen. Gott sei Dank habe ich diesen Karatekurs besucht, dachte sie. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, als sie von ihrem erhöhten Standpunkt aus das andere Schiff absuchte.

Sein Großmast stand in Flammen, aber von Blackwell war weit und breit nichts zu sehen. Tess, die sich den Schwingungen der Takelage mühelos anpasste, stieg weiter nach oben. Hatte Blackwell das Schiff angegriffen? War er so gewissenlos? Ein loses Seil zur Sicherung durch ihre Schenkel gezogen und um den Knöchel geschlungen, hing Tess am Großmast und wedelte mit einer Hand vor ihrem Gesicht, um den Rauch zu vertreiben. Sie kniff die Augen zusammen und fixierte alles, was sich bewegte. Ihr Herz klopfte laut bei der Suche. Wo bist du, du archaischer Seebär? Die Muskeln in ihren Armen arbeiteten fieberhaft, und ihr ganzer Körper verkrampfte sich vor der Anstrengung, nicht laut aufzuschreien. O Gott! War er bereits tot? War er über Bord gegangen? Tränen nahmen ihr die Sicht. Bitte nicht, lieber Gott!



Sein Degen aus feinstem Toledo-Stahl klirrte, und Dane kämpfte weiter, Heft an Heft, bis seine überlegene Stärke den Mann über die Reling stieß und er an Bord der Brigg springen konnte. Ein anderer kam, und Danes Klinge stieß erneut zu, zuckte über die nackte Brust des Mannes und schlitzte sie auf. Der Seemann schrie auf, taumelte zurück und fiel auf einen Kanonenlauf. Das heiße Metall versengte ihm die Haut. Sein Schmerzensschrei war ohrenbetäubend, aber Dane stürmte weiter vor. Der Gedanke an Phillip trieb ihn an, in dieser Nacht endlich Rache zu nehmen.

Auf dem Deck der Brigg schwenkte Dane Blackwell seinen Degen und kämpfte sich zu ihrem Kapitän durch. Der elende Feigling stand auf dem Achterdeck, umringt von Männern, die mit gezücktem Schwert auf den Moment warteten, in dem er sich verteidigen musste. Danes Lippen verzogen sich verächtlich. Dieser Dandy mit Perücke trieb seine Männer in den Kampf, während er selbst nichts anderes tat, als hektische Befehle zu brüllen und seine Waffe zu schwenken. Dane, der keinen Grund zu sinnlosem Töten sah, schubste die Männer aus dem Weg, bis er sich gezwungen sah, sie niederzumachen. Er hatte dem Schiff die Chance gelassen, sich zu ergeben, nachdem sie den ersten Schuss abgefeuert hatten; die darauf folgende Breitseite hatte ihren Großmast zerstört.

Dane packte ein Tau und schwang sich ungehindert auf die Reling. Dann landete er wieder mit einem Satz auf dem Deck.

»Bitten Sie um Gnade, Bennett?«, rief er und beobachtete, wie sich Captain Bennetts Augen weiteten. »O ja, ich kenne Sie! Nur ein Feigling wie Sie würde einen Schuft wie Rothmere unterstützen!«

Solchermaßen vor den Augen seiner Crew provoziert, stürzte Bennett los und stieß seine Leute beiseite, um zu dem legendären Kapitän zu gelangen.



Tess Augen weiteten sich, als sie Dane kämpfen sah. Sein Degen durchschnitt Fleisch, als würde er Unkraut mähen. Von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, wirkte er Furcht erregend, fast wie eine Gestalt aus einem alten Piratenfilm. Anscheinend hatte er etwas gesagt, was den Mann mit der albernen weißen Perücke und der gelben Seidenjacke noch mehr in Rage brachte, da sich der Typ jetzt nicht mehr hinter seinen Leuten verschanzte. Er sprang vor, zog seinen Degen und hielt ihn vor sein Gesicht, bevor er mit der Spitze kurz das Deck berührte.

Masten knisterten und brannten, Rundhölzer krachten auf das Deck, und doch schien die rauchgeschwängerte Luft unvermittelt stiller zu werden, als die beiden Kapitäne in Kampfstellung gingen und Seeleute hastig beiseite sprangen, um Platz zu machen. Bennetts Degen sauste mit einem hohen singenden Ton durch die Luft, aber Dane wehrte die Klinge des anderen mit seiner eigenen ab und stieß den Mann mit einer kurzen Drehung des Handgelenks zurück. Bennett parierte, sprang vor und nahm Danes Hiebe frontal entgegen. Er hatte den berüchtigten Kapitän und seine Fähigkeiten, sein Schiff zu manövrieren, unterschätzt. Die SeaWitch war wie ein Phantom spurlos in der Nacht verschwunden, um wieder aufzutauchen, als es ihrem Herrn beliebte. Bennett spürte, wie Panik in ihm aufstieg, als er in diese hasserfüllten Augen sah. Der Mann wollte Blut sehen  das von Phillip, aber wie es schien, würde er sich fürs Erste auch mit seinem, Bennetts, zufrieden geben. Er schwang fieberhaft seinen Degen und ließ die Klinge um Haaresbreite vor Blackwells Brust tanzen.

Dane wehrte den Streich auf sein Herz ab, aber die Spitze der Klinge streifte ihn, schlitzte sein Hemd auf und zog einen feuerroten Striemen über seine Schulter. Tess, die erwartete, dass Dane zu Boden gehen würde, schnappte nach Luft, aber er zuckte nicht einmal zusammen. Seine Haltung blieb entspannt, seine blassgrünen Augen schmal und scharf. Wieder klirrte Metall, und wie ein Maler, der eine Szenerie hinwirft, schwang Captain Blackwell mit kühler Meisterschaft seinen Degen, als wäre der massive Stahl leicht wie eine Feder.

Dane kämpfte erbarmungslos weiter und zwang Bennett, zum Heck zurückzuweichen. Obwohl er kaum kleiner war, ließen die Kräfte des anderen, der durch seine schwere Kleidung in seiner Bewegungsfreiheit behindert war und sich mehr anstrengen musste, allmählich nach, und mit jedem Stoß, den er parierte, rückte Dane näher. Bennetts Beine berührten die Heckreling, und mit aller Kraft, die ihm geblieben war, machte er einen Ausfall.

Aber der dunkle Kapitän fing die dünne Klinge blitzschnell mit seinem Toledo-Stahl ab. »Sie waren daran beteiligt, nicht wahr?«, sagte er dem Mann ins Gesicht, Heft an Heft.

Bennett grinste sadistisch. »O ja. Desirée war eine richtige Wildkatze, Blackwell. Sie schrie die ganze Zeit nach Ihnen um Hilfe.«

Ein tiefes Grollen drang aus Danes Brust, während sich seine Lippen bösartig verzogen. Bennett spannte die Muskeln an, um den Mann abzuwehren. Phillip hat sich geirrt, dachte Bennett. Blackwells Schiff kann nicht vernichtet werden, aber der Mann selbst ist eine andere Sache, entschied er im Vertrauen auf seine Erfahrung mit dem Degen.

»Phillip hat mir zugesichert, dass ich Ihr Geld behalten darf«, knurrte er und warf sein Gewicht nach vorn, um Dane aus dem Gleichgewicht zu bringen. Es funktionierte nicht.

Eine schwarze Augenbraue wurde hochgezogen. »Das dürfte schwierig werden«, sagte Dane beißend. »Denn Sie werden mausetot sein.«

Etwas flackerte in Bennetts Augen. »Wollen Sie darauf wetten, Blackwell?«

Tess verschluckte sich beinahe an ihrer Zunge, als ihr Blick auf den Mann mit Turban fiel, der sich von hinten an Dane anschlich, eine bösartige Machete hoch über seinem Kopf schwingend.

»Dane! Hinter dir!«, schrie sie, aber ihre Worte gingen im Kampfgetümmel unter. Niemand griff ein, und Dane konnte die aufgeregten Rufe seiner Männer nicht hören. Ihr Puls stockte, als sich ihre Finger krampfhaft um die Taue schlossen. O Gott, hilf ihm! Bitte! Er wird sterben! Tess tat das Einzige, was sie tun konnte. Sie machte sich zum Sprung bereit.
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Ohne lange zu überlegen, warf Tess die Arme nach hinten und stieß sich ab. Ihre zierliche Gestalt schoss wie eine Sternschnuppe durch die Nacht, als sie zum Besanmast der Brigg flog. Sie sprach ein stummes Gebet, da es um eine größere Distanz ging, als sie sich je zugetraut hatte, und dankte Gott, als sie das Rundholz zu fassen bekam. Zehn Punkte für Ausführung, Renfrew.

Den Unterleib an die dicke Querstange gepresst, spreizte sie die Beine und schwang sich mit schnellen und doch geübten Bewegungen herum, bis sie rittlings auf dem Rundholz saß, dann die Beine zurückschob und sich mit den Knöcheln vom Mast abstieß. Sie langte nach einem Tau, zog einmal daran, um sich zu vergewissern, dass es gesichert war, und schlang es durch ihre Schenkel und um ein Bein. Als sie sich ein wenig zurücklehnte, um besseren Halt zu haben, sah Tess die Machete dicht hinter Danes Rücken. Wieder griff sie auf ihre Fähigkeiten als Hochleistungssportlerin zurück.

Mit einem gellenden »Hur-ra-a-a!« stieß Tess sich ab und segelte mit den Füßen voran durch die Dunkelheit. Ihre Fersen prallten auf den turbanumwickelten Kopf, und sie konnte noch ein Unheil verkündendes Knacksen hören, bevor sie ihr Schwung hoch in die Luft trug und in ein versengtes Segel krachen ließ wie eine Fliege an eine Klatsche. Tess, die sich krampfhaft an dem Tau festhielt, als sie hilflos in der Luft hin und her baumelte, schüttelte benommen den Kopf und ließ sich hinuntergleiten. Im nächsten Moment wünschte sie, sie wäre oben geblieben. Der Mann mit dem Turban lag neben dem Spill. Sein Hals war in einem unnatürlichen Winkel verdreht.

Dane erhaschte einen Blick auf die Machete und ihren toten Besitzer. »Sie kämpfen wie ein Mann ohne Ehre, Bennett«, knurrte er. »Und heute Nacht werden Sie als Mann ohne Ehre sterben.« Getrieben von Rachegelüsten, schoss Danes muskulöser Arm vor. Seine Faust krachte in Bennetts Kiefer, schleuderte den Mann an die Reling und ließ ihn beinahe über Bord gehen. Es ist noch nicht vorbei, dachte Dane. Ich habe noch nicht genug Blut geschmeckt.

Bennett starrte in diese unbarmherzigen Augen und sah sein Todesurteil in ihnen. Der Mann ist besessen, mit dem Teufel im Bunde, und er hat von Anfang an Katz und Maus mit mir gespielt. Zum Teufel mit dir, Phillip, und deiner Arroganz!

Dane, der das Scharmützel leid war, stürzte sich erbittert auf den Mann, Stoß, Parade, Stoß. Der erste ritzte die Wange des Mannes, der zweite schlitzte seinen Rock von der Schulter bis zur Hüfte auf. Blut strömte über die gelbe Seide. Bennett kochte. Seine gepuderte Perücke rutschte ihm immer wieder in die Stirn, bis er sie ins Meer schleuderte. Der Anblick seines kahlen Schädels amüsierte Dane, was den Engländer noch mehr in Rage brachte. Bennett hieb in wilder Raserei durch die Luft, wobei er viel zu weite Ausfälle machte.

Dane, der den anderen ein paar Schritte näher kommen ließ, stieß dabei mit jemandem zusammen.

»Tut mir schrecklich Leid, dieses prachtvolle Duell zu unterbrechen, Blackwell, aber der Kahn hier brennt.« Ihre Worte klangen fieberhaft, angstvoll.

Danes Augen weiteten sich leicht, als er die vertraute Stimme hörte, und sein Herz setzte einen Schlag aus. Wie zum Teufel war sie hierher gekommen?, fragte er sich, während er sie rasch hinter sich zog und seinen Degen so dicht vor Bennetts Gesicht hielt, dass der Mann zurückschrak.

»Du hast nicht mehr Verstand, als Gott einer Erbse gegeben hat, Mädchen«, knurrte er, bevor er mit der Spitze seiner Klinge mehrere Knöpfe von Bennetts Hemd löste.

»Ich bin beeindruckt, Blackwell, aber …« Sie schluckte und ihr Blick flog zu den Flammen, die an der Brigg leckten. Das Schiff schaukelte hin und her; der Großmast kippte vornüber und seine Bram landete krachend im Wasser. »O Gott! Siehst du nicht, was ich meine?«, schrie sie und packte ihn hinten am Hemd.

»Streichen Sie die Flagge, Bennett«, verlangte er mit kalter Stimme.

»Nein, Blackwell, niemals!« Bennett machte einen Ausfall und zielte auf Danes Herz.

Es geschah im Bruchteil eines Augenblicks. Dane fing den Stoß ab, bewegte sein Handgelenk und machte drei scharfe Drehungen. Bei der vierten flog Bennetts Degen senkrecht in die Luft. Wie in Zeitlupe drehte er sich einmal um sich selbst, bevor er im Meer versank. Gleich darauf lag Danes Degenspitze unter Bennetts Kinn. Der andere hielt den Atem an.

»Bitten Sie um Pardon?«, fragte Dane. Tess keuchte erschrocken, und er wich einen Schritt zurück, wobei er mit seiner freien Hand das Messer abfing, das auf seinen Magen zielte. Bevor Bennett etwas erwidern konnte, stieß Dane ihm den Degen tief ins Herz. Bennett sank lautlos aufs Deck.

Tess drehte sich der Magen um, als Dane die Klinge grob aus Bennetts Brust riss, sie an der gelben Jacke des Mannes abwischte und dann in die Scheide steckte. Er packte sie am Arm und zog sie von dem hässlichen Anblick des Toten weg, den sie mit offenem Mund anstarrte.

»Wo zum Teufel willst du hin?«, rief sie und riss sich los, als er zum Niedergang des brennenden Schiffs lief. »Das Schiff sinkt!« Männer sprangen über Bord, und Tess verspürte den nahezu unbezähmbaren Drang, ihrem Beispiel zu folgen.

»An Bord befinden sich Karten und Logbücher, die ich unbedingt haben muss«, sagte er und stieg die Leiter hinunter.

Da sie nicht wusste, was sie sonst machen sollte, folgte Tess ihm. Unter weniger erschreckenden Umständen hätte sie darüber gelächelt, dass er wiederholt mit dem Kopf an die niedrige Decke stieß. Die Kajüte war eine bessere Schuhschachtel.

Dane durchstöberte den Schreibtisch und raffte alles zusammen, was er finden konnte, ohne auf ihre verängstigte Miene zu achten. Nachdem er die Sachen in sein Hemd gestopft hatte, zog er sie aus der Kajüte und zwang sie zu laufen, um mit seinen langen Schritten mitzuhalten. Er gab ihr keine Chance, die Stufen hinaufzusteigen, sondern warf sie über seine Schulter.

»Ich bin ohne Hilfe hierher gekommen, Blackwell, und schaffe es bestimmt auch zurück!«

Er reagierte nicht. Als sie an Deck waren, rief er nach seinem Ersten Offizier und mahnte zur Eile, während er über Trümmer und Tote stieg.

»Ihre Neandertaler-Mentalität kommt zum Vorschein, Kapitän.«

Er langte nach einem Tau und überprüfte es, bevor er einen Arm unter ihren Po legte, eine Hand zwischen ihre Beine schob und sie sich sicherheitshalber an seinem Hemd festhielt.

»Blackwell?«, quiekte sie, als sie spürte, auf welcher Stelle seine Hand lag. Keine Antwort. »Blackwell?« Sie verrenkte sich fast den Hals. Ihre Augen weiteten sich. »Oooh! Nein, bitte nicht!«

Er zog das Tauende zu einer Schlinge zusammen, stellte seinen Stiefel hinein und trat ein paar Schritte zurück.

Tess stieß einen gellenden Schrei aus, als sie von Deck sprangen und durch die Luft segelten. Ihre Hände klammerten sich so krampfhaft an sein Hemd, dass sie den Stoff reißen hörte. Ihr blieb die Puste weg, als seine Füße auf festen Boden trafen, und sie sah verschwommen, wie auf der Brigg die letzten Masten und das Hüttendeck zusammenstürzten. Gerade noch geschafft. Im nächsten Moment wurden sie von hilfreichen Händen gestützt. Sie hörte, wie Dane ein paar Befehle erteilte, konnte aber keinen davon verstehen, dafür war das Summen in ihren Ohren viel zu laut. Gleich darauf wurde sie grob auf ihren Allerwertesten gesetzt.

»Sie, Madame, sind das hirnloseste Geschöpf, das zu kennen ich das Missgeschick habe!« Dane starrte sie finster an, die Hände in die Hüften gestemmt. Seine Augen sprühten Funken.

Tess verdrehte die Augen. »Sprach der Mann, der in einer Gummizelle sitzen sollte.« Soll er doch toben, dachte sie. Sie war immer noch zutiefst erschüttert über alles, was sie in der letzten Stunde mit angesehen und erlebt hatte. »Was ist aus den Attributen des feinen Gentleman geworden, Blackwell? Sind sie Ihnen verloren gegangen, als Sie diese Männer in Stücke gehackt haben?« Tess strich ein paar lose Haarsträhnen aus ihrem Gesicht und bemühte sich, auf ihre wackeligen Beine zu kommen.

»Lady Renfrew, sind Sie es wirklich?«, fragte Gaelan, während er ihr beim Aufstehen behilflich war. Sein vom Rauch geschwärztes Gesicht war völlig entgeistert.

»Ja, ich bins.« Ihr Blick wich nicht von Dane. »Wie konnten Sie nur so grausam, so eiskalt sein? Jesus, ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie Sie über zwanzig Männer getötet haben!«

»Ich bekenne mich schuldig«, erwiderte er ohne das geringste Anzeichen von Reue. »Und wie Sie sehen können«  er zeigte mit einer ungeduldigen Geste auf sein Schiff  »sind auch wir in Stücke gehackt worden.«

»Sie waren es, die den Kapitän gerettet hat, Mlady?«, warf Gaelan ungläubig ein.

»Leider ja«, murmelte sie und wandte sich ab, um das Schiff näher zu begutachten.

Dane sah seinen Ersten Offizier stirnrunzelnd an. »Was sagen Sie da, Mann?«

»Sie war es, Sir, die …« Gaelan deutete auf den Mast, machte eine schwingende Bewegung mit den Armen und zuckte die Achseln.

Dane warf einen Blick auf den Mast, dann auf die brennende Brigg. Der Mann mit dem Turban, dachte er, während sich widerstreitende Gefühle in ihm regten. Er drehte sich um, in der Erwartung, die Dame vor sich zu sehen. Das war nicht der Fall. Dafür konnte er sie hören. Sie erteilte mit klarer, deutlicher Stimme Befehle, und als er sich nach dem Klang umdrehte, sah er Tess neben einem Mitglied der Besatzung knien.

Tess untersuchte die Beinwunde des Mannes. Sie war nicht allzu tief, und sie presste einen alles andere als sauberen Lappen darauf. Das hier konnte warten, entschied sie.

»Sie kommen wieder in Ordnung, aber andere sind schlimmer dran. Ich schaue wieder nach Ihnen.« Sie befahl dem Seemann, den Lappen fest auf die Wunde zu drücken, und ging zum nächsten weiter. Er hatte einen Finger verloren, und ein tiefer Schnitt klaffte in seiner Seite. Sie hätte sich fast übergeben, aber da sie dafür keine Zeit hatte, verband sie seine Hand und seinen Brustkorb und wies einen unverletzten Seemann an, den Druckverband zu halten. Dann ging sie zum nächsten Opfer und kniete sich auf den Boden.

»Sind Sie nicht Sikes?«, fragte sie, während sie sein blutiges Hemd aufriss und ihn untersuchte.

Es schien ihn zu schockieren, dass sie seinen Namen wusste. »Aye, Miss«, brachte er heraus. »Eine Kugel hat mich erwischt.«

»Das sehe ich.« Tess blickte auf. Er schien vor ihr mehr Angst als vor allem anderen zu haben. »Sie sind als Erster dran, Mr.Sikes. Mr.Potts!«, rief sie, weil ihr kein anderer Name einfiel.

»Ja, Mlady?«

»Ich brauche alles, was Sie an Medikamenten an Bord haben, saubere, in Streifen gerissene Tücher und Wasser  frisches Wasser«, betonte sie und schob ihren Zopf zurück, während sie zum nächsten ging. »Setzen Sie sofort jeden unverletzten Mann dazu ein, die Decks zu säubern!«, befahl sie. »Dann bringen Sie so viele Verwundete wie möglich an eine trockene Stelle.« Sie schaute sich um und fügte hinzu: »Wenn Sie eine finden können.«

Alles war entweder nass oder blutig. Deckhelfer waren bereits damit beschäftigt, die Toten wegzutragen, und Tess verdrängte den Gedanken, wer sie wohl sein mochten. Reines Adrenalin hielt sie aufrecht; ihre Nerven waren angespannt und ihr Verstand sperrte sich vor den Tatsachen, die offen vor ihr lagen.

»Verzeihen Sie bitte, Mlady, aber normalerweise versorgen der Koch und Mr.McPete die Wunden.«

»Dann schlage ich vor, dass Sie sie holen, Mr.Potts. Ich brauche Hilfe!«

Zufrieden, die Blutung ein wenig zum Stillstand gebracht zu haben, richtete Tess sich auf. So viele Verwundete, dachte sie, während sie die Augen fest schloss und ihren Nasenrücken massierte. Wie viele von ihnen würden überleben? Dreimal fand sie Wunden vor, die mit in einer stinkenden Masse getränkten Fetzen umwickelt waren. In einem modernen Krankenhaus hätte für diese Verletzungen eine oberflächliche Behandlung ausgereicht, aber hier konnten sich Infektionen verheerend auswirken. Meine Tasche, dachte sie und rannte los. Sie musste etwas darin haben, das helfen könnte. Sie hatte den Niedergang fast erreicht, als sie ein Geräusch, wie sie es noch nie gehört hatte, abrupt innehalten ließ.

Die Brigg erinnerte an ein Bestattungsboot der Wikinger  ein orangeroter Feuerball, der einen qualvollen Augenblick auf dem Meer schwebte, bevor er zerbarst. Feurige Fragmente des Schiffs wurden in den schwarzen Himmel geschleudert, und die leuchtenden Banner der Niederlage flatterten ins Meer, wo sie mit einem leisen Zischeln erloschen. Noch mehr Tote. Mit Tränen in den müden Augen schlich sich Tess nach unten.



Die Sea Witch hatte geringfügige Schäden erlitten  gesplittertes Holz und mehrere zerfetzte Segel , aber im Vergleich mit der Brigg war sie so gut wie unversehrt davongekommen. Blackwell stand am Ruder und manövrierte sein Schiff geschickt von den herumtreibenden Wrackteilen weg. Auf seinen Befehl warfen seine Männer denjenigen von der Brigg, die überlebt hatten, Rettungsseile zu. Schließlich übergab Blackwell das Steuer dem Bootsführer und trat an die Reling. Man würde den Leuten von der Brigg die Möglichkeit lassen, einen Eid auf den Kapitän der Sea Witch zu schwören und seiner Crew beizutreten. Andernfalls würde man sie in Ketten legen, bis sie im nächsten Hafen an Land gesetzt werden konnten. Ein Akt der Barmherzigkeit, denn jeder andere Kapitän hätte die Gefangenen auf Gedeih und Verderb seiner Mannschaft ausgeliefert. Die Gefangenen waren sich dieser Tatsache bewusst, und so gewann die Fregatte zwölf neue Crewmitglieder. Der Kapitän nickte kurz, erteilte den Befehl, sich um die Verwundeten zu kümmern und ging weiter, um mit den Reparaturen an seinem Schiff anfangen zu lassen, die schwarzen Segel einzuholen und die Fahrt fortzusetzen.

Danes Muskeln spannten sich, als er das Tau anriss und es straff gespannt hielt, während ein Seemann das Spill sicherte. Er hörte eine Frauenstimme und drehte sich um. Lady Renfrew war vor kurzem mit einem Arm voller Utensilien wieder an Deck gekommen; wo sie die Dosen und Fläschchen aufgetrieben hatte, wusste er nicht, aber jetzt bemühte sie sich gerade nach Kräften, die Kugel aus Mr.Sikes herauszuholen. Bei Gott, sie war eine erstaunliche Person, unerschütterlich, wie es schien. Und Dane war nicht sicher, ob es ihm gefiel, dass sie mehr verkraftete als ein Mann. Ah, aber sie ist durch und durch Frau, dachte er, während sein Blick hungrig über die sanften Wölbungen ihrer vollen Brüste wanderte, die sich unter seinem ältesten Hemd verbargen. Eine zärtliche Regung, der er keinen Namen geben konnte, rührte sich allein bei ihrem Anblick in seiner Brust, und ihm wurde bewusst, dass es nicht darauf ankam, ob sie in Seide und Spitzen gekleidet war oder wie jetzt in Männersachen steckte.

Plötzlich, als sie Mr.Potts um ein scharfes Messer bat, schien das ganze Schiff den Atem anzuhalten.

»Potts?« Tess winkte ungeduldig und blickte auf, als das erbetene Messer nicht in ihre Hand gelegt wurde. Ihr Blick wanderte von den Männern, die sie umringten, zu Sikes und wieder zurück zu Potts. Jesus! Was war denn jetzt schon wieder los? »Los, Potts, her mit dem Messer! Sofort!«

Potts reichte es ihr, mit einem Gesichtsausdruck, der beinahe selbstgefällig wirkte. Eine Hexe konnte keinen kalten Stahl berühren. In dem Moment, als sich ihre Finger um den Griff legten, stießen alle, die in der Nähe waren, einen einhelligen Seufzer aus. Tess bemerkte nicht, dass Dane in sich hineinlächelte, als sie die Klinge kurz über die Flamme einer Laterne hielt, bevor sie sich ans Werk machte. Ihr fiel allerdings auf, dass Sikes ein wenig entspannter wirkte.

»Reden Sie mit mir, Mr.Potts.« Sie brauchte ein bisschen Ablenkung, solange sie damit beschäftigt war, die Kugel herauszuholen. »Wie wärs, wenn Sie mir erzählen, wohin Sie unterwegs waren, bevor ich gerettet wurde?« Sikes stieß zischend den Atem aus, als sie das Messer ein wenig drehte. »Tut mir Leid«, murmelte sie und bedeutete Mr.Potts, dem Seemann mehr Rum zu geben.

»Wir mussten uns durch einen schlimmen Sturm kämpfen, Miss«, brachte Sikes heraus, während er ihr zusah.

»Behalten Sie Ihre Bemerkungen für sich, Freundchen. Sie sind verwundet, nicht vergessen.«

Sikes grinste matt. Freches Ding, dachte er. Er bewunderte ihren Mumm.

Tess fühlte, wie die Messerspitze über Metall scharrte. Mit der Pinzette aus ihrem Nageletui zog sie die weiche Metallkugel aus seiner Schulter und ließ sie in Potts ausgestreckte Hand fallen. Ihr drehte sich der Magen um, als ein Schwall Blut aus der Wunde schoss, und sie deckte sie rasch ab.

»Tja, war der schlimmste, den ich je erlebt hab«, sagte Potts. »Nicht wie ein Hurrikan, wohlgemerkt. Aber hundsgemein. Hat die Witch wie eine Nussschale hin und her geworfen, Mlady, vor einer Wand von schwarzen Gewitterwolken.«

Sie hielt inne, wandte aber nicht den Blick von der Wunde, auf die sie gerade ein reines Tuch presste. Sie schluckte schwer. »Sagen Sie das noch mal.« Ihre Schultermuskeln verspannten sich.

»Ich habs zuerst gesehen«, sagte ein junger Mann, der ihr gegenüber auf dem Deck kauerte, selbstgefällig.

Potts Lippen verzogen sich verächtlich. »Du bist der Ausguck, Tuffy! Es ist deine Aufgabe, alles als Erster zu sehen!«

»Sie hatten genauso viel Angst wie alle anderen!«, gab Tuffy zurück.

»Pass auf, was du sagst, Junge!«, knurrte Potts. Der Ausguck senkte sofort betreten den Kopf.

»Bitte, meine Herren!«, unterbrach Tess, die sich gerade daran machte, menschliches Fleisch zu nähen, die beiden scharf. In ihrem Kopf hämmerte es vor Fragen, die sie nicht stellen konnte. Die Wand. Die Wand. Immer wieder sah sie das Bild vor sich. Tess blinzelte mehrmals und biss sich auf die Lippen, als sie den letzten Stich machte, dann den Faden abschnitt und die Wunde mit einer Desinfektionslösung beträufelte. Sie nickte langsam, als Potts anbot, die Wunde zu verbinden, und wandte sich dem nächsten Verwundeten zu.

»Weiter, Mr.Potts«, sagte sie unsicher.

»Es ist die Wahrheit, Mlady«, fing er in verschwörerischem Flüsterton an, ohne zu merken, wie erschüttert sie war. »Ein gewaltiges Schiff, weiß wie ein Engelsflügel und schnell wie kein zweites, einen Moment am Heck, im nächsten Backbord. Mir ist ganz anders geworden, wirklich. Hab so was noch nie gesehen!«

Die Nassau Queen, dachte Tess. Sie spürte, wie sich ihre Nackenhaare sträubten. »Was … äh …« Sie schluckte. »Was meinen Sie mit einer Wand von Gewitterwolken?«

Potts, der mit dem Verbinden fertig war, beugte sich näher zu ihr. Bei der Erinnerung schien ihm jetzt noch flau im Magen zu werden. »Dieses Riesenschiff war weit hinter unserem Heck und kam direkt auf uns zu. Und dann«  er schwenkte dramatisch die Arme  »taucht es an Backbord auf und verschwindet!«

»Sie hat nach der Wand gefragt, Mr.Potts«, erinnerte ihn jemand.

»Weiß ich! Dazu komme ich gleich«, brummte er und schenkte Lady Renfrew ein liebenswürdiges Lächeln, freudig erregt, im Mittelpunkt zu stehen. »Der Käptn hat sich von unserem Tuff hier Bericht erstatten lassen.« Er zeigte mit dem Daumen auf den Jungen. »Und als wir wieder hinguckten, war das Schiff hinter diesem Vorhang aus Nebel verschwunden.«

»Wir haben alle schon Nebel auf See gesehen, Potts«, warf Sikes schwach ein. »Und das war was ganz anderes!«

Ein paar Männer, die näher getreten waren, nickten zustimmend. »Genau! Nebel bewegt sich nicht wie eine Schlange!«

Trotz der Hitze spürte Tess eine Gänsehaut auf ihren Armen und im Nacken, als sie unsicher auf die Beine kam. Wie in Trance sah sie den klaren Himmel vor sich, als sie über Bord gesprungen war. Und wie entsetzt sie gewesen war, als sie sich auf die Decke aus wirbelnden Nebelfetzen zu bewegt hatte. Sie erinnerte sich vage, Donnergrollen gehört und einen Blitz über den Himmel zucken gesehen zu haben. Hatte der Sturm, den diese Männer erlebt hatten, auf der anderen Seite jener dunklen Trennwand stattgefunden? Ihr Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. Bin ich irgendwie durch diese Wand gelangt? Und wohin? Sie zitterte am ganzen Leib und ihre Hände bebten, während sich in ihrem Kopf die wildesten Vermutungen überschlugen.

Tess taumelte an die Reling und hielt sich so krampfhaft fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Alles stürzte wie eine Flutwelle von Tatsachen auf sie ein. Ja, denn jetzt waren es Tatsachen. Die Kleidung, das Mobiliar. Die archaischen Ansichten, die primitiven Waffen und, lieber Gott, der Tod. In der von Laternen erhellten Dunkelheit schnatterte Richmond fröhlich im Wasser, und Tess rief verzweifelt:

»Warum hast du mich hierher gebracht, Richmond? Warum?«, fragte sie, ohne zu merken, dass sie laut gesprochen hatte. »In welche Epoche hast du mich geführt?« Sie presste eine Hand an ihren Mund und biss sich in den Ballen, um den markerschütternden Schrei zu unterdrücken, der sich in ihrer Kehle formte. Sag es, ermahnte sie ihr Verstand. Stell dich der Wahrheit. Mit fest geschlossenen Augen ließ Tess zu, dass der Gedanke Gestalt und Form annahm. Es gab keine andere Erklärung als die, vor der sie sich gescheut hatte. Die schwarze Wand war ein Tor gewesen.

In die Vergangenheit.

»Lady Renfrew?«

Als sie herumwirbelte, begegnete sie dem Blick jener bezwingenden grünen Augen.

»Sie!«, stieß sie hervor und wich zurück. »Sie sind ein Pirat! Ein gottverdammter Pirat!«

Er versteifte sich und seine hellen Augen verblassten zu weißem Frost. »Pardon?«

»Schauen Sie nicht so beleidigt, Blackwell. Sie wissen, was Sie sind!«, schleuderte sie ihm an den Kopf, während sie ihn aus stahlgrauen Augen angewidert von oben bis unten musterte.

Sie ist erschöpft, dachte Dane mitfühlend, am Rande eines Nervenzusammenbruchs. Er konnte die nervöse Energie, die sie ausstrahlte, förmlich sehen. Sie wirkte beinahe explosiv, als warte sie auf irgendetwas, das den Funken auslöste.

Damit werde ich nicht fertig, dachte sie, während ihr Blick wie gehetzt über das Schiff flog. Ich kann es nicht! Tess rannte zum Niedergang, vorbei an Duncan, der mit Verbandzeug und Salben beladen war. Sie sah ihn nicht einmal, als sie über die erhöhte Stufe stolperte. Sie rannte in die Kajüte, riss sich die Kleidungsstücke vom Leib und lief ins Bad. Das Sitzbad war mit warmem Wasser gefüllt, und irgendwo in dem Aufruhr, der in ihrem Inneren tobte, registrierte sie, dass sie diese aufmerksame Geste Duncan verdankte. Sie beugte sich vor und tauchte den Kopf ins Wasser, so lange, bis sie die Luft nicht mehr anhalten konnte. Sie richtete sich auf, warf mit einem Ruck ihren Kopf zurück und ließ das warme Wasser an die Wände spritzen und über ihren Körper laufen. Der Geruch des Todes hing an ihr. Zitternd stieg sie in die Wanne und seifte in Rekordzeit ihr Haar ein. Sie schrubbte sich von oben bis unten gründlich ab, dann noch einmal. Ihre Haut brannte, als sie aus dem Bad stieg und sich in ein Handtuch wickelte.

Es änderte nichts.

»Ich will zurück«, flüsterte sie, während sie mit hängenden Schultern in der Kajüte auf und ab lief. Zweihundert Jahre in die Vergangenheit. Die Möglichkeit ließ sich nicht länger leugnen. Alles ergab jetzt nur zu viel Sinn. Plötzlich hatte Tess das überwältigende Bedürfnis, einen Gegenstand aus ihrer Zeit anzufassen, und sie ging zu ihrer gelben Umhängetasche. Mit abgehackten Bewegungen zog sie ein weiches schwarzes Satinhemd und einen kurzen Kimono an.

Sie starrte den gelben Beutel an.

Meine Vergangenheit, dachte sie, bevor sie die Tasche quer durch den Raum schleuderte. Sie knallte an die Wand und landete mit einem satten Plopp auf dem Boden. Tess stand reglos mitten in der luxuriösen Kajüte und starrte ins Leere. Dann sank sie mit einem erstickten Stöhnen auf die Knie.

»Ich gehöre nicht hierher«, weinte sie und schlang beide Arme um sich. Tränen liefen über ihre Wangen und tropften auf ihre nackten Knie. »Ich gehöre nicht hierher!«
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Dane starrte ihr nach. Die Qual, die er in ihren Augen gesehen hatte, legte sich wie eine zentnerschwere Last auf sein Herz. Lieber Gott, hatten die Ereignisse des heutigen Tages ihren verwirrten Geist endgültig zerstört? Dass sie den Delfin angeschrien hatte, war mit Sicherheit ein Beweis dafür, wie aufgewühlt sie war. Bitte, lieber Gott, betete er insgeheim, lass das nicht zu. Er wollte keine gestörte Tess. Er wollte sie gesund, bei klarem Verstand.

Das Ganze war auf jeden Fall sehr verwirrend. So viel Courage und Einfallsreichtum, wie sie heute bewiesen hatte, waren ihm noch bei keiner Frau begegnet. Er schaute den Mast hinauf, immer noch außerstande, sich zu erklären, wie es ihr gelungen war, an Bord der Brigg zu gelangen, und betrachtete dann die Männer, die auf dem Deck lagen. Sämtliche Wunden waren versorgt und sauber verbunden; einige der Männer hatten sogar Beruhigungsmittel bekommen. Das Mitgefühl der Dame war grenzenlos, was umso schwerer wog, als es Männern galt, die sie ausgesprochen schäbig behandelt hatten.

»Käptn?« Danes Blick wanderte zu dem Bootsmann. »Fühlt sich die Dame nicht wohl?«

Nicht wohl? Dane hätte beinahe gelacht. Das seelische Gleichgewicht der Dame war eindeutig aus den Fugen.

»Sie ist nur müde«, erklärte der Kapitän, während er beschloss, ihr ein wenig Zeit zu lassen, sich zu sammeln. Er rieb sich seinen Nacken. »Worüber haben Sie mit ihr gesprochen, Mr.Potts?«, wollte Dane wissen.

Zögernd berichtete Potts von ihrem Gespräch, wobei er sich fragte, wodurch er sie so aus der Fassung gebracht haben mochte.



Dane klopfte leise an die Tür seiner Kajüte. Keine Antwort. Als er sich vorbeugte, hörte er keinen Laut, und plötzlich stieg Panik in ihm auf. War sie überhaupt dort drinnen? Wanderte sie durch die Unterdecks? Oder war sie etwa  über Bord gesprungen? Er stieß die Tür auf und schaute sich suchend in der dämmerigen Kajüte um. Er wollte gerade wieder gehen, als ein schwacher Laut seine Aufmerksamkeit weckte. Mit zusammengezogenen Augenbrauen versuchte er, das Geräusch zu lokalisieren.

»Ich gehöre nicht hierher! Ich gehöre nicht hierher!« Die geflüsterten Worte erreichten ihn, kurz bevor er sie sah. Sie kauerte auf den Fersen und schlug mit geballten Fäusten auf ihre Schenkel. Er konnte ihre gekrümmte Gestalt in dem Halbdunkel der Kajüte kaum ausmachen und nichts von ihrem Gesicht erkennen. Schwarzes Haar fiel über ihre Schultern nach vorn und streifte den Boden.

Sie bemerkte nicht, dass er sich vorsichtig näherte.

Ihre Schultern zuckten, und er hörte sie schniefen. Allmächtiger, sie weinte! Der Gedanke erschütterte ihn bis ins Mark. Seit ihrer Rettung hatte sie keine einzige Träne vergossen. Ach, Mädchen, ich wünschte, ich könnte dir helfen, dachte er betroffen, als er sah, wie sie den Kopf zurückwarf und hilflos schluchzte.

»Ich will nach Hause! Ich muss!«

»Nein!«, sagte er instinktiv.

Tess wandte ruckartig den Kopf und sprang auf. »Lassen Sie mich allein. Bitte!«, stieß sie hervor und wischte sich mit dem Handrücken die Wangen ab.

Danes Blick wurde magisch angezogen von ihren ungewöhnlich muskulösen Beinen, die unter dem kurzen Kleidungsstück aus schwarzem Satin  was auch immer das sein mochte  hervorlugten. Er schluckte. Gott, sie hatte einen herrlichen Körper!

»Bitte, Blackwell! Gehen Sie!«, rief sie mit gebrochener Stimme.

Er zwang sich, den Blick zu heben. »Lady Renfrew …«

»Nennen Sie mich nicht so!«, schrie sie ihn unvermittelt an. »Ich bin Tess! Hören Sie? Tess! Lassen Sie mich wenigstens sein, was ich bin, um Gottes willen!«

Sie taumelte, und er packte sie bei den Schultern. »Beruhigen Sie sich doch! Sie sind völlig erschöpft.«

Tess gefror und starrte ihn einen Moment lang an. Ein seltsames Glucksen stieg in ihrer Kehle hoch und kam in erstickten Stößen heraus, bis es sich nicht mehr unterdrücken ließ und Tess in schallendes Lachen ausbrach, das bald in hysterisches Kreischen umkippte.

»Erschöpft?«, rief sie schrill und schwer atmend, und trotz ihres Lachens strömten Tränen über ihr Gesicht. »Jesus, ich wünschte, es wäre so einfach!« Ihre bebenden Finger krampften sich in die Falten seines Hemds. »Ich gehöre nicht hierher, Blackwell«, sagte sie verzweifelt, während sie sein Gesicht dicht an ihres zog, als könnte sie sich ihm so besser verständlich machen. »Das ist nicht meine Zeit.« Er runzelte die Stirn. »Verstehen Sie nicht? Richmond hat mich durch die Wand geführt. In Ihre Zeit. Ich muss nach Hause. Ich gehöre in die Zukunft!«

»Nein!« Er schüttelte sie. Die Vorstellung, dass sie irgendwohin gehen könnte, ließ ihn fester zupacken, als er beabsichtigt hatte. »Bitte, Mlady! Lassen Sie diesen Unsinn.« Es traf ihn zutiefst, sie so außer sich zu sehen. »Wir sind im achtzehnten Jahrhundert! Sie sind Lady Tess Renfrew, Tochter eines schottischen Adligen!«

»Nein! Ich bin ein Niemand! Ein Niemand!« Sie schlug blindlings um sich und traf ihn mit den Fäusten in die Rippen. »O Gott! Ich bin in die Vergangenheit gereist, Blackwell! Niemand weiß, dass ich hier bin! Niemanden kümmert es!«

Dane zog sie stürmisch an sich und zwang sie mit dem eindringlichen Blick seiner hellen Augen, ihm zuzuhören. »Hören Sie gut zu, Mädchen. Wir wissen, dass Sie hier sind, und hier auf diesem Schiff sind über hundert Männer, deren Bewunderung und Respekt Sie sich heute Nacht erworben haben. Diese Männer kümmert es sehr wohl, was aus Ihnen wird!« Tränen liefen über ihre erhitzten Wangen, und der Anblick zerriss ihm das Herz.

»Sie Bastard!«, fuhr sie ihn an. »Erzählen Sie mir jetzt bloß keine Lügen!« Sie trat ihm ans Schienbein und schaffte es, einen Schlag auf seiner Brust zu landen.

»Das ist keine Lüge!« Dane fühlte sich, als wäre er in einen Hurrikan geraten.

»Ich glaube Ihnen nicht!« Sie warf sich fieberhaft hin und her. Dane schlang seine Arme um sie und vergrub eine Hand in ihrem Haar, als sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien.

»Hören Sie auf, Tess! Um Gottes willen, hören Sie auf! Diese Aufregung führt zu nichts!« Er fürchtete, dass sie ihr seelisches Gleichgewicht endgültig verloren hatte. »Bald ist alles wieder gut, Mädchen. Ich schwöre es!«



»Nein! Gar nichts wird gut! Nie wieder!« Ihre Fäuste trommelten auf seinen Rücken. »Sie verstehen nicht! Wie kann … oh, lassen Sie mich los!« Sie stemmte sich gegen ihn, und er verstärkte seinen Griff. »Bitte, lieber Gott! Ich werde damit nicht fertig! Ich kann es nicht!«

Sie legte die Stirn an seine Brust, und ihr innerer Aufruhr machte sich in einer Tränenflut Luft. Unkontrollierte Schluchzer schüttelten ihren schlanken Körper. Tess weinte um sich selbst, ein Luxus, den sie sich nicht mehr gegönnt hatte, seit man sie als Kind von vier Jahren in einem schäbigen Hotelzimmer allein gelassen hatte. In diesem Moment war ihr kaum anders zumute als damals.

Ihre Tränen strömten unablässig und durchtränkten sein Hemd. Danes Brust krampfte sich zusammen, als er diese von Qual erfüllten Laute hörte. Die Wärme ihres anschmiegsamen Körpers drang sengend heiß durch seine feuchte Kleidung, und er kämpfte gegen den geradezu unbezähmbaren Hunger an, den allein ihre Berührung in ihm hervorrief. Er musste die Augen fest schließen, um nicht mehr ihre unvorstellbar schönen nackten Beine vor sich zu sehen.

»Ich wünschte, ich wäre tot«, schluchzte sie.

Er packte eine Hand voll von ihrem Haar und riss ihren Kopf zurück. »Denken Sie nicht einmal daran!«, knurrte er mit bedrohlicher Stimme und gefährlich blitzenden Augen. »Versprechen Sie es mir, jetzt gleich, Mädchen! Versprechen Sie mir, dass Sie sich nichts antun werden!«

Als sich sein Blick in ihr Gesicht bohrte, eine Antwort forderte, verspürte Dane eine Angst, wie er sie nie zuvor empfunden hatte. Sein Herz pochte laut. Plötzlich presste er seinen Mund auf ihren, als wollten seine Lippen ihr das Versprechen, zu leben, abringen, ihren Schmerz aufsaugen. Sie weinte immer noch.

Dieser Mann ist alles, was ich habe, dachte Tess. Nichts ist mir sonst geblieben. Allein und überwältigt von Schmerz, spürte sie den unwiderstehlichen Drang, sich an ihm festzuhalten. Sein herber Duft erfüllte sie, berauschte sie. Ein animalisches Verlangen, wie sie es nie zuvor erlebt hatte, erschütterte sie bis in die Zehenspitzen, als seine warme Zunge zwischen ihre Lippen tauchte. Sie fing sie ein, erwiderte ihre Liebkosungen, während sie das Hemd aus seinen Hosen zog und ihre Hände unter den Stoff schob.

»Nicht, Mädchen«, murmelte Dane an ihre Lippen. Er rang darum, nicht die Kontrolle zu verlieren, und versuchte, sich ihr zu entziehen, aber sein Mund verharrte auf ihrem.

»Doch«, wisperte sie mit bebender Stimme und hielt ihn fest. Ihre Hände glitten an seinem Rücken hinauf, strichen über feuchte, kräftige Muskelstränge, brachten ihn um den Verstand vor Verlangen. Sie streichelte die Haut, die sich straff über seinen Rippen spannte, fuhr mit ihren kleinen Händen fieberhaft über seine breite Brust und machte sich an seinen Hemdknöpfen zu schaffen.

Dane biss die Zähne zusammen, als ihm schmerzhaft bewusst wurde, wie sehr er diese Frau begehrte. Er fühlte ihr Leid, als wäre es ein Teil von ihm, ein tiefer, unwillkommener Schmerz, der sich in ihren abrupten Bewegungen mitteilte. Sehnsüchtig starrte er in diese stürmischen Augen, dunkel, aufgewühlt  einsam. Sie ist in diesem Moment viel zu verletzlich, ermahnte er sich, als sich ihre sanften Rundungen eng an seinen Hals schmiegten. Dane unternahm den tapferen Versuch, Widerstand zu leisten.

»Nein, Mädchen. Tu das nicht«, murmelte er rau, als ihre Lippen an seiner Kehle hinabwanderten. »Ich bitte dich. Ich kann nicht …«

Knöpfe sprangen ab und schossen einer nach dem anderen durch die Kajüte, als sie sein Hemd aufriss und mit ihren Lippen hungrig jeden Zentimeter Haut verschlang, den sie entblößte. Zwischen ihren Schenkeln wurde es warm und feucht und prickelnd vor Erregung, als sie den Stoff von seinen Schultern schälte und auf seine Oberarme schob. Sie konnte seine harte Erektion an ihrem Körper spüren, kraftvoll und berauschend. Er war bereit. Ein Taifun brach in ihrem Inneren aus, und eine Ekstase, die nur seine Berührung wachrufen konnte, setzte ihren Körper in Brand. Tess ließ rasch ihren Kimono über die Schultern rutschen. Weicher Satin fiel auf dem Boden raschelnd um ihre Füße, bevor ihre Hände über kräftige Oberarmmuskeln strichen und über seine breite Brust, um ihr Verlangen zu stillen, seine straffe braune Haut zu fühlen. Warm, fest. Gefährlich.

Sein Atem ging schneller.

Dane ließ sich schwer an die Kante des Schreibtischs fallen, als er ihren Mund wieder in Besitz nahm und sie zwischen seine Schenkel zog, zitternd vor Erregung über ihre Liebkosungen. Er brach fast zusammen unter der Anstrengung, sein körperliches Verlangen zu unterdrücken. Es ging nicht. Er stand in Flammen, vibrierte, war hart vor Verlangen  nach ihr. O Gott. Diese Frau ist eine wahre Wildkatze, dachte er, als ihre Lippen sich fordernd auf seine Haut pressten und ihre Zunge kleine Kreise um seine Brustwarzen zog. Seine Knie wurden plötzlich zu Wasser, als ihre Fingerspitzen über die harte Ausbuchtung in seiner Hose strichen und zur Innenseite seines Schenkels glitten. Ihre Hände schoben sich zwischen seine Beine.

Er riss sich von ihr los. »Tess, Tess«, stöhnte er. »Wir … ich … um Gottes willen, Mädchen!«, brachte er heraus, als sich ihre Finger um ihn schlossen. Seine starken Arme zerquetschten sie beinahe, und alle guten Vorsätze lösten sich in Luft auf, als er hungrig ihre Lippen eroberte. Du Narr! Du Narr! Du hättest es nie so weit kommen lassen dürfen, warf Dane sich vor, während er einen schmalen Satinstreifen von ihren Schultern strich und mit seinen Lippen einen feuchten Pfad über ihre Brust zog. Es war dumm von mir zu glauben, ich könnte ihrem Zauber widerstehen, gestand er sich innerlich ein. Aber die Frau bringt mich allein mit ihren Augen schon um den Verstand. Ich wollte sie, von Anfang an. Und jetzt, Gott steh mir bei, verzehre ich mich danach, in ihr zu sein. Eine warme, kräftige Hand schloss sich um ihre feste Brust. Ihre Spitze richtete sich unter seiner Berührung auf und bohrte sich in seine Handfläche. Dane senkte den Kopf.

Tess schnappte nach Luft, als sich seine Lippen um die zarte Brustspitze schlossen und an der rosigen Knospe sogen. Eine Woge von Hitze durchströmte sie, und ihre Hände klammerten sich an seine Brust, als er sie tief nach hinten bog.

Ihre Lider flatterten, als sie einen kurzen Blick auf die Schnittwunde an seiner Schulter erhaschte. Die Erinnerung an die Ereignisse dieses Tages kehrten mit einem Schlag zurück. Tränen brannten in ihren Augen, als sie an seinem Gürtel zerrte. Er fing ihre Fingerspitzen ein und richtete sich auf. Tess kniff die Augen fest zusammen.

Eine Träne lief wie ein Kristalltropfen über ihr Gesicht und ihre entblößte Brust. Tess schluckte. Sie hatte nur einen einzigen Wunsch: Etwas anderes zu fühlen als den Aufruhr, der in ihrem Inneren tobte.

»Ich will dich, Blackwell«, hauchte sie an seine Lippen, während sie die Schließe löste. Sie öffnete einen Knopf. »Jetzt!«

Zwei Knöpfe. Drei. Sein Herz hämmerte an seinen Bippen und seine Knie wurden wackelig. Vier. Fünf. Seine Männlichkeit war befreit und drängte sich an ihren von Satin verhüllten Bauch. Ohne den Blick von ihm zu wenden, glitt ihre Hand in seine Hose.

»Um Gottes willen!«, stieß er hervor.

»Nein. Um meinetwillen«, wisperte sie, als sich ihre Hand um ihn schloss.

Dane stockte der Atem; sein Blut strömte heiß durch seine Adern und brannte wie Feuer in seinen Lenden, als sie ihn streichelte. Ihre Fingerspitze zog einen Kreis um seine feuchte Spitze, und er musste um Atem ringen. Das Schiff knarrte und ächzte.

Noch nie hatte er eine Frau so begehrt.

Sein Mund presste sich fordernd auf ihren, während er den Satin hochschob und eine Hand zwischen ihre Schenkel legte. Mit einem leisen Wimmern drückte sie sich an seine Finger und Dane glaubte zu sterben vor Lust. Sie ist eine Zauberin, eine Fee, dachte er, berauscht von ihrem sinnlichen Duft. Seine Zunge zog den Bogen ihrer Lippen nach, strich über ihre Zähne und tauchte dann in ihren Mund ein, während sein Finger in das feuchte Nest dunkler Locken glitt.

Er fand sie. Heiß und feucht. Das plötzliche Wissen, dass sie für ihn bereit war, verstärkte sein Verlangen und brachte ihn an den Rand seiner Selbstbeherrschung. Sein Finger streichelte die samtige Haut, auf der Suche nach dem Kern ihrer Lust. Er berührte die Stelle, und sie bäumte sich in seinen Armen auf.

»Bitte! Jetzt!«, stieß sie atemlos hervor, packte seine Hose und zog ihn mit sich, als sie sich auf die Knie sinken ließ.

Sie setzte sich rittlings auf ihn, und er spürte, wie sich ihre muskulösen Beine um seine Hüften schlangen. Sein Mund und seine Hände waren überall, kosteten, liebkosten, streichelten. Ihre Finger gruben sich in seine Schultern, als sie ein Stück nach oben rutschte.

»Beeil dich«, drängte sie.

Mit einem Erschauern drang er in ihren geschmeidigen Körper ein. Er packte sie an den Hüften und sah ihr ins Gesicht, als er sie weiter nach unten zog. Ihre Lider flatterten, und ein kehliger Laut entrang sich ihr, als sie ihn ganz in sich aufnahm. Ihre Hüften hoben und senkten sich. Wild und hungrig und atemlos. Lange Beine zogen ihn tiefer in sie hinein. Ihre Ekstase erreichte ungeahnte Höhen. Gott, sie war so eng. Ihre Arme schlangen sich um seinen Hals, und leise Seufzer streiften seine Lippen. Sie ritt auf ihm. Es war erregend, kraftvoll  überwältigend. Ihr warmes Fleisch pochte und pulsierte; Blut strömte über seine harte Männlichkeit. Er bewegte sich in ihrem Rhythmus.

»Blackwell!«, schrie sie.

Er zog sie abrupt an sich, hielt ihren rasenden Ritt auf. »Sag es!« Sie begegnete dem Blick seiner eindringlichen grünen Augen, die vor Erregung glitzerten. »Sag meinen Namen, Tess!«

»Dane«, hauchte sie.

Mit einem befriedigten, animalischen Lächeln ließ er sie auf den Teppich sinken.

»Dane«, wisperte sie wieder und zog seinen Mund auf ihren, bevor ihr Rücken den Boden berührte. Ihre Finger vergruben sich in seinem Haar, lösten das schwarze Band in seinem Nacken. Dunkle Locken fielen auf seine breiten Schultern. Er stieß zu. Sie wölbte sich ihm entgegen und packte seine Hüften, um ihn noch tiefer in sich hineinzuziehen.

»Schau mich an«, befahl er. Sie gehorchte. Er zog sich zurück, um gleich wieder mit unvergleichlicher Zärtlichkeit in sie einzudringen. Tränen schimmerten in ihren Augen. Sie war angespannt wie eine straffe Saite, und ihr Körper schrie nach einer Erfüllung, die sie nie erlebt hatte.

Er nahm ihre Hände, legte sie neben ihren Kopf und verschlang seine Finger mit ihren. Auf seine Ellbogen gestützt, bewegte er sich in einem stetigen Rhythmus, während er beobachtete, wie ihr elastischer Körper unter ihm zuckte und bebte. Geschmeidig und ungezähmt  und unwiderstehlich. Ihr seidiges Haar, das sich über den Boden ergoss, wogte wie schwarzer Nebel, während er sie mit jedem Stoß dem Höhepunkt näher brachte. Sein Mund strich über ihre Lippen, während er wieder und wieder in sie eintauchte. Ihr Atem vermischte sich mit seinem, scharf und süß.

Sein Körper erbebte. Dane zog sich ganz aus ihr zurück, bevor er mit tiefen Stößen immer wieder in sie eindrang. Ihre verzückten Schreie stiegen ihm zu Kopf, und ihr leises Stöhnen und Flehen trieben ihn noch mehr an. Er beschleunigte sein Tempo.

Sie warf ihren Kopf auf dem Teppich hin und her. Das würde sie nicht überleben. Es war zu viel. Ihr Körper verspannte sich mit jedem Stoß mehr. »Dane! Tu etwas! Bitte!«

Seine Arme schlossen sich um sie und zogen sie eng an sich.

Tränen liefen über ihre Schläfen in ihr Haar.

Nah, so nah.

Jeder Nerv in ihrem Körper spannte sich plötzlich an, und sie erstarrte unter ihm, rang vergeblich um Atem. Ihre Lider hoben sich flatternd, und sie starrte zu ihm hinauf. Einen atemberaubenden Moment lang hielt Dane inne, um sie kurz vor dem Gipfel ihrer Leidenschaft verharren zu lassen. Dann drang er noch einmal hart in sie ein, warf seinen Kopf zurück und rief laut ihren Namen. Tess taumelte einem überwältigenden Höhepunkt entgegen. Flammende Wogen schlugen über ihr zusammen und zündeten Funken auf ihren erschlafften Gliedern. Dane fing ihren leisen verzückten Seufzer mit seinem Mund ein, bevor er die Augen schloss und mit einem gewaltigen Erbeben in ihr kam, das Gesicht in der kühlen Flut ihrer Haare vergraben.

»Bezaubernde Hexe«, brachte er atemlos heraus. Einen Moment später hörte er ihre dünne Stimme.

»Verdammter Pirat.«
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Einen idiotischen Moment lang fragte Dane sich, ob er alles, was vorgefallen war, nur geträumt hatte. Vorgefallen? Er lächelte trocken über seine nüchterne Wortwahl. Es war fantastisch gewesen, ein Feuerwerk der Leidenschaft. Ich habe in ein neues Reich gefunden, dachte Dane, dessen Herz immer noch einen wilden Trommelwirbel schlug, als er den Kopf hob. Die leichte Bewegung kostete ihn unglaubliche Mühe. Sein Atem ging immer noch unruhig, als er zärtlich ihr erhitztes Gesicht betrachtete. Genau wie bei ihr. Er strich ihr eine Locke aus dem Gesicht und spürte dabei einen dünnen feuchten Film.

»Tess?«

»Pst«, murmelte sie, während sie seinen Kopf nach unten zog und ihn genießerisch küsste. Sein Atem ging schneller, und er wurde in ihr härter. Ein Auge öffnete sich. »Bist du immer so schnell zu haben?«, zog sie ihn auf. Sein Lächeln war träge, verwegen, und ließ ihr den Atem stocken.

Frechdachs, dachte Dane und stemmte sein Gewicht von ihrer Brust. Sie streckte sich langsam, wie eine Katze. Er wollte sich von ihr lösen, aber sie hielt ihn schnell fest. »Nein, noch nicht!«

»Das Bett bietet uns mehr Komfort, Liebste.«

Tess schmolz dahin. Liebste. Seine Stimme war belegt, leise, vertraulich, und als sie ihn ansah, hätte sie den Ausdruck in seinen Augen am liebsten für alle Zeiten festgehalten. Sie hob eine Hand, um mit dem Daumen die Konturen seiner Lippen nachzuziehen, wobei ihre Fingerspitzen über den Anflug von Bartstoppeln auf seinem Kinn strichen. Sah er einfach wie ein befriedigter Liebhaber aus? Er fing ihre Hand ein, knabberte an ihren Fingerspitzen und küsste dann ihre Handfläche. Bei der zärtlichen Geste blieb ihr fast das Herz stehen. Meinte er es ernst?

»Ja, das wird es wohl«, brachte sie schließlich ein wenig atemlos heraus. Er stand auf, und ein Gefühl schmerzhafter Leere bohrte sich in ihre Brust. Sie wollte nicht nachdenken, nicht jetzt, nicht heute Nacht. Sie schloss die Augen, um die Tränen zurückzuhalten, die unter ihren Lidern brannten. Schluss damit!, schalt sie sich. Anpassen, Hindernisse überwinden. Im nächsten Moment wurde sie hochgehoben und lag in seinen Armen.

»So hinreißend du auf meinem Teppich auch aussiehst, Tess, schlafen sollst du dort nicht.« Er trug sie zum Bett und legte sie in die weiche Mitte.

»Und wenn ich es will?«

Wie sie es schaffte, so trotzig auszusehen und gleichzeitig zu gähnen, war Dane ein Rätsel. Es interessierte ihn auch nicht. Gott, sie ist betörend, dachte er, während er zurücktrat und die Hände in die Hüften stemmte. Er warf ihr ein Lächeln zu. »Bist du immer so kampflustig, nachdem du dein Vergnügen gehabt hast?«

Er lachte leise in sich hinein, als sie die Zunge herausstreckte und sich dabei tiefer in die Daunen sinken ließ.

Tess fühlte die Hitze, die auf ihrem Gesicht brannte, aber es kümmerte sie nicht. Ihre Augen hingen an dem sinnlichsten Anblick, der sich ihr je geboten hatte. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust, und ihr fielen hundert Frauen ein, die einen Mord begangen hätten, um in diesem Moment mit ihr zu tauschen. Wirre Locken fielen in einem dichten dunklen Schwall tief in seine Stirn, und alles, was sie unter seinem Haar erkennen konnte, war ein blassgrünes Auge, das träge ihren Körper anblinzelte.

Lange rabenschwarze Haare streiften seine Schultern, und sie starrte ihn wie gebannt an, als er das, was von seinem Hemd geblieben war, von den Schultern schob. Ein leichter Flaum von gekräuseltem schwarzem Haar zog sich spitz zulaufend über seine Brust nach unten, um in seiner Hose zu verschwinden, deren Knöpfe immer noch offen standen. Der Gürtel hing lose herab. Ein gefährlich zerzauster Panter, dachte sie schläfrig.

Die Stille wurde vom leisen Plätschern der Wellen gebrochen, die das Schiff sanft hin und her schaukelten. Tess kämpfte gegen ihre schweren Lider an, bis sie schließlich der Erschöpfung nachgab, die ihre letzten Kraftreserven forderte. Etwas später spürte sie eine feuchte Wärme zwischen ihren Schenkeln, und es dauerte einen Moment, bis sie erkannte, dass die lindernde Wärme ein feuchtes Tuch war. Es gibt keinen zweiten wie ihn, dachte sie.

Dane wischte behutsam seinen Samen von ihrem Körper und lauschte dabei ihren leisen Seufzern. Er tauchte den Lappen wieder ins Wasser, wrang ihn aus und wusch sich selbst, bevor er Tess zudeckte. Sie kuschelte sich in die Matratze und stieß ihre Beine hervor.

Dane, der sich sagte, dass er gehen müsse, erhob sich. Sie tastete blindlings nach seinem Arm.

»Geh nicht. Bitte!«

Er räusperte sich. Ihre Stimme war wie flüssiger Bauch. »Ich kann nicht bleiben, Tess. Es ist beinahe Morgen.«

»Nur ein kleines bisschen?« Sie zupfte an seinem Arm.

Dane zögerte. Bei Gott, sie konnte einen Mann vollständig demoralisieren, dachte er, während sein Blick über ihre in Satin gehüllte Gestalt glitt, über die sanfte Wölbung ihrer Hüften, die sich unter den Decken abzeichnete. Ihr Ruf war ruiniert, wenn herauskam, dass er die Nacht hier verbracht hatte.

Tess schlug ein Auge auf. Er hatte sein Hemd und die Stiefel ausgezogen. Sie schlug vor, er solle weitermachen, und er stöhnte gequält auf. »Ich will dich spüren.«

»Nein. Ich will dich nicht kompromittieren, Tess.«

»Ich glaube, es war genau umgekehrt, Kapitän.« Sie zog energisch an seinem Arm, und er fiel neben ihr aufs Bett.

»Du bist ganz schön fordernd, nicht wahr?«, brummte er, unfähig, das verlockende Angebot zu ignorieren.

»Ja, und du findest es toll.« Sie gähnte ausgiebig und lächelte, als er mit der Faust in ein Kissen schlug. »Dane?« Sie warf ihm einen schrägen Blick zu. »Die Hose.«

»Ich bitte dich, Tess, kein Wort mehr.« Dane legte einen Finger an ihre Lippen, als sie protestieren wollte. »Zum Kuckuck, Weib«, knurrte er, während er gegen das Verlangen ankämpfte, sie unter sich zu ziehen. »Ich bin kein Heiliger, verdammt!« Dann legte er einen Arm um ihre Taille und umschloss mit einer Hand ihre volle Brust.

Tess schmiegte sich mit einem zufriedenen Seufzer an ihn und schlief sofort ein, ohne zu merken, wie angespannt Dane war.

Nur einen Augenblick, sagte sich Dane. Sie brauchte ihn. Und so ungern er es sich eingestand, Dane Blackwell brauchte sie auch.



Duncan, der in einer Hand ein Frühstückstablett hielt, klopfte leise an und öffnete vorsichtig die Tür zur Kajüte, als keine Antwort kam. Im nächsten Moment erstarrte er. Der alte Seemann war fassungslos über den Anblick, der sich ihm bot. Und sehr erzürnt. Zum Teufel mit Ihnen, Käptn! Duncan trat kopfschüttelnd zurück und ließ die Tür mit einem scharfen Schnappen ins Schloss fallen.

Dane, der abrupt die Augen aufschlug, nahm nichts anderes als die weiblichen Rundungen wahr, die sich eng an seinen Körper schmiegten. Tess. Bezaubernde Hexe. Die Eindrücke der vergangenen Stunden wurden in ihm wieder lebendig, und er lächelte leise, während sein Blick über die schlafende Frau wanderte, deren dunkles Haar auf seiner Brust lag. Ihre Schönheit war makellos, die leichte Bräunung ihrer Haut irgendwie schmeichelhaft. Ihre Lippen waren ein wenig verschwollen von seinen Küssen. Der dünne Träger ihres Hemds war von ihrer Schulter gerutscht und gab den Blick auf verlockende Schätze frei. Seine Hand fuhr von der sanften Wölbung ihrer Hüfte zu ihrer Taille, und im Traum legte sie besitzergreifend einen Arm auf seine Brust. Ihr Körper war vollkommen, wie gemeißelt, und Dane fragte sich, wie eine Frau zu einem so prachtvollen Körperbau kam. Kraftvoll und anmutig und  sein Lächeln vertiefte sich  und sehr, sehr leidenschaftlich. Er war versucht, sie zu wecken und diesen glühenden Ausbruch noch einmal zu erleben. Obwohl es in seinem Leben genug Frauen gegeben hatte, kannte Dane keine, die so unverhohlen fordernd beim Liebesakt gewesen wäre … oder es so sehr genossen hätte. Und insgeheim gestand er sich, dass er sich in seinem ganzen Leben nicht so verletzlich gefühlt hatte wie in dem Moment, als er in ihr war.

Seine Männlichkeit reagierte mit erstaunlicher Schnelligkeit auf die verführerischen Bilder, die er heraufbeschwor, und Dane wusste, dass es nicht ausreichen würde, nur einmal von dieser Frau gekostet zu haben. Sein Begehren war wie ein Hunger, der ihn in dem Moment befallen hatte, als er sie zum ersten Mal in den Armen gehalten hatte, und das Wissen, dass sie offen nach ihm verlangte, nahm ihm die Fähigkeit, dieses Gefühl zu beherrschen. Er strich eine schwarze Haarsträhne zurück und hauchte einen Kuss auf ihre Stirn. Ihr schlanker Körper schlang sich enger um seinen. Er senkte gerade den Kopf, um ihren vollen Mund zu schmecken, als er Schritte vor der Kajütentür hörte. Sein Körper versteifte sich augenblicklich, und sein Blick flog zum Fenster. Hölle und Teufel! Es war heller Tag. Vorsichtig löste er sich von ihr. Sie seufzte leise, wachte aber nicht auf, sondern kuschelte sich an sein Kissen. Dane sprang auf, langte nach seiner Taschenuhr und klappte den Deckel auf. Es war noch früh, kurz nach Tagesanbruch.

Schuldgefühle erfüllten ihn. Er hatte nicht einschlafen wollen. Er hatte vorgehabt, sich in aller Frühe aus der Kajüte zu schleichen, um nicht in dieser Situation ertappt zu werden. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass sie vor seiner Crew kompromittiert war, nur weil er seine zügellose Natur nicht im Griff hatte. Dane war ehrlich mit sich. Tess war völlig verstört gewesen, wie von Sinnen, und obwohl sie mehr als bereit gewesen war, wusste er, dass er es jederzeit in der Hand gehabt hätte, es nicht so weit kommen zu lassen. Eine leise innere Stimme verspottete ihn. Wem wollte er etwas vormachen? Er begehrte sie so sehr, dass es körperlich wehtat. Während er sich zerstreut den Nacken rieb, fragte er sich, was ihn vorhin eigentlich geweckt hatte.

Er ging zur Kommode, nahm Hosen und ein frisches Hemd heraus und zog sich hastig um. Als er in der Kajüte nach seinen Stiefeln suchte, entdeckte er sie neben dem Bett. Er schob gerade einen Fuß hinein, als sein Blick abschweifte, um gleich darauf zu der Schüssel Wasser zurückzukehren, die er letzte Nacht dort stehen gelassen hatte. Seine Augen weiteten sich. Das Wasser war rosig verfärbt von Blut. Heiliger Himmel! Er sah zu Tess. Wie war das möglich? Er hatte keine Barriere gespürt, als er in sie eingedrungen war. Und sie schien … nun ja, nicht unerfahren zu sein. Sie war fünfundzwanzig, um Himmels willen! Dann fiel ihm nachträglich noch etwas auf. Sie mochte sehr gut wissen, wie man die Erregung eines Mannes steigern konnte, aber Dane war überzeugt, dass sie so gut wie nichts über die Reaktionen ihres eigenen Körpers wusste. Er erinnerte sich an den fassungslosen Ausdruck auf ihrem Gesicht, als sie den Höhepunkt erreicht hatte. War es möglich, dass sie in diesem Sinne jungfräulich gewesen war?

Von widerstreitenden Gefühlen erfüllt, zerrte Dane am Stiefelschaft, bevor er sich aufrichtete und sich daranmachte, die Wasserschüssel zu leeren und die wahllos verstreuten Kleidungsstücke zusammenzusammeln. Er hielt inne, als er den kurzen Morgenmantel vom Boden aufhob, und rieb den Stoff zwischen seinen Fingerspitzen. Er war starrer als Seide oder Satin und doch dünner als Letzterer. Er wollte ihn gerade ans Fußende des Betts werfen, als sein Blick auf ein kleines Etikett fiel. Stirnrunzelnd las er die verschnörkelten Buchstaben. Misakatsu Kimonos. Made in Japan. Japan? Er studierte die Rückseite. Waschanleitung. Waschmaschine, Schongang, kalt. Keine Bleichstoffe. Trockenschleudern.

Mit nachdenklich gefurchter Stirn legte Dane das Kleidungsstück auf einen Sessel und ging zur Tür. Es ärgerte ihn, dass er nicht imstande war, die Bedeutung dieser Worte zu verstehen. Eine Maschine, um Wäsche zu waschen? Mussten die Sachen dabei nicht unweigerlich in Fetzen gehen? Und Trockenschleudern? Worin und wie? Er hatte keine Lust, sich zum Narren zu machen, indem er Tess danach fragte.

Er blieb mit der Hand auf dem Türknauf stehen und lauschte, bevor er die Tür öffnete. Vorsichtig spähte er hinaus, trat dann auf den Gang und machte sich auf den Weg nach oben. Dane war keinem Menschen Rechenschaft schuldig, und noch weniger wurde hier an Bord sein Verhalten in Frage gestellt, aber für Tess, das erkannte er jetzt, würde er alles tun, um zu verhindern, dass sie dem allgemeinen Gespött preisgegeben wurde.

Er hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen, denn die Crew der Sea Witch verehrte sie. Ohne sich dessen bewusst zu sein, hatte sie ihre verhärteten Herzen erobert, und an Bord war kein Mann, der nicht bereitwillig sein Leben für sie gegeben hätte. Sie hatte ihnen und ihrem Kapitän das Leben gerettet und, was noch mehr zählte, sie hatte ihnen ihr bösartiges Verhalten verziehen.



Tess wurde langsam wach. Ein verträumtes Lächeln spielte um ihre Lippen, als ihre Hand suchend nach dem Kissenstapel tastete. Als sie feststellte, dass der Platz neben ihr kühl und leer war, schlug sie die Augen auf und stützte sich auf einen Ellbogen. Trotz der Enttäuschung darüber, allein zu sein, lächelte Tess, als sie das Laken glatt strich. Die vergangene Nacht war wild und erregend gewesen. Mehr als alles, was sie sich je hätte träumen lassen. Sie errötete, als sie daran dachte, wie schamlos sie die Initiative ergriffen hatte, und ließ sich auf die Kissen zurücksinken. Das kommt davon, wenn man über fünf Jahre im Zölibat lebt, dachte sie. Zu viel aufgestaute sexuelle Energie.

Plötzlich brach die Realität mit der Wucht eines Fausthiebs in ihre sinnlichen Tagträumereien.

Captain Blackwell war nicht länger ein Sonderling, sondern absolut authentisch. Ich befinde mich im Jahr 1789, gestand sie sich ein. Der vorangegangene Tag lief noch einmal mit erstaunlicher Klarheit vor ihrem geistigen Auge ab. Der Vorfall an Deck, Mr.Potts Bestrafung, der Kampf, das Blut. Ein Schauer überlief sie, als sie sich daran erinnerte, wie nah Dane dem Tod gewesen war. Was hätte ich dann getan? Was tue ich jetzt?, fragte sie sich verzweifelt und mit brennenden Augen. Tess setzte sich auf, schwang die Beine über die Bettkante und rieb sich das Gesicht. Reiß dich zusammen, Renfrew. Jammern hilft dir nicht weiter, Tränen führen zu nichts. Du sitzt hier fest. Stell dich geistig darauf ein. O Gott! Zweihundert Jahre, dachte sie, während sie aufstand und nach ihrem Kimono langte. Sie blieb mit ausgestreckter Hand stehen. Auf einem Sessel lagen sorgsam ausgebreitet ein Rock aus starrem burgunderrotem Taft, eine schwarze Schärpe und eine wundervoll bestickte burgunderrote Seidenbluse, die ein zarter Spitzenbesatz in derselben Farbe zierte. Korsett, Mieder, Strümpfe, Unterröcke, das ganze Drumherum  schon wieder. Und alles in einem satten Weinrot. Tess runzelte die Stirn. Ganz schön viel Kleider gibts auf diesem Schiff, dachte sie verstimmt. Verdammter Pirat! Ohne Zweifel plünderte er die Truhen weiblicher Seereisender.

Gewaschen und angezogen, entschied Tess sich dafür, barfuß zu gehen, und schob die Slipper unters Bett. Nachdem sie das Bett gemacht hatte, zupfte und zog sie an der Decke, bis ihr klar wurde, dass sie anscheinend noch nicht bereit war, nach oben zu gehen. Als sie dasselbe Kissen zum dritten Mal aufgeschüttelt hatte, griff sie nach einer Bürste und setzte sich auf die Fensterbank.

Hier bin ich, und hier werde ich bleiben, dachte sie, zumindest, bis wieder eine Wand aus dem Nichts auftaucht. Sei vernünftig, Renfrew. Die Chancen, dass so etwas überhaupt passieren konnte, standen eins zu einer Trillion. Und was, wenn doch wieder eine schwarze Wand erschien?, überlegte sie, während sie die Bürste durch ihr Haar zog. Wer konnte sagen, ob sie in ihre eigene Zeit oder eine andere geraten würde? Würde sie in die Zukunft gehen? Und wenn ja, wie weit? In die Sechziger? Die Siebziger? Ins neunzehnte oder zwanzigste Jahrhundert? Was, wenn sie die Wand tatsächlich fand und weiter in die Vergangenheit befördert wurde? Womöglich an einen anderen Ort? Sollte sie das Risiko eingehen, sich in eine noch schlimmere Situation zu begeben?

Nein, fürs Erste war sie hier, im Jahr 1789 in der Karibik. Sie würde das Beste daraus machen. Ein Lächeln lag auf ihren Lippen, als ihr Blick auf den Teppich fiel. Wie es aussah, war ihr das bereits gelungen.



Tess hatte immer noch nicht den Mut gefunden, an Deck zu gehen, als es an die Tür klopfte.

»Herein!«, rief sie, während sie in ihrer Tasche nach etwas suchte, um ihre Haare aufzustecken.

Duncan spähte zur Tür herein, und sie lächelte strahlend.

»Guten Morgen, Duncan.«

Da er mit beiden Händen ein Tablett hielt, stieß er die Tür mit der Schulter auf. »Es ist eine gute halbe Stunde nach vier, Mlady, aber auch Ihnen einen guten Morgen.«

Tess warf rasch einen Blick auf den Himmel, als sie ihr Haar zu einem Knoten schlang. Ich muss über zwölf Stunden geschlafen haben, dachte sie und sah wieder den älteren Mann an. »Ich nehme an, es bringt nichts, wenn ich darauf bestehe, dass Sie mich Tess nennen?«

Er setzte das Tablett energisch auf dem Tisch ab. »Ganz gewiss nicht.«

»Dachte ich mir«, murmelte sie, als er das Tuch zurückschlug. »Wissen Sie, Duncan, Sie müssen mich nicht so bedienen.« Die Spitzen an ihrem Ärmel flatterten, als sie auf das Tablett zeigte. »Ich sorge schon sehr lange für mich selbst.«

»Dann ist es an der Zeit, dass Sie sich ein wenig verwöhnen lassen«, erwiderte er streng, während er die Leinenserviette ausbreitete und ihr mit einer Handbewegung bedeutete, Platz zu nehmen.

Sie gehorchte, aber als er die Serviette auf ihren Schoß legen wollte, riss Tess sie ihm aus der Hand. »Ich bin kein kleines Kind«, ermahnte sie ihn und forderte ihn auf, sich zu setzen.

Er grinste, als er sich gehorsam ihr gegenüber an den Tisch setzte und dabei dachte, was für eine Augenweide sie doch für seine alten Augen war. Frisch und lebenssprühend. Kein Wunder, dass der Kapitän … Seine Gedanken wanderten unvermittelt in eine andere Richtung, und er runzelte die Stirn. Der Bursche hatte sie benutzt, schloss Duncan, dem bekannt war, wie sein Kapitän mit hübschen Mädchen umging. Und Duncan, der sich insgeheim zu Tess Schutzengel ernannt hatte, würde dafür sorgen, dass so etwas wie letzte Nacht nicht wieder vorkam. Zumindest nicht, bevor das Ehegelübde gesprochen worden ist, fügte er bei sich hinzu. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. Duncan musste zugeben, dass das Mädchen durch nichts, was sich am Vortag ereignet hatte, erschüttert zu sein schien. Nicht wie die Frauen, die er von früher kannte. Kaum brach eine kleine Turbulenz in ihr behütetes Dasein ein, folgten unweigerlich Ohnmachten und hysterische Anfälle und Gejammer …

»Haben Sie mich gehört, Duncan? Hallo? Hallo?« Sie schwenkte eine Hand vor seinem Gesicht. »Erde an McPete!«

Er blinzelte und wurde rot. »Bitte verzeihen Sie, Miss, ich …«

Sie legte ihre Hand auf seine. »Sind Sie okay?« Er machte ein verdattertes Gesicht. »Vergessen Sies«, winkte sie ab und bot ihm ein Stück Apfel an. »Ich habe mich nach den Männern erkundigt, nach den Verwundeten.«

Duncan stieß einen Seufzer aus, und seine Züge glätteten sich, als er sich von ihr dazu bewegen ließ, die Mahlzeit mit ihr zu teilen. »Denen gehts gut, Kind. Machen Sie sich keine Gedanken. Die meisten von ihnen sind wieder auf ihrem Posten.«

»Doch nicht Mr.Sikes?«, fragte sie, während sie insgeheim über die Zähigkeit von Danes Leuten staunte.

Duncan grinste. »Der liegt in der Sonne und ruht sich aus wie befohlen, Miss.« Der kräftige Seemann erzählte wahrscheinlich gerade zum x-ten Mal an diesem Tag die Geschichte ihrer Heldentaten.

»Gut. Ich möchte ihn mir nachher ansehen.«

Duncan knabberte gerade an einem Zwieback, als Dane auf die Schwelle trat. Sein Blick fiel sofort auf Tess. Sie starrte ihn an. Er schenkte ihr ein schiefes Grinsen, und ihr stockte der Atem, als sie sich an diesem Inbegriff von Männlichkeit weidete, und bei der erregenden Erinnerung an heiße Küsse, feuchte Haut  und Lust  ging ihre Fantasie mit ihr durch.

Sie befeuchtete ihre Lippen, die plötzlich trocken geworden waren. Auf einmal wusste sie, was sie zu tun hatte. Sie musste ihn davon überzeugen, dass sie nicht geistesgestört war, dass sie tatsächlich aus der Zukunft kam. Mit dem, was sich in ihrer Tasche befand, und mit der Tasche selbst würde sie ihre Geschichte im Handumdrehen beweisen können, aber aus Gründen, die Tess nicht näher untersuchen wollte, brauchte sie es, dass Dane ihr glaubte. Ihr vertraute.

Und es würde nicht leicht werden, dachte sie, als sie sich daran erinnerte, wie zornig er immer wurde, wenn sie dieses Thema anschnitt. Dane Blackwell würde die Wahrheit nicht als Evangelium akzeptieren, und Tess war klar, dass es ihr nicht gelingen würde, ihn in einer Sitzung davon zu überzeugen, dass sie wirklich und wahrhaftig in die Vergangenheit gereist war. Verdammt, sie konnte es ja selbst kaum glauben! Was sie tun musste, war, Zweifel in ihm zu säen, Fragen zu provozieren, die ihn dazu zwangen, Antworten von ihr zu verlangen. Erst dann konnte sie ihm alles erklären.

»Guten Tag, Mlady«, brach er das Schweigen. Seine Stimme war tief und rau.

»Hallo, Kapitän.« Einen Moment lang stellte sich Tess die absurde Frage, ob sie ihr Hemd vergessen hätte, so unverwandt starrte er sie an.

»Abend, Duncan«, fügte Dane hinzu, während er hereinkam und zu seinem Schreibtisch ging.

Der Stuhl scharrte über den Boden, als Duncan abrupt aufsprang. »Guten Abend, Captain Blackwell«, sagte er betont. Sein scharfer Ton erregte Tess Aufmerksamkeit.

Dane, der gerade die Seiten eines Logbuchs durchblätterte, hielt inne und zog eine Augenbraue hoch. Der Diener wirkte mit seinem harten Blick und dem energisch vorgeschobenen Kinn wie ein bewaffneter Wachtposten.

»Wenn Sie fertig sind, Kind, begleite ich Sie gern nach oben«, sagte Duncan mit einem finsteren Blick auf seinen Kapitän.

. Dane starrte auf eine Seite des Logbuchs. »Ich möchte mit Lady Renfrew sprechen, Duncan. Sie können gehen«, sagte er und blätterte weiter.

Duncan rührte sich nicht von der Stelle.

Was zum Teufel ist los?, fragte sich Tess, während sie langsam aufstand und von einem zum anderen sah.

»Sie können gehen, Duncan«, wiederholte Dane. Er setzte sich an den Schreibtisch, tauchte seine Feder ins Tintenfass und fing an, Eintragungen in sein Logbuch zu machen.

Tess konnte sehen, welche Mühe es Duncan kostete, seinem Herrn zu gehorchen und nicht auszusprechen, was ihm auf der Zunge lag. Er hob das Tablett auf und packte es so fest an den Griffen, dass die Knöchel an seinen Fingern weiß hervortraten.

Tess legte eine Hand auf seinen Arm. »So kenne ich Sie gar nicht, Duncan. Können Sie nicht mit mir darüber reden?«

Er seufzte, und seine Züge wurden weich. »Ich mag Sie sehr, mein Kind. Und ich würde es mir nie verzeihen, wenn ich nicht gut auf Sie Acht gäbe.«

Tess runzelte verwirrt die Stirn, als er eine Hand ausstreckte und ihre Wange berührte, um dann schweigend zu gehen.

Sie sah zu Dane. »Hast du eine Ahnung, was mit ihm los ist?«

Er steckte seine Schreibfeder in ihren Halter, streute Sand auf das, was er geschrieben hatte, und lehnte sich entspannt in den Ledersessel zurück. Sein Blick wanderte träge über ihren Körper, als er antwortete. »O ja. Duncan scheint mir zu grollen. Aus Gründen, die mir bislang noch unbekannt sind.«

Ihr Herz schlug unter seinem schwülen Blick schneller. »Aber es scheint dich nicht sehr zu stören, oder?«

»Er neigt dazu, andere zu bemuttern«, erklärte er, stand auf und ging um den Schreibtisch herum.

Ich darf mich nicht von ihm berühren lassen, dachte sie, war aber nicht in der Lage, auch nur einen Muskel zu rühren, als er näher kam. Bevor sie zurückweichen konnte, nahm er ihren Arm, zog sie stürmisch an sich und küsste sie hungrig. Er eroberte ihren Mund, indem er mit seiner Zunge die weiße Barriere ihrer Zähne nahm und ihre intensive Süße kostete. Er leckte, knabberte und sog dann ihr leises Stöhnen in sich auf. Gott, ich ertrinke, dachte er, wie berauscht von dem Gefühl, sie in den Armen zu halten.

Tess sank an ihn, schlang ihre Arme um seinen Nacken und gab den Forderungen seiner Lippen nach. Warum dagegen ankämpfen? Sie schmolz, wurde butterweich in ihrem Inneren, als seine Hände über ihre Rundungen glitten und sie an seinen harten Körper pressten. Als er sich von ihr löste, war sie außer Atem und benommen.

Er furchte die Stirn. »Gott, danach habe ich mich gesehnt, seit ich dich heute Morgen verlassen habe.«

»O Mann. Wer hätte das gedacht«, sagte sie schwach.

»Ich möchte mich bei dir entschuldigen, falls ich dir in irgendeiner Form Unbehagen bereitet habe.«

»Eigentlich nicht, aber du sagst wirklich eine Menge mit diesen Grüb … He, was ist los?« Warum schaute er sie so eigenartig an?

Er strich mit einer Fingerspitze über ihre Lippen. Seine Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Habe ich dir weh getan, Liebes?«

Sie runzelte die Stirn und lehnte sich völlig verwirrt zurück. »Was meinst du?«

Er schloss kurz die Augen und seufzte. Die Frage, die ihm heute den ganzen Tag auf der Seele gelegen hatte, musste beantwortet werden. »Letzte Nacht … da war ein bisschen Blut, aber ich konnte nichts spüren, als …«

»He, Moment mal, Blackwell!« Sie stieß ihn an die Brust, nicht besonders fest, aber es reichte aus, dass er die Botschaft verstand und sie losließ.

Tess wandte sich ab, um ihre Fassung wiederzufinden, musste aber feststellen, dass sich das schwer machen ließ, wenn er ihr so nah war. Warum musste er dieses Thema zur Sprache bringen? Warum? Verdammt, ihre Vergangenheit war ihre Sache und sollte begraben bleiben.

»Junge, du hast vielleicht Nerven«, sagte sie gepresst und stellte sich mit dem Rücken zu ihm ans Fenster.

Dane konnte ihren Zorn deutlich spüren, aber er schien die Worte nicht zurückhalten zu können. »Tess, ich will nicht indiskret sein …«

»Das bist du aber«, unterbrach sie ihn. »Und das passt mir ganz und gar nicht!«

Ein Muskel zuckte in seinem Kiefer. »Ich habe das Recht, alles darüber zu erfahren.«

»O nein, das hast du nicht, Blackwell.« Ihre Worte warnten ihn, sie nicht weiter zu drängen. »Es ist bloß dein männliches Ego, das aus dir spricht.« Sie machte eine Pause. »Du hattest wohl eine Jungfrau erwartet?«

»Nein, und es war auch ohne Bedeutung.«

Sie verzog das Gesicht. »Letzte Nacht.«

»Und jetzt genauso, Tess. Ich schwöre es!«

»Warum tust du das dann?« Sie rieb sich die Stirn. »Hör zu, Blackwell, du hast andere Frauen in deinem Bett gehabt, und ich stelle auch keine Fragen, also lass dieses Thema, okay?«

Dane streckte eine Hand nach ihr aus und zog sie am Arm, bis sie sich zu ihm umdrehte. Sie hielt das Gesicht abgewandt, als wollte sie ihm auf keinen Fall in die Augen sehen. Zärtlich umfasste er ihr Kinn und zwang sie, seinem Blick zu begegnen. Erst jetzt sah er die Tränen, die in ihren rauchgrauen Augen glitzerten, und den Ausdruck äußerster Demütigung auf ihrem Gesicht.

»Ach, Tess«, murmelte er leise und nahm sie in seine Arme. »Was in Gottes Namen hat er dir angetan?«


14

»Er hat mich benutzt«, sagte sie so leise, dass er sie kaum hören konnte. »Benutzt, als hätte ich keine Gefühle.« Sie vergrub ihr Gesicht in seiner Halsbeuge und weinte Tränen der Scham und der Reue. Danes Hände strichen warm und tröstlich über ihren Rücken. Die Geste war zurückhaltend, aber liebevoll. So liebevoll.

Tess wäre gern zornig über dieses Eindringen in ihre Privatsphäre gewesen, aber sie konnte es nicht. Die ehrliche Anteilnahme, die sie auf seinem Gesicht sah, hatte ihren Groll vertrieben. Er hatte nicht gefragt, um ihr wehzutun, und aus diesem Grund durfte er sehen, dass sie litt. Dane hatte sich in letzter Zeit sehr bemüht, um sie zu schonen. Er war durcheinander und brauchte Antworten, und aus einem unerklärlichen Grund lag ihr etwas daran, sie ihm zu geben.

Dane legte seine Lippen an ihr duftendes Haar. Jesus Christus, was für eine Gemeinheit hatte ihr der Mann angetan, dass sie so tief verletzt war? Er schloss die Augen, verstört, weil er an eine solche Wunde gerührt hatte, und schlimmer noch, mit dem Taktgefühl eines ruppigen Schuljungen.

»Pst, mein Liebes«, murmelte er, während er sie in die Arme nahm und zur Fensterbank trug. Er setzte sich hin und zog sie auf seinen Schoß. Ihre stillen Tränen zerrissen ihm das Herz.

»Es war meine Schuld, wirklich. Ich war so dumm, weißt du.« Sie schniefte. »Auf dem College war ich Sportlerin und hatte den Ruf«  sie schluckte  »eine Einzelgängerin zu sein, und Männer sahen in mir so etwas wie eine … na ja, Herausforderung.«

»Nein, Tess. Sag nichts mehr. Es ist dein Geheimnis. Verzeih mir, dass ich meine Nase in Dinge stecken wollte, die mich nichts angehen.«

Tess hob den Kopf, rieb sich die feuchten Wangen und sprach weiter, als hätte sie nichts gehört. »Emile war attraktiv und verführerisch, und ich ließ mich verführen. Ich war mit ihm im Bett, und er war in mir und«, Dane sah, wie sich ihr Gesicht vor Verlegenheit rötete, »er lachte mich aus und sagte, er könne es kaum erwarten, seinen Freunden zu erzählen, dass ich gar nicht eiskalt wäre, sondern nur eine verschreckte kleine Jungfrau.« Es fiel ihr plötzlich schwer, ruhig zu atmen. »Das ganze war ein Jux, Dane, ein abgekartetes Spiel. Mich ins Bett zu bekommen, war eine Wette unter Studenten; meine Jungfräulichkeit war der Preis.« Sie wand sich bei der Erinnerung, und ihre Stimme wurde kälter, als er sie je gehört hatte. »Ich stieß ihn von mir runter, schnappte mir meine Sachen und war auf der Straße, noch bevor ich Zeit hatte, mich anzuziehen.« Ihre Augen wurden schmal und hefteten sich auf einen Punkt in der Ferne. »Er lachte die ganze Zeit, und ich ließ nie wieder zu, dass ein Mann nah genug an mich herankam, um so etwas noch mal zu versuchen.« Sie presste die Augen fest zusammen; sich das alles vom Herzen zu nehmen, hatte der ganzen widerwärtigen Geschichte ein wenig von der Demütigung genommen. Sie schwieg einen langen Moment, bevor sie flüsterte: »Das war vor fünf Jahren.«

In Dane tobte die Wut wie ein Hurrikan. »Diese verdammten Bastarde«, knurrte er, und Tess riss die Augen auf. »Dafür werde ich Genugtuung von ihnen verlangen.«

Tess unterdrückte ein Lächeln. Dass sie sich über seine archaische Reaktion amüsierte, würde seinem Ego gerade in diesem Moment nicht gut tun. »Das kannst du nicht, Dane.« Sie rutschte von seinem Schoß und setzte sich neben ihn.

Er warf ihr einen schrägen Blick zu. Ein Muskel zuckte in seinem Kiefer. »Das werden wir ja sehen.«

»Blackwell«, sagte sie geduldig. »Emile wird erst in hundertfünfundsiebzig Jahren zur Welt kommen.«

»Tess«, sagte er warnend. Der überlegene Ausdruck in ihren Augen gefiel ihm gar nicht.

Sie wollte nichts überstürzen. »Schon gut.« Sie schwenkte eine Hand. »Sagen wir einfach, er ist an einem Ort, wo du ihn nicht finden kannst.«

»Ich finde ich. Und ich werde ihn …«

»Was? Töten?« Sein Gesichtsausdruck verriet ihr, dass er genau das liebend gern täte. »Warum? Es ist vorbei. Es macht mir nichts aus, Dane. Jetzt nicht mehr.« Sie streckte eine Hand aus und strich mit den Fingerspitzen über seine Wange. »Aber es ist wirklich lieb von dir, dass du meine Ehre verteidigen willst.«

Sein Gesicht war immer noch in tiefe Falten gezogen. »Kannst du mir verzeihen, dass ich dich dieser Peinlichkeit ausgesetzt habe, Tess?«

»Klar.« Sie zuckte die Achseln. Ihre Augen tanzten übermütig. »Aber wirst du jetzt Genugtuung von mir verlangen, weil ich dich verführt habe?«

Dane blinzelte verdutzt, dann verzogen sich seine geschwungenen Lippen langsam zu einem breiten Grinsen. »Mein Gott, bist du unverfroren!«

»Ja, und du liebst es«, scherzte sie, während sie sich bemühte, mit ihren schweren Röcken aufzustehen. Sofort riss er sie in seine Arme, zog sie auf seinen Schoß und küsste sie, langsam, genießerisch, eine Lektion in reiner Folter, mit der er ihre Sinne aufpeitschte.

»Ja«, raunte er an ihre Lippen. »Ich gebe zu, dass ich deine kecke Art mag, du Hexe.«

Sie presste ihren Mund auf seinen und ließ ihre Zunge träge um seine Lippen gleiten. Der tiefe Schauer, der ihn durchlief, umhüllte sie wie warmer Samt. Sie begegnete seinem blassgrünen Blick, und Dane war bis ins Innerste erschüttert über das, was er in ihren Augen las. »Die letzte Nacht, Dane«, sie zog die Konturen seines Gesichts nach »hat mir gezeigt, was ich fünf lange Jahre versäumt habe.«

Ihre Finger vergruben sich in seinem Haar, und wieder eroberte sie seinen Mund, um ihm zu zeigen, wie es in ihr aussah. Gott, sie liebte es, ihn zu küssen. Er konnte es so verdammt gut. Dane Blackwell war ein Mann, dem sie nicht widerstehen konnte, den sie nie belügen oder schlecht behandeln würde. Auf einmal war Tess froh, dass sie in seiner Welt gelandet war. Ein kehliger Laut entrang sich ihm, als sich ihre Zunge zwischen seine Lippen stahl, und er presste sie enger an sich, während er mit einer Hand über die burgunderrote Seide auf ihren Hüften strich. Dann wand sie sich zu seiner Enttäuschung unvermittelt aus seiner Umarmung und stand auf.

»Man wird uns vermissen, Kapitän«, sagte sie unsicher und zog ihn hoch, um ihn daran zu erinnern, dass sie nicht allein an Bord waren, so sehr er sich das auch wünschen mochte. Tess lächelte leise, als er einen unterdrückten Fluch ausstieß und sich den Nacken rieb. Er sah ein bisschen mitgenommen aus, und das gefiel ihr. Sie selbst war auch nicht gerade in Hochform.

Sie wandte sich zum Gehen, bevor sie erneut in Versuchung kam, und war fast schon bei der Tür, als ihm plötzlich etwas einfiel. »Tess? Du warst auf einer Universität?«

»Stimmt. Und ich habe meinen Abschluss mit Auszeichnung gemacht.« Sie öffnete die Tür.

»Wie ist das möglich?«

Sie verharrte und sah über die Schulter zurück. »Weißt du, Blackwell, für einen Mann, der seine eigene Vergangenheit bisher mit keinem Wort erwähnt hat, stellst du wirklich ganz schön viele persönliche Fragen.« Sie hielt seinem Blick einen Moment lang stand. Ihr Gesichtsausdruck sagte ihm, dass er bereit sein musste zu geben, um etwas zu bekommen, und dass ihr diese einseitige Beziehung allmählich auf die Nerven ging. Dann ging sie hinaus und ließ ihn allein in der Kajüte zurück.

Dane versteifte sich. Er ärgerte sich über seine Neugier. Universität  ach was, sie schwindelte! Keine Universität würde je einer Frau den Zutritt in ihre geheiligten Hallen gestatten. Hölle und Teufel! Schon jetzt im Zweifel, ob seine Schlussfolgerung zutraf, rieb er sich unsicher den Nacken. Dann folgte er ihr. Er hatte nicht vor, sich in dieser Weise von der kleinen Hexe abfertigen zu lassen. Schon gar nicht, wenn sie ihm Lügen auftischte.



Der Geruch von Essen und der fröhliche Klang einer Flöte drangen zu Tess, als sie den schmalen Korridor hinunterging. Sie überprüfte ihr Aussehen, bevor sie die Luke öffnete, die an Deck führte, und trat hinaus.

»Guten Abend, Miss.« Duncan, der über ihr erstauntes Gesicht grinste, hängte die Tür ein, damit sie offen blieb.

Tess konnte die Augen nicht von dem Anblick losreißen, der sich ihr bot. Das Schiff strahlte, als wäre es mit Tausenden Glühwürmchen übersät, im gelben Licht der Laternen, die mit dem Stampfen der Wellen hin und her schwangen. Die Männer klopften mit ihren bloßen Füßen auf die Planken, während sie der heiteren Musik lauschten, aus hölzernen Bechern tranken und Fleisch von schweren Platten aßen, die auf Kisten und Fässern standen. Zwei von ihnen tanzten einen Jig, wobei einer von ihnen, der sich ein Taschentuch um den Kopf gebunden hatte, offensichtlich die Rolle der Frau spielte.

»Was hat das zu bedeuten, Duncan?«

»Das ist eine Feier, Tess«, sagte Dane, der gerade hinter ihr aufs Deck trat. Seine Augen waren schmal und beäugten sie misstrauisch.

»Und was gibt es zu feiern?«

»Nun, einen Sieg natürlich«, bemerkte Duncan, während er sie leicht beim Ellbogen nahm und zur Reling führte.

Sie riss sich los und fuhr herum. »Soll das heißen, ihr feiert es, das andere Schiff versenkt zu haben? Das ist ja widerlich!«, zischte sie und durchbohrte Dane mit einem finsteren Blick. »Auf den Gräbern all dieser unglücklichen Männer zu tanzen!«

Tess war noch sekundenlang in Rage, erinnerte sich dann aber, wo sie war. Sie holte tief Luft und war ein wenig besänftigt, als sie die gefangen genommenen Seeleute sah. Sie alle waren sauber und anständig gekleidet und stürzten sich wie ausgehungerte Tiere auf das Essen. Gott, sie sahen so abgezehrt aus!

»Tut mir Leid«, sagte sie und hob ihren Blick zu Dane, bevor sie Duncan ihr schönstes Lächeln schenkte. »Unter anderen Umständen würde heute Abend wohl dieser Idiot in gelbem Satin feiern.« Und es höchstwahrscheinlich mit mir treiben, dachte sie plötzlich ernüchtert. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als sich an die gegebene Situation anzupassen  und nachzudenken, bevor sie den Mund aufmachte. »Äh … habt ihr Männer verloren, Dane?«

»Nein.« Er sah die Erleichterung auf ihrem Gesicht.

»Schön. Grund genug zum Feiern.«

»Ich bin entzückt, deine Billigung zu finden«, gab er sarkastisch zurück.

Tess runzelte die Stirn, betroffen über seine abweisende Art und froh, als er sie und Duncan allein ließ. Was hat er denn nun schon wieder?, fragte sie sich, während sie beobachtete, wie er zum Bug marschierte. Ihr Blick kehrte zu ihrer Umgebung zurück, und sie stellte fest, dass jeder Mann an Bord sie anstrahlte. Was hat ihre Einstellung mir gegenüber verändert? Frag nicht, Renfrew. Du bekommst sowieso keine vernünftige Antwort.

»Guten Abend, Lady Renfrew.« Beim Klang der Stimme drehte sie sich um. Gaelan Thorpe, blond und hübsch und in feinerer Kleidung, als sie je an ihm gesehen hatte, reichte ihr einen hölzernen Humpen.

Sie nahm ihn dankend an und trank einen Schluck. Im nächsten Moment hustete und würgte sie. Der entsetzte Gaelan fragte sich, ob er sie irgendwie vergiftet hatte.

»Fehlt Ihnen etwas, Mistress?«

»Nein«, brachte sie krächzend heraus und winkte ab, als er ihr auf den Rücken klopfen wollte. »Ich trinke nicht, Mr.Thorpe, schon gar nicht puren Rum.«

»Verzeihung, Mlady.« Er wurde rot und starrte betreten auf seine Hand. »Wie es scheint, habe ich Ihnen meinen Becher gegeben.«

Ihr Blick wanderte zwischen den beiden Bechern hin und her, und sie brach in Gelächter aus. Er wirkte viel zu verstört wegen eines so kleinen Missgeschicks. »Wie schmeckt mein Getränk, Mr.Thorpe?«

»Oh, ich habe es nicht gekostet, Mlady. Ich schwöre es.«

»Beruhigen Sie sich«, sagte sie zu ihm, während sie die Becher tauschte und einen Schluck von dem süßen Fruchtsaft nahm. »Hätten Sie aber sollen. Es schmeckt köstlich. Sollen wir mischen?«, fragte sie und machte Anstalten, etwas Saft in seinen Rum zu gießen.

»Mischen!« Er starrte sie entsetzt an und hielt seinen Becher zu.

»Na klar. So etwas habe ich mal getrunken, als ich ungefähr siebzehn war, einen Bahama Mama. Wenn wir die zwei Sachen vermischen, müsste etwas Ähnliches herauskommen.« Sie verschwieg, dass dieser Drink an jenem Abend bei ihr wie eine Bombe eingeschlagen hatte und sie sich auf der Ladefläche eines Gemüselasters auf dem Weg nach Miami wiedergefunden hatte, ohne die geringste Ahnung zu haben, wie sie dort hingekommen war. Sie erinnerte sich, dass sie eine Woche gebraucht hatte, um sich zu erholen. Das war ihr letzter Drink gewesen.

»Nicht?« Sie grinste; er hielt immer noch schützend eine Hand über seinen Rum. »Wie Sie meinen.« Sie hob den Becher an ihre Lippen, hielt aber abrupt inne. Ihre Augen weiteten sich, und Gaelan sah blankes Entsetzen auf ihrem Gesicht. Wie in Trance stellte sie ihren Becher ab und bewegte sich mit schnellen Schritten zum Niedergang, ohne den Blick von einem Punkt in der Ferne zu wenden. Eine Hand an den Mund gepresst, riss sie die Augen vom Horizont los und schob sich durch die Luke. Tess klammerte sich an das Geländer und ließ sich an die Wand sinken. O Gott, nein! Sie konnte den Gedanken nicht ertragen. Schon wieder ein Schiff, wieder ein Kampf, Blut, Tod  die Machete, die Dane bedrohte, stand ihr plötzlich wieder vor Augen. Ihre Hände zitterten, und ihre Kehle war wie zugeschnürt.

»Tess?« Sie hob den Blick. Dane musterte sie mit gerunzelter Stirn. »Was ist los?«

»D-das Schiff …?«

»Ja?«, sagte er langsam, ohne sie aus den Augen zu lassen.

»Und?«, wollte sie wissen. »Wem gehört es? Freund oder Feind? Wird es wieder zum Kampf kommen?«

Dane entspannte sich. Er war drauf und dran gewesen, Gaelan auseinander zu nehmen, weil er geglaubt hatte, sein Erster Offizier hätte Tess beleidigt. Er bot ihr seinen Arm. Sie starrte ihn einen Moment an und blickte dann zu ihm auf. »Komm, sieh selbst, welche Flagge sie trägt«, forderte er sie auf, den Anflug eines Lächelns auf seinen Lippen.

Ihr fiel ein Stein vom Herzen. Dane würde sie nicht mit nach oben nehmen, wenn in irgendeiner Weise Gefahr drohte. Sie hob das Kinn, nahm seinen Arm und ging mit ihm hinaus. Sie wandten sich nach Steuerbord, zur Reling, und Tess sah ein kleines Boot auf die Sea Witch zukommen. Das andere Schiff war genauso groß wie die Fregatte, die wie ein funkelnder Topas auf dem samtschwarzen Wasser leuchtete. Eine Gänsehaut überlief sie bei der unwirklichen Szenerie, die leicht flatternden Segel, das Trillern der Flöte, das vom Wind davongetragen wurde. Die vier Männer in dem kleinen Dingi verschwanden aus ihrem Blickfeld, als es näher kam. Tess, die ihre Neugier nicht unterdrücken konnte, trat ein Stück vor und spähte über die Reling, als einer von ihnen, ein dunkel gekleideter Mann, an der Schiffswand hinaufkletterte, indem er seine Stiefel in die hölzernen Sprossen setzte, die in den Rumpf eingepasst waren, und mit seinen muskulösen Beinen den Aufstieg mit einer Kraft und Behändigkeit zurücklegte, die selbst Tess bewundern musste. Tess, die immer noch nicht wusste, was sie von der Sache halten sollte, trat hastig hinter Dane und Duncan und die Offiziere. Der Besucher stieg auf die Reling, baute sich kerzengerade vor ihnen auf, die Hände an den Hüften, und passte sich mühelos dem Schwanken des Schiffs an.

»Blackwell, du verdammter Eisenfresser«, polterte er. »Was für ein Kapitän bist du eigentlich? Wie kommst du dazu, eine Spur der Verwüstung durch halb Westindien zu ziehen?« Damit sprang er an Bord, wo er ein paar Schritte vor Dane landete.

»Dein Vorgesetzter, so ein Kapitän bin ich! Zeig gefälligst mehr Respekt, du Pferdearsch, bevor ich dich in Stücke schlage!« Tess sog scharf den Atem ein, als Dane seinen Degen zog.

»Euer Gnaden mögen diesem jungen Windhund vergeben«, erwiderte der Besucher spöttisch und machte einen tiefen Kratzfuß. »Ihr ergebener Diener, Sir. Ich hatte vergessen, dass ich mich in Gegenwart eines der Herren der Meere befinde.«

»Eher die Geißel der Meere«, murmelte jemand hinter ihm. Dane und der Fremde starrten einander an und brachen in schallendes Gelächter aus. Die beiden Männer traten vor, schüttelten sich die Hand und fielen einander um den Hals, wobei sie sich kräftig auf den Rücken klopften.

»Gott, es tut gut, dich zu sehen, Ram«, stellte Dane fest und trat ein Stück zurück, um den anderen zu mustern.

»Geht mir genauso, alter Freund.« Er zog die Augenbrauen zusammen. »Wie steht es mit unserer Suche?«

Dane runzelte die Stirn. »Bennetts Logbücher waren von keinem großen Nutzen. Die Handschrift des Burschen ist schauderhaft, und keiner von uns kann das Gekritzel entziffern.«

»Vielleicht lässt du deinen ergebenen Diener einmal einen Blick darauf werfen«, warf Ram lässig ein. »Immerhin schaffe ich es schon seit Jahren, deine Klaue zu lesen.«

Dane schmunzelte. »Nur wenn du diese arrogante Seite an dir unterdrückst.«

»Wenn ich mich recht entsinne, war sie der Grund, warum du mich angeheuert hast, Dane«, bemerkte Ramsey, während er das Schiff musterte und an lang zurückliegende Zeiten dachte. Er wollte seinen Blick gerade wieder Dane zuwenden, als er auf die Gestalt fiel, die zwischen Duncan und dem Ersten Offizier stand.

»Was ist denn das für ein appetitlicher Happen, Dane? Seit wann holst du dir Dirnen an …«

»Bist du etwa blind geworden, Mann?«, zischte Dane mit zornfunkelnden Augen.

Ram, der Blackwell mit hochgezogenen Augenbrauen anstarrte, registrierte den Muskel, der im Kiefer des Mannes zuckte. Seine Augen wanderten zu der Frau zurück. Wenn sie keine Hure war, dann … Ohne die anderen ringsum zu beachten, ging er zielstrebig und mit einem betörend charmanten Lächeln auf sie zu. Dane stöhnte hörbar und folgte ihm. Ram blieb vor Tess stehen.

»Welch seltene Schönheit«, murmelte er wie zu sich selbst; seine Augen, dunkel wie Schokolade, musterten sie vom Kopf bis zu den Zehenspitzen.

Was für ein Spruch, dachte Tess und sagte: »Danke«, bevor sie die Hand ausstreckte, um seine zu schütteln.

Der Mann nahm ihre Fingerspitzen und zog sie an seine Lippen, ohne den Blick von ihr zu wenden. »Erzähl mir nicht, du hättest geheiratet, Blackwell?«, sagte er, bevor er einen zarten Kuss auf ihren Handrücken hauchte.

»Nein, hat er nicht«, sagte Tess hastig. Himmel, was für ein Mannsbild!

Eine kastanienbraune Augenbraue hob sich, und seine Lippen verzogen sich zu einem erfreuten Lächeln. »Welch ein Glück«, murmelte er, bevor er langsam ihre Hand sinken ließ. Noch immer starrte er sie unverwandt an. »Ich bitte darum, der Dame vorgestellt zu werden, Captain Blackwell.«

Dane, der sich nicht ganz schlüssig war, was er davon halten sollte, dass sie jegliche Beziehung zwischen ihnen leugnete, kam der Aufforderung zähneknirschend nach. »Gentlemen, darf ich vorstellen: Lady Tess Renfrew aus Schottland.«

Tess warf Dane einen säuerlichen Blick zu. Dieser Blödsinn mit »Lady« würde wohl nie aufhören, dachte sie, entschied aber, es durchgehen zu lassen. Sie zog ihre Hand zurück.

»Lady Renfrew, dieser zudringliche Mistkerl ist Ramsey OKeefe, Kapitän der Tritons Will, Schwesterschiff der Sea Witch.«

Schwesterschiff, so, so. Tess, die sich daran erinnerte, wo sie war, machte einen Knicks und hob den Blick, als sie sich wieder aufrichtete. »Ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Captain OKeefe.« Sie lächelte und schaute auf die Männer hinter ihm. »Und Ihre Begleiter?« Ramsey bedeutete den Männern mit einer knappen Geste vorzutreten und stellte seinen Ersten und Zweiten Offizier vor. Er war schockiert, als er sah, wie sie jedem Mann herzhaft die Hand schüttelte. Ah, irgendetwas war anders an dieser Frau, und er machte es sich zu seiner ersten Aufgabe, herauszufinden, was das war.

»Wo hast du sie gefunden, Dane?«, fragte Ramsey seinen Freund.

»Blackwell hat mich vor kurzem aus dem Meer gefischt, Captain OKeefe, und ich kann für mich selbst sprechen.«

Dane unterdrückte ein Grinsen, als er sah, dass Ramsey ein überraschtes Gesicht machte. O ja, Tess wird ihn in die Knie zwingen, dachte er, wobei er sich nicht sicher war, ob er sie gern in OKeefes Nähe sah, hemmungsloser Wüstling, der er war.

»Sie müssen der Grund sein, warum man uns eingeladen hat, an Bord zu dinieren.«

»Das bezweifle ich.« Tess verschränkte die Arme unter ihren Brüsten. »Captain Blackwell bezieht mich nicht in seine Pläne ein.« Ihr Ton legte nahe, dass sie mit dieser kleinen Überraschung nicht einverstanden war.

»Gott, Dane, sie ist unbezahlbar!« Ram sah Blackwell an. »Ist sie verheiratet? Verlobt?«

Tess schaute sich um. »Bin ich etwa plötzlich unsichtbar geworden? Wenn Sie mit mir reden, Captain OKeefe, dann reden Sie gefälligst auch mit mir!«

Er grinste. »Es wird mir ein Vergnügen sein, Mlady.«

»Glauben Sie, Sie schaffen das?«

Ramsey lachte in sich hinein. »Ja, ich denke schon.«

Captain OKeefe war ein attraktiver Mann, fand Tess, und das wusste er verdammt gut. Auf einer Skala von eins bis zehn entsprach Dane ihrer Vorstellung von einer Zehn, während OKeefe einen guten Platz Acht behauptete. Auch OKeefe war auf eine verwegene Art attraktiv, dazu gut gebaut und selbstbewusst, fast schon zu selbstbewusst, aber damit hörte die Ähnlichkeit zwischen den beiden auf. Dane war sich seines guten Aussehens nicht bewusst, und wenn er in den Spiegel schaute, dann nur, um zu überprüfen, ob alles in Ordnung war. OKeefe hatte ein gewinnendes Lächeln und Charme in Hülle und Fülle und setzte beides zu seinem Vorteil ein, vor allem bei Frauen, vermutete sie. Er war daran interessiert, was für eine Figur er machte, was an sich nicht weiter verwunderlich war, da er unbestreitbar eine sehr, sehr gute Figur machte.

Dane beobachtete, wie Tess ihren Blick über Ramsey wandern ließ. Er erkannte Bewunderung, wenn er sie vor sich sah. Schlimmer noch war, dass Ramsey sie ebenfalls beifällig beäugte. Ich hätte an Bord der Triton gehen sollen, dachte Dane, um sich gleich darauf für diese plötzliche Anwandlung von Eifersucht zu tadeln. Tess gehörte nicht ihm, zumindest nicht in ihren Augen. Und in deinen?, fragte er sich. Willst du diese Frau? Eine Frau, die hartnäckig behauptet, dass sie aus der Zukunft kommt?

»Dinner wird in einer knappen Stunde serviert«, brach Duncan das angespannte Schweigen.

»Komm, schau dir die Logbücher an, Ram, während ich mich zum Essen umziehe«, sagte Dane, um Ramseys Aufmerksamkeit von Tess abzulenken.

»Nein, ich denke, ich mache lieber mit der Dame einen Spaziergang an Deck. Muss das Mädchen doch besser kennen lernen, bevor du mich von Bord wirfst.«

»Meine Güte, wie nett von Ihnen zu fragen, OKeefe«, sagte Tess bissig und wandte ihm dabei den Rücken zu, um Gaelan anzusprechen. »Wie wäre es mit einer kleinen Runde an Deck, Mr.Thorpe?«

Gaelan räusperte sich, während sein Blick von seinem Kapitän, der sich mühsam das Lachen verbiss, zu Captain OKeefe wanderte, der fassungslos den Mund aufsperrte.

»Es ist mir eine Ehre, Mlady.« Gaelan bot ihr seinen Arm und unterdrückte ein triumphierendes Lächeln, als sie sich bei ihm einhängte.

»Ruft mich, wenn das Chappi fertig ist!«, rief sie über die Schulter zurück, während sie gemächlich mit dem Ersten Offizier davonschlenderte.

»Chappi?«, fragte Ramsey verdutzt. Dane zuckte die Achseln.

Ramsey verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete bewundernd ihre schlanken Kurven, das sanfte Schwingen ihrer Hüften. Kopfschüttelnd dachte er an sein voreiliges Urteil. Jedermann konnte sehen, dass sie kein leichtes Mädchen war, und als seine Augen Danes Crew musterten, stellte Ram fest, dass er nicht der Einzige war, der diese Schlussfolgerung gezogen hatte. Männer bewunderten sie, wie man ein Gemälde von Rembrandt bewunderte, aus der Ferne, ohne es zu berühren, aus Angst, das Meisterwerk zu zerstören. Ram liebte Kunst, vor allem die Sorte, die man in Händen halten konnte.

Dane, der dicht neben ihm stand, lachte leise in sich hinein. »Dein Charme scheint an Wirkung zu verlieren, alter Freund. Ich wage zu behaupten, es passiert dir zum ersten Mal, Ramsey OKeefe, dass dir die Gesellschaft einer Dame verweigert wird, und zwar, weil sie es so will.« Danes Lachen kam von Herzen.

Ram konnte nicht die Augen von ihr lassen. »Gehört sie dir, Dane? Hast du mit ihr …?«

»Werde nicht unverschämt«, knurrte Dane. »Und nach dieser meisterhaften Abfuhr muss selbst dir klar sein, dass die Dame niemandem gehört.«

Ramseys Lippen verzogen sich zu einem breiten Lächeln. »Dann ist sie also Freiwild?«

»Die Dame ist kein Fasan, Ram.«

Als sie über die Schulter zurücksah, nickte Ram fast unmerklich. »Was ist nur mit ihr, Dane?«, fragte Ramsey leise und sah seinen Freund an. »Erzähl mir nicht, dass es dir nicht aufgefallen ist. Ihre knappe Redeweise, diese kühle Unabhängigkeit? Ich glaube nicht, dass ich schon jemals einer Frau wie ihr begegnet bin.«

Blackwell wandte sich zum Niedergang, und Ram folgte ihm. »Und ich bezweifle, dass du je wieder einer Frau wie ihr begegnen wirst, OKeefe«, hörte Dane sich sagen.
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»Sie ist da, Sir.«

Der blonde Mann verspannte sich innerlich, obwohl es ihm nicht anzumerken war, so lässig räkelte er seine Gestalt in dem zierlichen Sessel und warf ein Bein über die Lehne.

»Schick sie herein!«, befahl er mit einer trägen Handbewegung, als wäre es ihm nicht wirklich wichtig. Er hielt das Kristallglas an seine Lippen und trank einen Schluck, während er zur offenen Verandatür hinausschaute, wo sich die dünnen Vorhänge sanft in der leichten Brise bauschten.

Einen Moment später stand der livrierte Diener wieder mit gesenktem Blick in der Tür.

»Mistress Cabrea, Sir.«

Der Mann im Sessel betrachtete noch einen Moment die Aussicht auf den Ozean, bevor er seinen Blick der Frau zuwandte.

»Gelb steht dir nicht, Lizzie. Du siehst aus, als wärst du von oben bis unten in einer besonders unschönen Schattierung bemalt worden.«

Sie errötete bei seinen beleidigenden Worten. »Ein Gentleman steht gewöhnlich auf, wenn eine Dame das Zimmer betritt, Phillip.«

»Wenn eine Dame das tut, könnte ich diesen absurden Gedanken möglicherweise in Erwägung ziehen.«

Einer seiner Mundwinkel hob sich, und Elizabeth verbiss sich die scharfe Erwiderung, die ihr auf den Lippen lag. Sie beschäftigte sich angelegentlich damit, methodisch ihre Handschuhe auszuziehen, einen Finger nach dem anderen, und nahm dann den kleinen, mit Federn geschmückten Hut von ihrem Kopf. Achtlos warf sie die staubigen Sachen auf den polierten Tisch und ging mit schwingendem Reifrock zur Anrichte. Seit sich ihre Informationen bestätigt hatten, lebte sie nur noch für den Moment, in dem sie die Neuigkeit weitergeben konnte. Mit einem verstohlenen kleinen Lächeln füllte sie ein zierliches Glas mit süßem Orangenlikör.

Seine Stimme, in der ein warnender Unterton mitschwang, zerschnitt die Stille. Sie fuhr zusammen und verschüttete einen winzigen Tropfen auf die Tischplatte. Mit einem Finger wischte sie den Fleck weg und leckte den Likör von ihrer Fingerspitze, als sie sich zu ihm umdrehte.

»Muss ich dir die Information gewaltsam entreißen, mein Liebchen?« Sein Ton deutete an, dass ihm diese Aufgabe Spaß machen würde. Ein Ausdruck von Furcht huschte über ihre makellosen Züge, und ihre Finger schlossen sich krampfhaft um das Glas. Sie schluckte. Phillip Rothmere war ein Mann, den man lieber nicht reizen sollte, rief sie sich in Erinnerung.

»Also wirklich, Phillip«, sagte sie, während sie das Kinn hob und nervös an einer verirrten blonden Locke zupfte. Sie strich ihr Kleid glatt, zog an einem Ärmel und richtete dann ihren Blick auf die tropische Vegetation hinter der Terrasse, unsicher, wie er auf die Nachricht reagieren würde.

Aus dem Augenwinkel konnte sie sehen, wie er sich aus dem Sessel erhob und auf sie zukam. Dann war er ganz nah und stieß einen langen, dünnen Finger unter ihr Kinn, um sie zu zwingen, in diese nordischen blauen Augen zu sehen.

»Die Chatam. Was ist aus ihr und ihrem Kapitän geworden?«

Elizabeth fragte sich kurz, warum sie sich mit einem Mann eingelassen hatte, der eine schutzlose Frau in den gefährlichsten Teil dieser Insel schickte, um seine Befehle auszuführen. Das Geld war der Grund, gestand sie sich schließlich ein und hob das Glas an ihre Lippen.

»Sie ist zerstört worden.« Er verspannte sich. »Bis auf einen Mann sind alle tot, und deine geliebte Brigg ist nur noch ein Haufen verkohlter Holzstücke, die auf dem Meer treiben«, schloss sie mit einer gewissen Genugtuung.

Seine Nasenflügel bebten, und seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, während sich seine reich beringten Finger um das zarte Glas krampften. Es zerbrach und bespritzte sie beide mit blutrotem Wein. Elizabeth wagte nicht, etwas dazu zu sagen.

»Wie?«, brachte er heraus. Er hatte sich nicht gerührt.

Eine geschwungene helle Augenbraue wurde hochgezogen. »Das fragst du noch?«

Er packte sie an den Haaren. »Erzähls mir!«, sagte er leise und riss ihren Kopf zurück. Sein Atem, der nach Alkohol roch, strich heiß über ihre Wange, und Elizabeth, die Angst hatte, er könnte sie schlagen, verlor die Nerven.

»Es war Blackwell …« Weiter kam sie nicht. Er stieß sie zu Boden und marschierte zur Bar. Dort goss er Wein in ein frisches Glas, stürzte die Flüssigkeit hinunter, füllte erneut das Glas und hob es an seine Lippen. Plötzlich schleuderte er es quer durch den Salon. Das feine Glas krachte an die stuckverzierte Wand, und Wein tropfte von der Wand wie Blut. Der Wutanfall ihres Herrn bewog die Diener, die eilig gekommen waren, schleunigst in Deckung zu gehen.

Er fuhr herum und durchbohrte die Frau mit seinem eisblauen Blick. »Du lügst!«

»Nein! Er war es!« Elizabeth rutschte bis zu den Vorhängen zurück, als er zu ihr stürmte. »Gestern Abend wurde an der Küste ein Mann gefunden. Es war Bennetts Steuermannsmaat«, sprudelte sie hervor, während sie sich auf die Knie setzte und ihn mit Blicken anflehte, ihr zu glauben.

Er baute sich vor ihr auf und schloss seine breiten Hände in einem schmerzhaften Griff um ihre Arme. »Wo ist der Mann?«, fragte er ruhig.

»In der Kirche. Er liegt im Sterben, Phillip. Ich habe ihm gestern Abend mit deinen Fragen so lange zugesetzt, bis mich der Mönch bat zu gehen.«

Sein Griff verstärkte sich, und sie schrie auf. »Was noch, Lizzie?«

Tränen stiegen ihr in die Augen, und Elizabeth schluckte ein paar Mal. Sie wagte nicht aufzustehen, um seine Umklammerung zu lockern. »Blackwell hat die Logbücher.« Sein Blick wurde scharf, und ein Muskel zuckte unter seinem Auge. »Der Seemann hat gesehen, wie er und ein Junge in die Kapitänskajüte gingen, Phillip. Blackwell hat sie! Er wird dich aufstöbern!«

Phillips Miene entspannte sich plötzlich, und er gluckste leise in sich hinein, als er sich aufrichtete und sie beiseite stieß. »Mir missfällt die Hoffnung, die ich in deiner Stimme höre, Lizzie. Unterlass das bitte«, befahl er mit einer nachlässigen Handbewegung.

Elizabeth raffte ihren letzten Rest Würde zusammen, als sie versuchte, sich unter den schweren Lagen Stoff und Fischbein ihres Kleids aufzurichten, während Phillip lässig zur offenen Verandatür schlenderte und auf den Fersen wippte.

»Nein. Der ehrenwerte Captain Blackwell wird von Rache getrieben. Eine so nutzloses Empfindung. So viele Fehlentscheidungen können daraus resultieren.« Er stieß einen matten Seufzer aus und ließ seinen Blick von den Palmwedeln zu dem jungen braunhäutigen Mädchen schweifen, das in seinem Garten Blumen pflückte. »Der aufgeblasene Angeber wird Jahre brauchen, um mich unter all diesen Inseln zu entdecken. Das war der einzige Grund, warum ich dieses von Insekten heimgesuchte Paradies ausgewählt habe.« Er wandte den Kopf. »Du kannst dennoch gewiss sein, dass ich die Konfrontation genießen werde, falls sie stattfinden sollte, Lizzie. Ganz gewiss.« Sein Lächeln war schmallippig und selbstsicher, und Elizabeth überlief es kalt. Phillip wirkte durchaus anziehend mit seiner schlanken Gestalt, der hellen Haut und dem dichten, gepflegten Haar, aber seine Augen waren erschreckend  eiskalt und gnadenlos. Und Elizabeth wollte nichts von den Geheimnissen wissen, die sich dort verbargen.

Phillip hielt ihrem Blick stand, wobei er es genoss, den Anflug von Furcht über ihr sorgfältig geschminktes Gesicht huschen, das Zittern ihrer Hände zu sehen. Bei dem Anblick wurde sein Körper warm und hart. Die Kleine war leichter zu durchschauen, als gut für sie war.

»Blackwell ist über das Doppelspiel zweifellos im Bilde«, erinnerte er sie überflüssigerweise.

Elizabeth senkte den Blick und starrte auf die Stelle vor ihren Füßen. Nein, Dane durfte nichts davon ahnen, betete sie. Sie war dabei gewesen, als er entdeckt hatte, was mit Desirée geschehen war. Sie hatte seinen unheiligen Zorn erlebt, hatte gesehen, wie er auf der Suche nach Phillip durch die ganze Stadt jagte. Sie war es gewesen, die Phillip in das Haus von Desirée und ihrem Vater gebracht hatte, sie, die seine Vorzüge gepriesen hatte. Ein leiser Schauer lief ihr über den Rücken. Dane würde mir nie etwas tun, redete sie sich verzweifelt ein. Sollte sie den dunklen Kapitän zufällig einmal wiedersehen, würde sie ihn bestimmt davon überzeugen können, dass auch sie von Phillip getäuscht worden war, davon war Elizabeth überzeugt. Abwesend strich sie mit den Fingern über die Kette aus Topasen, die auf der milchigen Haut ihres Dekolletés funkelten. Gutheißen konnte sie nicht, was Phillip dem fügsamen Mädchen angetan hatte; das ließ ihr Gewissen nicht zu. Elizabeth würde so bald wie möglich ihr Geld nehmen, ein Schiff suchen und dieses gottverlassene Stückchen Erde verlassen. Bevor Dane sie und Phillip entdeckte.

»Ich gehe jetzt, Phillip«, sagte sie mit einem Blick auf ihr ruiniertes Kleid. »Ich muss mich umziehen.« Als er keine Antwort gab, blickte sie auf. Bei seinem Gesichtsausdruck stockte ihr der Atem. »Nein!«, wimmerte sie und bemühte sich hastig, aufzustehen.

Phillips Lippen verzogen sich zu einem grausamen Lächeln, als er die Krawatte um seinen Hals löste und dann langsam sein Hemd aufknöpfte. Die Spitzen an seinen Manschetten flatterten bei jeder seiner Bewegungen. Edelsteine funkelten und reflektierten das Licht der Kerzen, als er rasch den Stoff von seinem Oberkörper streifte. Er sah, wie sie nervös die Lippen befeuchtete, und er war bei ihr, als sie endlich auf die Beine kam.

»Bitte nicht, Phillip. Nicht schon wieder!« Ungeachtet ihres Flehens, blieb sie unter seinem leeren Blick wie erstarrt stehen. Seine Hände pressten sich grob auf ihre Brüste, und seine Fingerspitzen krallten sich in den Ausschnitt ihres Kleids. Sie schnappte nach Luft, als er den Stoff bis zur Taille zerriss. Er stieß sie zu Boden und öffnete die Knöpfe seiner Hosen. Ihre Augen weiteten sich, und sie schluchzte auf, als sie einen verzweifelten Fluchtversuch machte.

Er schlug ihr mit dem Handrücken quer übers Gesicht und ritzte dabei mit seinem Ring ihre Wange auf. Dann packte er sie brutal am Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich herum. »Weise mich nie zurück, Lizzie. Diesen Tag würdest du bereuen.«

Stumm vor Entsetzen, nickte sie unterwürfig. Tränen liefen aus ihren runden, dunklen Augen. Mit einem leisen Lachen über ihre Furcht beugte er sich vor, um mit seiner Zunge die Blutstropfen abzulecken, die über ihre Wange liefen, und genoss es, als seine Halbschwester vor seiner Berührung zurückschrak.
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Als Tess die Kajüte betrat, drehten sich mehrere elegant gekleidete Männer zu ihr um. Warme Röte stieg ihr ins Gesicht, und mit einem kleinen Lächeln strich sie verlegen ihr Haar aus dem Gesicht. Die Kajüte, die immer so weitläufig gewirkt hatte, war jetzt mit Offizieren überfüllt.

Sie wich an die Wand zurück, als Matrosen mit Schürzen hereinmarschiert kamen, in den Händen garnierte Platten mit gedünstetem Fisch und Huhn, Bratäpfeln und glasierten Rüben, Schüsseln mit Nudeln und Sauce und Silbertellern mit hartem, knusprigem Brot und zerlassener Butter. Richtige Butter, staunte Tess, als ein Deckhelfer Rotwein in Kristallkelche einschenkte.

Ihr Blick wanderte zu der Essecke, die von Laternen und Kerzen gedämpft beleuchtet wurde. Der lange, verschrammte Tisch war mit einem blütenweißen Tuch und feinem polierten Zinn, Silber und Kristall gedeckt, und der Duft der Speisen ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. Ihre Augen verharrten auf Dane, der gerade vor dem Spiegel stand und eine Art Krawatte um seinen Hals schlang. Dunkelgrüner Samt spannte sich über seinen breiten Schultern, während er sich mit dem Halstuch abmühte, und Tess Herz machte einen Satz, als er ihren Blick in dem silbrigen Glas auffing. Verdammt, sah er gut aus!

Seine Jacke war lang, mit weiten Schößen, ohne Verzierungen und mit einem hohen, steifen Kragen. Zarte cremefarbene Spitzen bauschten sich um seinen Hals und an den Manschetten, und Tess stellte fest, dass Dane in einem Aufzug, der bei jedem Mann aus ihrer Zeit lächerlich gewirkt hätte, eine fantastische Figur machte. Seine enge Hose, unter der sich die Konturen seiner kräftigen Muskeln deutlich abzeichneten, war ockergelb, und wie OKeefe trug er knielange Stiefel statt der üblichen Strümpfe und Schnallenschuhe. Sein langes Haar war wie immer mit einem schwarzen Band zusammengefasst, und einzelne, noch feuchte Locken ringelten sich um seinen Hals. Er zog seine grüne Brokatweste zurecht und drehte sich zu ihr um.

Sie holte tief Luft, um sich zu sammeln. »Du siehst heute Abend sehr gut aus, Dane.« Ihre Augen funkelten verschmitzt. »Wer hätte gedacht, dass sich ein Pirat so herausstaffieren kann?«

Ein leises Lachen ertönte zu ihrer Rechten, und als Tess sich umwandte, sah sie OKeefe lässig auf dem Bett lümmeln, den Oberkörper auf einen abgewinkelten Arm gestützt. »Ach, Blackwell, sie ist bezaubernd. So viel Esprit und zweifelhafte Komplimente wie diese sind ein zweischneidiges Schwert für das Selbstwertgefühl eines Mannes.«

»Ich denke, du wirst es überleben, OKeefe. Du hast genug Selbstwertgefühl für uns alle.« Ein paar Männer verschluckten sich an ihren Getränken, aber Ramsey grinste bloß.

»Sie halten wohl nicht viel von mir, nicht wahr?«, sagte er zu Tess, während er von dem hohen Bett stieg, das nach ihrem Parfüm duftete.

»Ich kenne Sie nicht gut genug, um Sie nicht zu mögen«, erwiderte sie, als er zu ihr schlenderte.

»Möglicherweise ändert der heutige Abend etwas an Ihrer schlechten Meinung über mein verworfenes Ich?« Er nahm ihre Hand und hauchte einen flüchtigen Kuss auf ihre Knöchel.

Tess legte den Kopf zurück, um ihn anzuschauen. Junge, Junge, der Typ war mit allen Wassern gewaschen! »Wir werden sehen, Captain OKeefe. Ich behalte mir vor, mit meinem Urteil zu warten, bis ich so weit bin. Und wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden.« Sie entzog ihm ihre Hand. »Ich möchte mich ein wenig frisch machen.« Tess schlüpfte ins Badezimmer und lehnte sich mit einem Seufzer an die Tür. Frisch machen! Gott, sie hätte nie geglaubt, dass sie so etwas sagen würde.

Ihr Blick fiel auf den Nachttopf, und es würgte sie vor Ekel. Nie in ihrem Leben hatte sie moderne Sanitäreinrichtungen mehr zu schätzen gewusst als in diesem Augenblick. Dieses Ding mit Anstand zu benutzen, ist eine wahre Kunst, dachte sie, während sie die primitiven Waschgelegenheiten benutzte. Sie wusch die dünne Salzschicht von ihrem Gesicht und ihren Händen, zog die Nadeln aus ihrem Haar und bürstete die tiefschwarze Fülle, bis sie glänzte, schlang sie dann zu einem lockeren Dutt zusammen und ließ ein paar Strähnchen um ihr Gesicht hängen. Sie war froh, dass ihr Kleid anders als das erste war. Dieses hier war zurückhaltender und nicht so tief ausgeschnitten. Ihr graute bei der Vorstellung, was OKeefe tun würde, wenn er einen Blick auf zu viel nackte Haut erhaschte. Jesus, der Mann war ein wandelnder Pim-, hoppla, Renfrew, ermahnte sie sich, das ist nicht sehr nett.

Sie durfte nicht ihre Umgebung und die gängigen Normen außer Acht lassen. Das schwache Geschlecht, so nannte man hier die Frauen. Was wohl Amelia Earhart, Rachel McLeish und Sally Ride dazu gesagt hätten? Noch nie war sie in Gesellschaft von so vielen Männern gewesen wie in den letzten zwei Wochen, und sie hatte sich noch immer nicht daran gewöhnt, Ziel der allgemeinen Aufmerksamkeit zu sein. Es war eine echte Herausforderung, und sie wusste, dass sie gut darauf achten musste, was sie sagte, oder vielmehr, wie sie es sagte. Ramsey war ein guter Freund von Dane, vermutlich sein bester Freund, und Kapitän eines seiner Schiffe, und sie wollte nicht die Ursache für einen Zwist zwischen den beiden sein, wie abwegig der Gedanke auch klingen mochte. Sie überprüfte, ob an ihrer Kleidung alles in Ordnung war, und rüstete sich innerlich für den Abend, der vor ihr lag. Keine Schwäche zeigen, Renfrew. Keine Fehler machen.

Dane hatte die Tür zum Bad verstohlen beobachtet. Als Tess endlich herauskam, unterdrückte er den Impuls, über die Möbel zu klettern, um zu ihr zu gehen. Wie in Gottes Namen sollte er als Anführer agieren, wenn er nur an diese Frau denken konnte, wie es war, sie in den Armen zu halten, sie zu küssen, mit ihr zu schlafen? Er schob sein Glas beiseite und schob sich an Ramsey vorbei, ohne zu merken, dass er mitten im Satz abgebrochen hatte. Sie kam auf ihn zu. Die brennende Erinnerung an die letzte Nacht mit ihr, ihren muskulösen Körper, der sich warm und geschmeidig unter ihm wand und ihn anflehte, ihr zu zeigen, was sie nie erlebt hatte, ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. All seine Gedanken konzentrierten sich auf diese Frau und die leidenschaftlichste Nacht seines Lebens.

Sie standen in der Mitte des Raums ein wenig für sich.

»Lieber Gott, Blackwell, woran in aller Welt denkst du?«, fragte sie leise. »Der Ausdruck auf deinem Gesicht ist geradezu obszön!«

Er grinste schief und ließ ihren Puls flattern, als er ihre Hand nahm und in seine Armbeuge legte. Er lehnte sich zu ihr und wisperte ihr zu: »Meine Gedanken sind viel zu unanständig, um laut ausgesprochen zu werden, Liebste.«

Tess erstickte beinahe an dem Kosenamen, weil sie sofort an den Moment denken musste, als er sie zum ersten Mal so genannt hatte, genau an der Stelle, wo sie jetzt standen. Sie senkte unwillkürlich den Blick und sah dann wieder zu ihm.

»Große Geister denken gleich, stimmts, Blackwell?«, murmelte sie mit belegter Stimme.

Er warf den Kopf zurück und lachte, so schallend und herzhaft, dass sich mehrere Köpfe umwandten.

Ramsey fuhr ruckartig hoch. Es war eine ganz Weile her, seit er Dane lachen gesehen hatte, und er musste unwillkürlich lächeln. Der Mann war seit einiger Zeit so von seiner Rache besessen, dass er kaum an etwas anderes dachte. Wenn ich nur an seiner Stelle wäre, dachte Ramsey, eifersüchtig auf die Vertraulichkeiten, die das Pärchen in diesem Augenblick austauschte. Der Ausdruck in Tess Augen war heiß und sinnlich, und Ramsey versetzte es einen scharfen Stich, als sie seinem Freund einen solchen Blick schenkte. Dann beruhigte er sich. Der Abend ist noch jung, sagte er sich hoffnungsvoll.

Eine Glocke läutete, und Duncan verkündete, dass das Dinner serviert wäre.

Als Tess sich umdrehte, sah sie, dass die Offiziere hinter ihren Stühlen darauf warteten, dass Dane sie ans untere Tischende begleitete. Sie raffte ihre schweren Röcke und setzte sich, wobei sie über die Schulter einen Blick auf Dane warf, als er ihren Stuhl an den Tisch schob. Eine stumme Botschaft lag in seinem weichen Blick, stellte sie fest und fragte sich, was es zu bedeuten hatte. Stuhlbeine scharrten über den Boden, als sich die Männer setzten, nachdem Tess ihren Platz eingenommen hatte. Als Frau kann man sich leicht an diese ritterlichen Umgangsformen gewöhnen, fand Tess. Dane nahm direkt gegenüber von ihr Platz. Zu ihrer Linken saß Captain OKeefe mit seinem unwiderstehlich verführerischen Lächeln, zu ihrer Linken Gaelan Thorpe. Sie konnte nicht umhin zu bemerken, dass jeder Mann im Raum sich dafür zu interessieren schien, wie sie ihre Serviette ausbreitete.

Dane, der sich bediente, ohne zu merken, welche Speisen er nahm, ließ sie nicht aus den Augen. Obwohl ihr eigener Teller voll war, wartete sie geduldig, bis sich alle genommen hatten, bevor sie von dem Essen kostete. Die Männer, die an weibliche Gesellschaft nicht gewöhnt waren, schlangen die Sachen gierig hinunter, aber Tess aß langsam und genießerisch. Ihre Manieren waren einwandfrei, fast peinlich korrekt, und ihm fiel auf, wie sie ihr Messer jedes Mal, nachdem sie es benutzt hatte, ablegte und die Gabel in die rechte Hand nahm. Sehr elegant. Jeder andere behielt Messer und Gabel die ganze Zeit in der Hand, er selbst eingeschlossen.

»Wie ich sehe, hast du immer noch denselben Koch wie früher, was, Blackwell?«, bemerkte Ramsey, der gerade voller Genuss den gedünsteten Fisch verzehrte. »Der komische kleine Mann versteht wirklich etwas von seinem Handwerk.«

»Ja, angesichts der spärlichen Vorräte, über die er verfügt, macht er seine Sache recht gut«, antwortete Dane.

»Kennen Sie den Koch, Lady Renfrew?«, fragte Ramsey.

»Leider nein.« Sie nippte an ihrem Wein und wünschte, es wäre Diät-Cola. »Captain Blackwell hat mir verboten, unter Deck zu gehen, und ich nehme an, dort hält sich der Schiffskoch auf.«

»Ein weiser Befehl, Dane«, sagte Ramsey mit einem Blick auf den Kapitän, bevor er eine großzügige Portion Hühnchen in seinen Mund schob.

»Mir ist immer noch nicht klar, was so schlimm daran sein soll, unter Deck zu gehen.« Ein paar Männer schmunzelten über ihre Bemerkung.

»Das schickt sich nicht für eine Dame«, belehrte Gaelan sie. »Und unser Koch hat einen ziemlich schlechten Ruf. Niemand darf in seine Domäne eindringen.«

Tess Augen weiteten sich. »Niemand?« Sie sah Dane an. »Nicht einmal der Kapitän?«

»Er hat etwas verschrobene Besitzvorstellungen, was die Kombüse angeht.« Dane zuckte die Achseln und machte sich wieder über sein Stück Fleisch her.

»Einem Matrosen, der heimlich etwas von seinen Keksen stibitzen wollte, hat er einen Finger abgehackt.«

Tess ließ ihre Gabel klirrend auf den Tellerrand fallen. »Das ist ja barbarisch!«

Dane warf Aaron einen erzürnten Blick zu, bevor er sich an Tess wandte. »Keine Sorge, Lady Renfrew. Er lässt sich kaum je an Deck blicken und spricht nie.« Sein kühler Ton deutete an, dass der Koch kein Gesprächsthema war. Dann sprach er mit dem Mann, der neben ihm saß.

Tess, die sich über sein Verhalten ärgerte, fragte laut: »Was für ein Schiff ist die Triton, Captain OKeefe?« und sah ihren Sitznachbarn an.

»Eine Fregatte, Mlady, ein Duplikat der Sea Witch.« Ramsey verbarg ein Lächeln, während er reichlich Butter auf ein kleines Stück Brot strich und es dann in seinen Mund steckte.

Mit vierzig hat er Arterienverkalkung, dachte sie. »Genauso? Auch mit höheren Decken, meine ich.« Er nickte. »Das ist bei Ihrer Größe wohl erforderlich.«

Er grinste frech. »Ach, etwas ist der Dame also doch an diesem armen, einsamen Seemann aufgefallen?«

»Abgesehen von Ihrer Eitelkeit, meinen Sie?«

Er legte eine Hand auf sein Herz. Seine Augen blitzten. »Autsch! Jetzt haben Sie mich mit den Giftpfeilen, die Sie in mein zartes Herz schießen, zutiefst verwundet, schöne Dame.«

»Dafür ist Ihre Haut zu dick, OKeefe«, murmelte sie, ein Lächeln in den Augen.

»Sie haben sämtliche Schichten durchbohrt, Mlady.«

Sie zog eine geschwungene Augenbraue hoch. »Gibt es Rinderhaut, die so weich ist?«

Gaelan versuchte sein Grinsen zu unterdrücken, aber Ramsey warf den Kopf in den Nacken und lachte laut.

»Oje, haben Sie aber eine scharfe Zunge, Mädchen. Welchen Grund habe ich Ihnen gegeben, bitte, dass Sie so hart mit mir ins Gericht gehen?«

»Ich bin nicht hart, Captain OKeefe. Aufrichtig wäre das passendere Wort, denke ich. Sie sind ein schamloser Herzensbrecher, das sieht man auf den ersten Blick.«

Ramsey gefiel ihre Offenheit. »Süßes Kind«, sagte er und nahm ihre Hand, »gibt es denn keinen Weg, Ihr kaltes Herz zu erobern?«

Sie befreite sich aus seinem Griff. »Ich wusste nicht, dass es zu haben ist.«

Ramsey, der über ihre Worte nachdachte, runzelte die Stirn. »Suchen nicht alle volljährigen Damen den Mann ihres Herzens und heiraten?«

»Sie sind schon volljährig?«

Ihre Bemerkung brachte die Männer, die in der Nähe saßen, zum Lachen. Ramsey stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich fürchte, ich werde in nächster Zeit nicht heiraten.«

Ihre Augen funkelten. »Es sei denn, jemand hält Ihnen die Pistole an die Brust, nicht wahr?« Ramsey errötete leicht. »Warum glauben Männer, Frauen hätten nichts anderes im Kopf als Heirat, Kinder, Kochen, Putzen und Wäsche waschen? Haben Sie jemals Wäsche gewaschen, Kapitän?«

Ramsey schüttelte den Kopf. »Und Sie?«, fragte er.

»Sicher.«

Ram war schockiert. »Gewöhnlich überlässt eine Dame solche Arbeiten den Dienstboten«, sagte er zu ihr. Alle anderen am Tisch sahen sie eigenartig an.

Sie hob trotzig das Kinn. »Arbeit schändet nicht, haben Sie das noch nie gehört?« Zu ihrer Genugtuung sahen die Männer leicht beschämt aus. »Ich habe immer selbst für mich gesorgt, Kapitän OKeefe, und Wäsche waschen ist echt das Letzte. Nicht gerade das, womit man sich gern die Zeit vertreibt.« Tess wusste, dass im Jahr 1789 die Wäsche beim Waschen auf Steinen ausgeschlagen wurde. »Und mit Sicherheit nicht Ziel Nummer Eins in meinem Leben.«

»Und dürfte ich fragen «, er zog die Augenbrauen zusammen, »was Ziel Nummer Eins ist?«

Tess sah zu Dane und stellte fest, dass er zuhörte. »Vor ein paar Wochen hätte ich Ihnen diese Frage beantworten können, aber heute bin ich mir nicht mehr sicher«, sagte sie leise.

»Werden Sie nach Hause zurückgehen?« Ramsey beobachtete, wie sich ihre Miene verdüsterte. Sie starrte auf ihren Teller.

»Das kann ich nicht, OKeefe. Ich kann nie mehr nach Hause zurück.« Weil mein Zuhause nicht existiert. Einen Moment lang dachte sie an Penny und hoffte, dass es mit ihrer Karriere weiter bergauf ging. Dann ging ihr schlagartig auf, dass Penny erst in hundertfünfundsiebzig Jahren zur Welt kommen würde!

»Es gibt doch sicher Menschen, die sich Sorgen um Sie machen? Verwandte? Ihre Eltern vielleicht?« Aufrichtiges Mitgefühl schwang in Ramseys Stimme mit.

»Kaum.« Sie sah Dane an. »Ein Auto  ein Unfall mit einem Wagen«, korrigierte sie hastig. Ein betrunkener Autofahrer, wütete sie im Stillen. Wie sollte sie erklären, dass sie auf den Boden des geparkten Wagens geschleudert worden und mit einer ausgerenkten Kniescheibe davongekommen war, während ihre Pflegeeltern ums Leben gekommen und ihr Traum, an den Olympischen Spielen teilzunehmen, endgültig zerstört worden war.

»Ich bedaure Ihren Verlust, Mlady«, sagte Ramsey. Dane, der zugehört hatte, war einen Moment lang verwirrt. Wenn ihre Familie sie nicht ausgesetzt hatte, wer dann? War sie tatsächlich in Todesangst vom Schiff gesprungen? Früher hatte er diese Behauptung als das wirre Gerede einer Geistesgestörten abgetan, aber jetzt …

»Danke, OKeefe. Woher kommen Sie?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln.

»Ich stamme aus Lexington, Mlady.«

»Wie kommt es, dass Sie keinen Akzent haben?«

»Vielleicht daher, dass ich seit einem Zeitraum von annähernd fünfzehn Jahren kaum einen Fuß an Land gesetzt habe.«

»Meine Güte! So lange sind Sie schon an Bord eines Schiffs?«

»So ist es. Seemann bleibt Seemann.« Er konzentrierte sich wieder auf sein Essen.

»Sie auch, Mr.Thorpe?«

Gaelan, der entzückt war, dass sie endlich auch seine Gegenwart zur Kenntnis nahm, schluckte. »Nein, ich bin leider nicht so viel herumgekommen wie Captain OKeefe, Mlady. Es ist erst zehn Jahre her, seit ich die Plantage meiner Familie in North Carolina verlassen habe.«

Tess lehnte sich entspannt zurück und sah von einem zum anderen. »Ich wette, Sie beide haben an der Ostküste eine Spur gebrochener Herzen hinterlassen.«

»Diese Ehre kann ich nicht für mich in Anspruch nehmen, Mlady«, erwiderte Gaelan mit einem leisen Lachen. »Ich habe bei den Damen nicht den Ruf wie die Kapitäne Blackwell und OKeefe …« Er brach ab, als ihr Lächeln verblasste. »Verzeihung, Lady Renfrew. Ich hatte nicht die Absicht, Sie zu kränken.«

»Das haben Sie auch nicht.« Ihr Blick wanderte zu OKeefe. »So  Sie und Blackwell haben also einen Ruf?«

Ramsey lehnte sich näher zu ihr. »Ist es möglich, dass ich Eifersucht in ihrer Stimme höre?«

Sie lachte, ein warmer, kehliger Laut, der Ramsey bis ins Herz traf.

»Nein, wohl kaum.« Sie kostete den Fisch. »Was für einen Ruf denn, Mr.Thorpe?«

Er wirkte verlegen. »Keinen, über den ich mit einer Dame sprechen möchte«, murmelte er und wandte den Blick ab.

»Ach so, die Art Ruf.« Sie zwinkerte ihm zu. »Beruhigen Sie sich, Mr.Thorpe. Männer und Frauen sind ein Bestandteil des Lebens.«

»Freut mich, das aus Ihrem Mund zu hören, Lady Renfrew«, murmelte Ramsey mit seidenweicher Stimme.

Tess warf ihm von der Seite einen Blick zu. »Vorsicht, Freundchen.« Sie war nahe genug, um den herben Duft seines Toilettenwassers zu riechen, die unglaubliche Länge seiner Wimpern zu bewundern. Irgendwann, dachte sie, kriegt er, was er verdient. Er wird sich rettungslos in eine Frau verlieben, die sich von seinem guten Aussehen und seinem Charme nicht im Geringsten beeindrucken lässt. Insgeheim hoffte sie, es mitzuerleben und den Mann leiden zu sehen.

»Nein, ich glaube, wenn wir unser Militär verstärken, entsteht nur der Eindruck, dass wir den Kampf suchen«, sagte gerade jemand laut genug, dass sie es hören konnte. Tess spitzte die Ohren.

»Sie wollen, dass die Vereinigten Staaten den Briten schutzlos ausgeliefert sind?«, bemerkte Dane.

»Sie werden es nicht wagen, uns anzugreifen!«

Doch, dachte Tess, und zwar im Jahr 1812.

Dane lächelte den jungen Offizier nachsichtig an, bevor er sich die Lippen abwischte und dann die Serviette auf seinen Teller legte. »Wir sind eine junge Nation, Mr.Fleming, mit einer Regierung, die kaum den Kinderschuhen entwachsen ist.«

»Aber Sie wollen, dass wir uns im militärischen Bereich mit Ländern wie England und Frankreich messen und …«

»Das können wir«, warf Ramsey ein. »Haben wir nicht alle bewiesen, dass es möglich ist?« Zustimmendes Geraune setzte ein.

»Ich bin Ihrer Meinung.« Alle Köpfe drehten sich zu Tess um, und die Männer starrten sie erstaunt an.

»Ich bitte um Verzeihung, Mlady«, sagte Fleming. Es schien ihn zu ärgern, dass sie sich in das Gespräch einmischte.

Tess sah auf allen Gesichtern kaum verhohlenen Mangel an Respekt vor ihren Ansichten. Sie beugte sich vor. »Ich gebe Dane … Captain Blackwell Recht. Wenn andere Großmächte in uns ein leichtes Ziel sehen, mit ungeschützten Häfen, dann sind wir ihren Angriffen ausgeliefert. Aber wenn wir unsere Marine verstärken, um diesen Staaten ebenbürtig oder überlegen zu sein, werden sie begreifen, dass wir es ernst meinen und es sich zweimal überlegen, bevor sie sich zu einer Invasion entschließen.«

Plötzlich herrschte Schweigen. Dane, der unter gesenkten Wimpern zu ihr sah, bewunderte sie für ihre Courage, sich an einem Gespräch zu beteiligen, das sie nach der allgemeinen Auffassung nichts anging. Er beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf den Tisch und legte das Kinn auf seine verschränkten Hände.

»Und was schlagen Sie vor, in dieser Situation zu tun, Lady Renfrew?«

Tess ignorierte seinen gönnerhaften Ton und holte tief Luft, während sie im Geist zweihundert Jahre zurückging. »Genau das, was unsere Verfassung besagt.«

Er zog eine rabenschwarze Augenbraue hoch. »Sie haben das Dokument gelesen?«

»Allerdings. Wollen Sie, dass ich die Präambel aufsage?«, gab sie scharf zurück. Dane, der es für durchaus wahrscheinlich hielt, dass sie dazu in der Lage war, verbiss sich ein Lachen. »Dort steht, dass die Regierung eine Kriegsmarine aufbauen und erhalten wird.« Aber noch nicht, fiel ihr plötzlich ein, erst in ein paar Jahren.

»Die Verfassung erlaubt dem Kongress, Streitkräfte aufzustellen und zu finanzieren, aber die benötigten Gelder werden für nicht länger als zwei Jahre zur Verfügung gestellt«, konterte Dane, während er sich erhob und zum Kabinettschrank schlenderte.

»Das ist mir klar.« Sie sah zu, wie er mehrere Gläser Brandy einschenkte, und schüttelte den Kopf, als er ihr eines anbot. »Aber was passiert, wenn wir sie länger brauchen? Ich finde, wir sollten ein stehendes Heer und eine Flotte finanzieren.«

Dane wisperte einem Matrosen, der gerade mit einem Tablett hinausgehen wollte, etwas zu.

»Warum nicht einfach auf Freiwillige zurückgreifen, wenn es die Situation erfordert?«, warf jemand ein. »Auf die Weise haben wir immerhin auch unsere Unabhängigkeit von der Krone erkämpft.«

»Richtig, Mr.Cambert, aber wenn jeder Mann in den Krieg zieht, wer bleibt dann, um das Land zu bewirtschaften, Lebensmittel, Kleidung, Schießpulver und Metalle herzustellen, alles, was benötigt wird, um die Männer an der Front auszurüsten?« Die anderen schwiegen, um das Offensichtliche zu verdauen. »Wir sind nicht autonom. Können wir uns ein zweites Valley Forge leisten?«

Die anderen schüttelten die Köpfe.

Dane lehnte sich träge zurück, ließ einen Finger zerstreut um den zierlichen Stiel seines Kristallglases kreisen und sagte: »Sie können nicht von den Kaufleuten erwarten, dass sie ihre Waren umsonst abgeben. Wo soll das Geld, um den Truppen Sold zu zahlen, herkommen?«

Alle Köpfe wandten sich in Tess Richtung.

»Eine kleine Steuer auf den Verkauf von Waren innerhalb der Vereinigten Staaten und auf die Waren, die in unsere Häfen gelangen, sollte die Schatzkammern füllen.«

»Genau das haben die Engländer gemacht!«, sagte Cambert höhnisch.

»Nein.« Tess beugte sich vor, ohne den kleinen Mann zu bemerken, der in die Kajüte getreten war. »Sie haben versucht, uns mit hohen Steuern auszubluten und zu beherrschen, und mit unseren Streitkräften haben wir ihnen gezeigt, dass sie das nicht machen können, nicht etwa mit schönen Reden oder damit, Teekisten ins Wasser zu werfen. Wir dürfen nicht zulassen, durch den Mangel an Geld das zu zerstören, wofür all diese Männer gestorben sind.« Sie schüttelte den Kopf, als sie daran dachte, wie viele Kriege es noch geben würde. »Eine Regierung kann nicht von Versprechungen leben, das wissen Sie so gut wie ich. Steuern zu erheben, ist die einzige Lösung.«

»Sie befürworten also ein stehendes Heer?«, fragte Dane. Er musste daran denken, dass er dasselbe Gespräch schon vor mehreren Monaten geführt hatte.

»Natürlich. Sie würden doch auch nicht die Dienste eines … sagen wir, Hufschmieds in Anspruch nehmen, ohne ihn zu bezahlen, oder?« Sie wartete nicht auf eine Antwort. »Für den Schutz unserer Freiheit zu bezahlen, bedeutet ein gut geschultes und gut ausgerüstetes Heer. Ganz zu schweigen von dem Vorteil, stets kampfbereit zu sein.« Die anderen nickten widerwillig. »Ich weiß, dass ich besser schlafen würde, wenn ich wüsste, dass es auf dem Meer Patrouillen gibt und die Küsten bewacht werden.« In Danes Augen lag ein seltsamer Ausdruck, den Tess nicht deuten konnte.

»Ein guter Punkt, Lady Renfrew«, bemerkte Ramsey und warf Dane einen verschwörerischen Blick zu.

Gaelan schüttelte benommen den Kopf. »Ich gestehe, ich höre zum ersten Mal solche Ansichten aus dem Mund einer Frau, Mlady insbesondere eine solche Anteilnahme an der Verteidigung ihres Landes.«

»Haben Sie sich je die Mühe gemacht, eine Frau nach ihrer Meinung zu fragen, Mr.Thorpe?«

Er wurde rot. »Nein, Mlady.«

»Versuchen Sie es bei Gelegenheit. Sie könnten eine Überraschung erleben.«

»Darf ich fragen, Lady Renfrew«, sprach Aaron Finch sie an, »wie es kommt, dass Sie so gut informiert sind?«

Aus dem Geschichtsunterricht, dachte sie, sagte aber: »Mein Vater war beim Militär, Mr.Finch, meine Mutter Lehrerin, und ich habe vieles über unser Land aus einem ganz anderen Blickwinkel zu sehen gelernt.« Meine Herren, was für eine Untertreibung!

Dane konnte die Überzeugungskraft ihrer Worte nicht leugnen, wusste aber immer noch nicht, was er davon halten sollte. Er lehnte sich zurück und hörte zu. Sie hatte die Männer in diesem Raum völlig in der Hand, hielt sie in ihrem Bann, als sie ihnen das Land westlich der Kolonien beschrieb. Die Details, die sie über Berge, Ebenen und Waldland erzählte, konnten keine Erfindung sein, entschied er, als ihr zum ersten Mal der henkellose Becher auffiel, in dem eine grüne Flüssigkeit dampfte.

»Sie sagen, das Ackerland im Westen wäre sehr fruchtbar, Lady Renfrew?«, fragte jemand.

»Ja, östlich und südlich von Ohio  dem Territorium Ohio«, fügte sie hinzu und wandte den Blick dem kleinen, silberhaarigen Mann in einer kurzen schwarzen Kimonojacke und weiten Hosen zu. Seine ebenmäßigen Züge fielen ihr gleich auf, als er hauchzartes Konfekt auf einen winzigen Teller legte und neben den Becher stellte. »Domo arigato«, sagte sie in der Hoffnung, dass er tatsächlich Japaner war. Sein Blick flog zu ihr, und Tess schnappte nach Luft, so eindringlich war der Ausdruck in seinen Augen.

»EE-ehh. Doh-ee tah shee-mahsh-teh«, erwiderte er leise und verneigte sich.

Jedes Geräusch erstarb.

Dane setzte sich abrupt auf und starrte Higasan aus großen Augen an, als er in einer Sprache, die Dane noch nie gehört hatte, schnell auf Tess einredete. Sie lachte leise und sagte etwas mit denselben abgehackten Lauten zu ihm, worauf er langsamer sprach. Worte, stellte Dane fest, die er noch nie aus dem Mund dieses Mannes gehört hatte.

»Tess?«

Sie blickte auf.

»Was hat er gesagt?«, fragte Dane mit gesenkter Stimme.

Tess sah sich um. Alle starrten sie so entgeistert an, als hätte sie ihnen tatsächlich gerade erzählt, dass sie durch die Zeit gereist war. Na schön. Sie wandte sich wieder an Higasan und fragte ihn, ob er Englisch verstehe.

Er schüttelte den Kopf, seufzte dann und nickte, während er mit den Fingern fuchtelte. Sie sprachen noch kurz miteinander, bevor Tess sich wieder zu Dane umwandte.

»Er spricht zu schnell, und ich habe ihm gesagt, dass mein Japanisch ziemlich eingerostet ist. Er hat behauptet, es wäre Musik in seinen Ohren.«

»Sie haben das Kauderwelsch verstanden?«, fragte Gaelan erstaunt.

»Ein bisschen. Was geht ab?« Alle Anwesenden starrten sie verdutzt an. »Warum sind Sie alle so schockiert?«, fragte sie.

»Dieser Mann ist unser Koch, Lady Renfrew«, sagte Dane. »Und er hat in den zehn Jahren, die er bei uns ist, keine fünf Worte gesprochen.«

Jetzt war sie es, die große Augen machte. Dieser freundliche Mann sollte jemandem einen Finger abgehackt haben? »Wissen Sie überhaupt, wie er heißt?«

»So viel haben wir gerade noch herausbekommen«, knurrte Dane.

Tess wandte sich wieder an Higasan und redete mit ihm, wobei sie sich an die Stirn klopfte, wenn ihr ein Wort nicht gleich einfiel. Er antwortete langsam, und sie grinste. Ihre Antwort zauberte ein Strahlen auf das Gesicht des Kochs. Sie drehte sich zu den anderen um. »Er kommt aus Okinawa, von den Ryukyu Inseln südlich von Japan, im Chinesischen Meer. Ich hatte das Vergnügen, drei Jahre dort zu leben.«

»Ich habe von diesen Inseln gehört.« Dane sah zu Ramsey. »Kapitän John Green hat von ihnen erzählt«, fügte er hinzu.

Ramsey lehnte sich zurück. »Ach ja, China. Von dort kommen doch Seide und Porzellan, oder?« Er setzte sich auf. »Verzeihen Sie, Lady Renfrew, aber soweit ich weiß, ist es außer den Holländern niemandem erlaubt, in ihr Land zu kommen.«

»Nicht China, Okinawa. Das ist ein großer Unterschied, Leute. Auch im Jahr«  Tess sah direkt zu Dane  »1789.«

Sie trank ihren Tee aus und stand auf, um sich vor Higasan zu verbeugen und ihm noch einmal zu danken. Auch er machte eine Verbeugung, griff nach dem Tablett und legte die Süßspeise auf eine Serviette. Er ging mit beschwingten Schritten zur Tür, während Tess nach dem Konfekt griff und ihm folgte.

»Tess!«, donnerte Dane. »Wo in Gottes Namen willst du hin?«

Sie lächelte. »Higasan hat angeboten, mir die Kombüse zu zeigen.« Sie biss in das köstliche Konfekt, ein breites Lächeln auf den Lippen.
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Jeder Mann an Bord, außer dem Bootsführer und dem Ausguck, schlief nach einem Abend hemmungslosen Feierns und Trinkens den Schlaf des Gerechten. Tess lächelte, als ein Mann schnarchte und ein anderer im Traum den Namen einer Frau rief. Sie legte die Unterarme auf die Reling und ließ ihre Haut von der salzigen Brise kühlen. In der Kombüse war es unerträglich heiß gewesen, und sie brauchte dringend frische Luft. Sie und Higasan hatten es geschafft, in der letzten halben Stunde mit Händen und Füßen und Zwei-Wort-Sätzen miteinander zu kommunizieren. Dane war zweimal nach unten gekommen, um nach ihr zu sehen. Er hatte mit verwirrter Miene in der Tür gestanden und sich dann, ohne auch nur hallo zu sagen, wieder zum Gehen gewandt.

Die Augenblicke mit dem ruhigen Mann aus Okinawa hatten sie schmerzlich an zu Hause, an ihr Jahrhundert erinnert, und ein Kloß stieg ihr in die Kehle. Na gut, es hatte auch Vorteile, in der Vergangenheit gelandet zu sein. Keine Luftverschmutzung, Ozonlöcher, Atomkriege, Flugzeugabstürze, Autounfälle  kein Aids. Amerika war ungebändigt und größtenteils unerforscht. Die Indianer konnten noch ungehindert mit den Büffelherden durchs Land ziehen. Die Liste war endlos; das Gleiche galt allerdings für die Nachteile. Miserable medizinische Versorgung  diese Erfahrung hatte sie bereits gemacht , Vorsorgemedizin war praktisch nicht vorhanden, Kinder arbeiteten in Fabriken, Frauen wurden als Menschen zweiter Klasse angesehen und durften nicht wählen. In Tess Augen war am schlimmsten von allem, dass es noch weitere dreiundsiebzig Jahre Sklaverei geben würde.

Womit sollte sie sich ihren Lebensunterhalt verdienen? Im achtzehnten Jahrhundert bestand mit Sicherheit kein Bedarf an einer Sportlehrerin. Und ihr College-Abschluss? Nutzlos, sagte sie sich. Ein knallharter Aufschlag beim Volleyball war hier nicht gefragt. Körperliche Ertüchtigung stand im Erziehungssystem des Jahres 1789 nicht unbedingt an erster Stelle. Tess versuchte, nicht in Selbstmitleid zu ertrinken, aber eine leise Depression senkte sich über sie, wenn sie an ihre Zeit und die Errungenschaften des zwanzigsten Jahrhunderts dachte. Was hatte sie denn im Grunde zurückgelassen? Kleidung und einen 65er Mustang. Keine Familie, einige wenige Freunde. Lag irgendjemandem außer Penny genug an ihr, um sich ihretwegen Gedanken zu machen? Tränen verschleierten ihren Blick, und sie kniff die Augen fest zusammen. Ich bin bloß müde. Ich bin hier im Vorteil, rief sie sich in Erinnerung. Ich kenne die Zukunft. Und ich habe viel Zeit, um Dane davon zu überzeugen, dass es tatsächlich so ist.

»Tess?«

Aus irgendeinem Grund wusste sie, dass er allein war.

»In diesem Sommer, Dane, werden französische Handwerker die Bastille stürmen und damit das Signal für die Revolution gegen die herrschende Klasse setzen«, sagte sie leise, bevor sie sich umdrehte und an die Reling lehnte. Hinter Danes Schulter konnte sie die Tritons Will sehen, die mit angezündeten Laternen sacht dümpelte. Auch dort herrschte Ruhe. »1812 führen wir Krieg  wieder.« Seine Augen weiteten sich ein wenig. »Gegen England.«

»Sie haben keinen Grund, uns anzugreifen, Tess.« Sein Ton war herablassend.

»Jesus! Hast du da drinnen nicht zugehört? Sie setzen Washington in Brand. Englische Schiffe befahren den Erie-See.« Er wandte kurz den Blick ab, bevor er wieder zu ihr sah. »Keine Sorge. Oliver Perry und seine Flotte werden berühmt für ihre Taktik, die Engländer zu schlagen.«

»Du hast eine lebhafte Fantasie«, bemerkte er spöttisch. Dass die vage Möglichkeit bestand, sie könnte die Wahrheit sagen, irritierte ihn.

Sie zuckte die Achseln. »Na schön. Bis zum Ausbruch der Französischen Revolution sind es nur noch ein paar Wochen. Wir werden ja sehen.« Dann runzelte sie nachdenklich die Stirn. »Wie lange dauert es, bis Nachrichten aus Europa hierher gelangen?«

»Drei Monate mindestens.«

Sie stöhnte vor Enttäuschung. »Na gut, wenn ich dann noch hier bin, haben wir den Beweis, stimmts?«

Dane unterdrückte den Schmerz, den die Worte »wenn ich dann noch hier bin« in ihm hervorriefen, und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wohin willst du gehen, Tess? Du hast kein Geld, kein Zuhause, keinen Beschützer.« Er machte eine Pause und warf ihr einen spöttischen Blick zu. »Abgesehen von mir.«

Sie richtete sich unvermittelt auf. »Hör mal, Blackwell, du bist nicht für mein Wohlergehen verantwortlich; ich bin in meinem Jahrhundert allein zurechtgekommen und werde es auch in deinem schaffen.« Sie rauschte an ihm vorbei in Richtung Niedergang. Er hielt sie am Arm fest. »Lass mich los!«, zischte sie und versuchte sich loszureißen.

»Du musst mit diesem Gerede aufhören, Mädchen. Was ist, wenn jemand anders dich hört?«

Ihre Lippen wurden schmal. »Hör auf, mich eine Lügnerin zu nennen, Blackwell.«

»Nichts von dem, was du gesagt hast, seit wir uns kennen, ist wahr gewesen.«

Ihre Augen loderten bei seiner Unterstellung wie silberne Flammen. »Nur weil du nicht alles weißt, nur weil es nicht klar und einfach ist, muss es noch lange nicht unwahr sein. Ich kann selbst kaum glauben, was passiert ist, und ich bin mir nicht sicher, ob ich sehr viel Zeit damit verschwenden will, dich davon zu überzeugen. Kannst du mir nicht wenigstens zugestehen, dass meine Geschichte wahr sein könnte?«

Sie hielt seinem Blick noch einen Moment lang stand, wandte sich aber ab, als der Ausdruck in seinen Augen unverändert frostig blieb. Ohne handfeste Beweise werde ich ihn nie überzeugen können, dachte sie wütend. Und ich werde hier nie glücklich sein.

Ihr Gesichtsausdruck wurde hart und bitter  und hoffnungslos. Danes Zorn verrauchte. »Mädchen, Mädchen«, sagte er rau und versuchte sich gegen die Wirkung dieser feuchten, trostlosen Augen zu wappnen. »Du bist einfach ganz anders als jeder andere Mensch, den ich kenne.«

»Sagt dir das nicht etwas?«

»Ja. Es sagt mir, dass du verrückt bist«, erwiderte er und verzog dabei das Gesicht, als würde das Wort einen schlechten Nachgeschmack in seinem Mund hinterlassen.

Zorn stieg in ihr auf. »Warum lässt du mich dann nicht über die Planke marschieren …«

»Tess.«

»… oder den Haien zum Fraß vorwerfen.«

»Tess.«

»Oder besser noch, mich auf einer einsamen Insel aussetzen? Es gibt so viele davon …«

»Tess?«

»Was?!«

Er entspannte sich ein wenig. »Kannst du denn nicht verstehen, was ich vor mir sehe? Eine Frau, die behauptet, aus«, er senkte die Stimme, »dem zwanzigsten Jahrhundert zu kommen. Du stellst so bizarre Behauptungen auf, Tess! Ein Schiff aus Stahl von mehr als vierhundert Fuß Länge, ein System, das ein Schiff ohne die Kraft des Windes auf dem Wasser trägt, die Möglichkeit, Nahrungsmittel in den Tropen kühl zu lagern! Und jetzt sagst du auch noch eine verdammte Revolution voraus! Woran soll ich glauben?«

»An mich, Dane.«

»Das kann ich nicht.«

Sie versteifte sich und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. »Na gut, dann sind wir wohl in einer Pattsituation gelandet.«

»Nein.«

»Doch.« Sie riss sich los. »Was wir letzte Nacht miteinander geteilt haben, Dane, reicht nicht aus, um all diese Anschuldigungen und Fragen zu rechtfertigen.« Ihr Gesicht war schmerzverzerrt. »Allmählich bereue ich, dass ich mit dir …«

Er schnitt ihr das Wort ab, indem er sie schnell in seine Arme zog, »Nein, meine Hexe, das war nicht die Tat einer Wahnsinnigen.« Sein Gesichtsausdruck war plötzlich weich, voller sinnlicher Erinnerungen und der Verheißung auf mehr.

»Was war es dann?« Musste er sie so anschauen, gerade jetzt?

»Es war wild.« Seine Augen funkelten im Mondlicht, und er zog sie enger an sich. »Und das kannst du nicht leugnen.«

Sie spielte mit seiner seidenen Krawatte. »Nein«, gab sie widerstrebend zu. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht lüge.« Sie hob den Blick. »Wie machst du es bloß, dass ich meine Wut einfach vergesse? Niemand lässt sich gern als Lügner bezeichnen.«

»Ich weiß, Liebes«, sagte er reumütig. »Ich werde mich bemühen, mich in Zukunft zurückzuhalten.« Die Zukunft. Dane versuchte verzweifelt, ihr nicht zu glauben; er wollte nicht laut zugeben, dass erste Zweifel in ihm aufstiegen.

»Warum bist du hier?«

»Ich brauchte etwas frische Luft. Bennetts Gekritzel …«

»Nein, in der Karibik, meine ich.«

»Das ist nicht deine Sache, Tess.«

Sie versteifte sich in seinen Armen. »Herzlichen Dank für dein Vertrauen, Blackwell.« Dann gab sie ihm so unvermutet einen kräftigen Stoß an die Brust, dass er sie losließ. »Du bist so ziemlich der arroganteste Mann, den ich kenne«, sagte sie, während sie sich eilig aus seiner Reichweite in Richtung Niedergang entfernte. »Das heißt, abgesehen von Ramsey.«

»Komm her, Tess.«

Sie setzte einen Fuß über die Schwelle. »Aber an mir zweifeln, was? Ha! Das Spiel ist aus, vorbei …«

»Tess!«

»Finito! Du erwartest von mir, dass ich dir beweise, wer ich bin und woher ich komme, aber du selbst gibst rein gar nichts von dir preis. Du bist ein verdammter Pirat, Herrgott noch mal!« Sie lief in die Kajüte, wo ihre Worte und Gegenwart abruptes Schweigen und besorgte Blicke hervorriefen. Sie nahm weder das eine noch das andere zur Kenntnis. »Der große Captain Blackwell«, tobte sie, »der im Namen von Abenteuer und Habgier die Meere plündert!«

»Das ist eine Lüge!«

Sie fuhr herum und heftete den Blick auf Dane, Ramsey und ihre Offiziere. Sie wirkten allesamt völlig verdattert. Duncan, der damit beschäftigt war, in der Kajüte aufzuräumen, scheiterte bei dem Versuch, sein Grinsen zu verbergen, kläglich.

»Und was ist die Wahrheit, Blackwell?« Sie durchquerte die Kajüte und blieb wenige Zentimeter vor ihm stehen. »Warum bist du hier? Was ist so wichtig an den Logbüchern?« Sie zeigte mit einer Kopfbewegung auf die Bücher, die auf dem Tisch lagen. »Und erzähl mir nicht, dass es mich nichts angeht! Es geht mich sehr wohl etwas an. Ich sitze nämlich auch auf diesem Kahn fest!«

Seine Augen verengten sich und seine Lippen wurden schmal. »Die Witch ist kein Kahn.«

»Versuch nicht, das Thema zu wechseln. Wozu diese Verfolgungsjagd?«

»Wenn ich vielleicht etwas dazu sagen dürfte …«

»Nein«, sagte sie scharf und warf Ramsey einen finsteren Blick zu.

»Du hast es ihr nicht erzählt, Dane?«, sagte er trotzdem.

»Nein.«

»Unter anderem vertraut er mir nämlich nicht«, sagte sie zähneknirschend.

Während Dane und Tess mit Blicken ein Duell ausfochten, bedeutete Ramsey den anderen, die Kajüte zu verlassen.

Nachdem der letzte Mann gegangen war, sagte Ramsey. »Sie trägt Desirées Sachen, Dane. Ich war überzeugt, zumindest das hättest du ihr erklärt.«

Ihre Miene verdüsterte sich. »Nein, Captain OKeefe, das hat er nicht«, murmelte sie, und Dane hätte schwören können, Tränen in ihren Augen schimmern zu sehen, bevor sie den Blick abwandte. »Danke, Dane«, wisperte sie. »Du hast mir das Gefühl gegeben, ein kompletter Idiot zu sein  wieder einmal.«

Dane war klar, dass sie auf die Demütigung anspielte, die sie durch ihren ersten Liebhaber erlitten hatte, und bei dem Gedanken schnürte sich seine Brust schmerzhaft zusammen. »O Gott, nein, Tess. Ich wollte nicht …«

Sie warf ihm einen bitteren Blick zu, und eine einzelne Träne lief über ihr Gesicht. »Ich bin müde. Geh, bitte.« Sie rieb sich verstohlen über die Wange, bevor sie zu Ramsey ging und die Hand ausstreckte. »Gute Nacht, Captain OKeefe. Es war nett, Sie kennen zu lernen«, brachte sie mühsam heraus. »Vielleicht sehen wir uns einmal wieder?«

Sein Lächeln war verwegen. »Mein Wort darauf, Lady Renfrew.« Er nahm ihre Hand, zog sie an seine Lippen und hauchte einen zarten Kuss darauf. »Ich für mein Teil werde mir dieses Vergnügen nicht entgehen lassen.«

Mit einem schwachen Lächeln entzog sie ihm ihre Hand. Er war wirklich Balsam für das Ego einer Frau. »Ich wünsche Ihnen gute Fahrt, Ramsey.«

Er runzelte die Stirn und ließ seinen Blick zwischen Dane und der Frau, die zur Fensterbank ging, hin und her wandern. Wusste sie nicht, dass die Triton nur einen Kanonenschuss weit entfernt sein würde? Er ging zu Dane. Sein Freund studierte eingehend die Beschaffenheit des Teppichs.

»Ein wahrer Jammer, dass du es warst, der sie aus dem Meer gefischt hat, und nicht ich, alter Junge.«

Dane fuhr hoch, und seine Augen wurden schmal. »Du willst von ihr nicht mehr als von jedem anderen Mädchen, Ram.«

OKeefe sah über die Schulter zu Tess. »Nein, Blackwell, bei dieser ist es etwas anderes.« Er drehte sich wieder zu Dane um. »Und ich gestehe gern, dass ich hocherfreut wäre, wenn du die Gunst der Dame verlieren solltest.«

»Raus!«, knurrte Dane. »Und bilde dir bloß nicht ein, du hättest auch nur die geringste Chance bei ihr.«

OKeefe zog die Augenbrauen hoch. »Die Zeit wird es weisen, mein Freund.« Die beiden Kapitäne starrten einander in stummer Herausforderung an; dann verbeugte Ramsey sich kurz, fuhr auf dem Absatz herum und verließ mit klappernden Absätzen den Raum.

Tess zupfte an den losen Fäden ihres Saums und stellte fest, dass der zarte Stoff darunter litt, dass sie barfuß ging. Desirées Kleid. Ihre Kehle schnürte sich zusammen, bis es wehtat zu atmen oder zu schlucken. Verdammt! Es dürfte sie nicht so treffen!

Nachdem er die Tür geschlossen hatte, trat Dane hinter sie. »Die Sachen gehören dir, Tess.«

»Wer ist jetzt der Lügner, Blackwell?« Sie zog die Nadeln aus ihrem Haar. »Lieber würde ich glauben, es wäre gestohlen, als zu wissen, dass es in Wirklichkeit einer deiner Geliebten gehört hat.« Ihre Worte klangen hart und bitter.

»Desirée ist … war meine Schwester.«

Ihr Kopf fuhr hoch. »Sag das noch mal!«

Seine Schultern sackten nach unten, und er lehnte sich an den Schreibtisch. »Desirée war gerade fünfzehn Jahre alt, als ich sie zum letzten Mal sah.«

Tess konnte den Schmerz in seiner Stimme hören. »Wann war das?«

»Vor zwei Jahren.«

»Dann ist sie erst …«

»Tot, Tess. Sie ist tot.«

Sie legte die Stirn an den Fensterrahmen. »O Gott. Es tut mir Leid, Dane. Das wusste ich nicht.«

»Ich habe sie nicht mehr gesehen, bevor sie starb, Tess. Nein, ich war auf und davon, um mein Glück zu machen und Abenteuer auf hoher See zu erleben.« Er lachte bitter. »Bis vor ein paar Monaten wusste ich nicht einmal, dass sie tot ist.« Tess wandte sich zu ihm um. Er starrte auf den Boden. »Es haben sich Dinge ereignet, die du unmöglich verstehen kannst, und ich sehe keinen Grund, dich in meine Privatangelegenheiten hineinzuziehen.«

»Das ist ein Schlag unter die Gürtellinie, Dane.« Er blickte stirnrunzelnd auf. »Glaubst du etwa, das alles hier wäre mir gleichgültig?« Sie stand auf und ging zu ihm. »Ich habe dir auf dem brennenden Schiff deinen elenden Hintern gerettet.« Sie bohrte ihren Daumen in seine Brust. »Ich habe deine Crew versorgt und deine Arroganz und deinen lüsternen Freund hingenommen. Ich habe versucht, entgegenkommend zu sein, und dir Sachen erzählt, die niemand weiß.« Sie sah ihn lange an und flehte ihn mit ihren Augen an, sie an ihn heranzulassen. »Ich hätte schwören können, dass zwischen uns etwas Besonderes läuft, Dane. Oder war die letzte Nacht nur eine schnelle Nummer im …«

Er zog sie abrupt an sich und brachte sie mit einem leidenschaftlichen Kuss zum Schweigen. Seine Finger gruben sich in ihre Hüften, als er sie eng an sich presste. Sie konnte seine Erregung spüren, als seine Zunge zwischen ihre Lippen stieß, und überließ sich mit einem leisen Stöhnen dem Feuer seiner Leidenschaft. Ein Prickeln lief von ihrem Rücken bis zu der Stelle zwischen ihren Schenkeln, und sie schob ihre Hände unter seine Jacke und strich über die weiche Seide auf seinem Oberkörper. Es ist jedes Mal dasselbe, dachte sie benommen, atemlos, außer Kontrolle.

»Mach dich selbst und das, was mit uns passiert ist, nicht gering, Tess«, murmelte er an ihren Mund. »Bitte. Ich könnte es nicht ertragen, so etwas noch einmal von dir zu hören.« Seine Lippen wanderten über die warme Haut ihrer Kehle, während er seine leise Bitte aussprach, und Tess schmolz dahin.

»Wen oder was suchst du?«, brachte sie heraus, während sie den Kopf zurücklegte.

Er hielt inne und lehnte sich zurück. Sein Blick war eiskalt. »Einen Mörder.«

Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen, und sie sah ihn aus zinngrauen Augen forschend an. »Du willst diese Person töten, nicht wahr?«

»Ja.«

Sie klammerte sich an ihn. »Nein, Dane, nicht! Nimm ihn gefangen und bring ihn zurück nach Amerika, damit er vor Gericht gestellt werden kann, aber töte ihn nicht, sonst bist du genauso wie er.«

»Er verdient nicht weniger als einen qualvollen, langsamen Tod.« Sie schnappte nach Luft, als sie die Kälte in seiner Stimme hörte, das Glimmen in seinen Augen sah. Ihre Arme sanken herab, und er trat ein Stück weg. »Er machte Desirée wie ein feiner Herr den Hof, sprach zu ihr von Liebe und Ehe. Es gelang ihm, meinen Vater hinters Licht zu führen und meine Schwester in die Falle zu locken. Nachdem er ihre Mitgift in die Hände bekommen hatte, vergewaltigte er sie brutal!« Dane hob sein gequältes Gesicht. »Als dieses Stück Vieh genug von ihr hatte, überließ er sie seinen Kumpanen.« Er ballte seine Hand zur Faust und schloss die Augen. »Sie versuchte, sich das Leben zu nehmen, aber er ließ ihr nicht einmal diesen letzten Rest Würde, sondern brachte sie eigenhändig um.« Dane schüttelte den Kopf und blickte zu ihr auf. »Nein, Tess. Der Bastard muss zahlen. Er hat Schande über uns gebracht, uns unser Vermögen und das Wesen, das uns am liebsten war, genommen. Er wird von meiner Hand sterben.«

Er würde sich nicht bekehren lassen, erkannte Tess. Sein Gesicht war wie versteinert, und ein grausamer Zug, den sie schon einmal an ihm gesehen hatte, lag um seinen Mund  bei seinem Kampf mit Bennett. Tess hätte ihn am liebsten gepackt und geschüttelt. Aber der Gedanke an das siebzehnjährige Mädchen und an das, was sie vor ihrem Tod durchgemacht hatte, ließ sie nicht los. Ihr Magen krampfte sich zusammen, als ihre Fantasie ein Bild des Grauens heraufbeschwor. Dieser Schweinehund hatte den elektrischen Stuhl verdient.

»Dane«, sagte Tess leise. »Du musst es nicht selbst tun.«

Er starrte sie an. »Doch, das muss ich. Es war meine Schuld.«

»Nein! Das war es nicht.« Sie ging zu ihm und berührte seinen Arm. »Wie könnte es? Du warst doch nicht da!«

»Verstehst du denn nicht?« Er schüttelte ihre Hand ab. »Wenn ich da gewesen wäre, wäre das alles nicht passiert! Lieber Gott, sie war noch ein Kind, ein unschuldiges Mädchen, das ein Leben lang behütet und umsorgt worden war! Ja«  er ließ seine Hand durch die Luft sausen  »während der große Captain Blackwell den Freibeuter spielte«  seine Lippen verzogen sich vor Ekel  »fand seine Schwester nichts als Schande und Tod.«

Er starrte Tess eine Moment lang an. Sein Körper war steif, seine Hände waren zu Fäusten geballt, als er mit seinen quälenden Erinnerungen kämpfte. Dann drehte er sich abrupt um und ging zur Tür. Dort blieb er mit einer Hand auf dem Türgriff stehen, um über die Schulter zurückzublicken, und sah eine einzelne Träne über ihr Gesicht laufen.

»Lass mich nicht so zurück, Dane. Lass dir von mir helfen.« Die leisen Worte drangen über das Ächzen des Schiffs und das Rauschen der Wellen zu ihm.

»Nein, Mädchen. Dieses Mal ist es mein Kampf.«
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Dane stand wie versteinert vor der Tür, der Körper starr, die Zähne fest zusammengebissen. Er schloss die Augen und legte den Kopf zurück. Ein Sturm tobte in seinem Inneren, ein Orkan, der alles mit sich riss. Er drehte sich zur Tür um, um in die Kajüte zurückzugehen, aber seine Hand sackte nach unten. Er lehnte die Stirn an das polierte Holz der Füllung. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, ihre Nähe zu suchen. Er begehrte sie, wie er sie immer begehrte. Aber er hatte Angst, ihr Mitgefühl zu missbrauchen, seinen Zorn an einer Unschuldigen auszulassen. Im Geist sah er ihre Tränen vor sich, die stumme Bitte in ihren Augen, seine Last mit ihr zu teilen.

Tess würde bereitwillig an seiner Seite kämpfen. Nein, korrigierte er sich mit einem schwachen Lächeln, sie würde sich geradezu darum reißen. Er drehte sich um, rieb sich den Nacken und stieß einen schweren Seufzer aus. In diesem Moment wünschte er sich nichts mehr, als sie in die Arme zu nehmen und ihren anschmiegsamen Körper an sich zu ziehen, den Duft ihres Haars einzuatmen, die Wärme zu spüren, die sie ausstrahlte. Ach Gott, dachte er, welcher Versuchung hast du mich ausgesetzt. Dane gestand sich ein, dass ihm noch nie eine Frau so viel Kopfzerbrechen bereitet hatte. Er regte sich über ihr empörendes Benehmen, ihre scharfe Zunge und ihre absurden Behauptungen auf, aber nur ein Moment in ihren Armen, ein leichtes Berühren ihrer Haut, ihrer Lippen, und alles andere war wie ausgelöscht. Er fuhr sich mit Daumen und Zeigefinger über den Nasenrücken.

»Sir?«

Danes Kopf fuhr hoch.

»Benötigt die junge Dame noch etwas?«, fragte Duncan, sein ohnehin schon faltiges Gesicht in sorgenvolle Runzeln gezogen.

Dane warf einen kurzen Blick auf die Eimer mit dampfendem Wasser, die der Mann trug. »Fragen Sie sie lieber selbst, Duncan. Ich habe gelernt, bei der Dame nichts als selbstverständlich vorauszusetzen.«

Duncan grinste. »Aye, aye, Sir. Sie ist eine erstaunliche Person.«

»Allerdings«, pflichtete Dane ihm ohne zu zögern bei.

»Auch Captain Ramsey schien sehr beeindruckt von der jungen Dame«, bemerkte Duncan unnötigerweise.

Danes Miene verfinsterte sich. »Das war nicht zu übersehen, McPete«, knurrte er und richtete sich auf.

»Wird der Captain morgen Abend bei uns speisen, Sir?«, erkundigte sich Duncan.

»Nein, wird er nicht«, brummte Dane missmutig und stieß sich von der Tür ab. Der Kapitän der Triton hatte ihre Freundschaft heute Abend ohnehin bis an den Rand des Erträglichen strapaziert.

Duncan beobachtete grinsend, wie Dane durch den Niedergang verschwand, bevor er sich umdrehte und an die Tür klopfte. Als er von drinnen ihre Stimme hörte, stieß er die Tür auf und stellte die schweren Eimer auf den Boden. Tess saß mit dem Rücken zu ihm auf der Fensterbank.

»Kind!«, rief er leise.

»Hallo, Duncan. Was gibts?« Tess wischte sich die Wangen, bevor sie sich zu ihm umdrehte. »Ach, schauen Sie mich nicht so an. Er hat mir nichts getan.« Duncan atmete erleichtert auf. »Meine Güte, McPete, Sie sind ja ein richtiger Wachhund.«

Er lächelte innig. »Sie sind mir wirklich ans Herz gewachsen, Kind.«

»Ach ja, und wo waren Sie dann, als OKeefe um mich herumscharwenzelte?«

»Ich hatte nicht den Eindruck, dass Sie in diesem Fall meine Hilfe benötigten.« Seine Lippen zuckten, als er die Stühle zurechtrückte und dann zum Bett ging.

»In der Nähe dieses Mannes braucht eine Frau eine Ritterrüstung.«

Duncan, der gerade die Bettdecke zurückschlug, blickte auf. »Sie mögen ihn, nicht wahr?«

Sie erwiderte sein Lächeln. »Er ist ein … ein … schwer zu sagen.«

»Hat er Ihr Herz erobert?« Duncan verharrte.

»Lieber Gott, nein!«, rief sie, und der ältere Mann schmunzelte.

»Ich wusste, Sie würden sofort merken, was für ein unverbesserlicher Charmeur er ist, Mlady.«

Charmeur, hm, dachte Tess. Im zwanzigsten Jahrhundert hätte man wohl eher von einem Playboy gesprochen.

»Er ist ziemlich leicht zu durchschauen.«

»Ja. Captain Ramsey liebt die Damen.«

Sie verdrehte die Augen. »Erzählen Sie mir etwas Neues, McPete.«

Duncan packte die Logbücher und Seekarten zusammen und verstaute sie im Schreibtisch, bevor er nach den Eimern griff und im Bad verschwand. Gleich darauf hörte sie Wasser plätschern; dann kam Duncan mit den leeren Eimern wieder heraus und fragte, ob er noch etwas für sie tun könne.

»Nein, danke. Ich weiß Ihre Aufmerksamkeit sehr zu schätzen, Duncan.«

Er lächelte warm. »Das weiß ich doch, Kind.«

Er ging zur Tür und griff gerade nach der Klinke, als sie unvermittelt sagte: »Er hat mir von Desirée erzählt und warum er hier ist.«

Duncan fuhr herum und starrte sie aus großen Augen an. »Tatsächlich?«

Sie nickte. »Haben Sie sie gekannt?«

Seine hellen Augen wurden traurig. »Ja, von klein auf an.«

»Dann gilt mein Mitgefühl auch Ihnen.«

Duncan, der immer noch nicht fassen konnte, dass Dane mit jemandem über seine Mission gesprochen hatte, nickte ernst. Er sah sie an. »Sie hätten ihr gefallen, Mlady.«

»Meinen Sie?« Tess musterte ihren Rock. »Nachdem ich ihre Kleider ruiniert habe, vielleicht auch nicht«, fügte sie hinzu, weil ihr nichts Besseres einfiel.

»Die Sachen waren nicht für Miss Blackwell bestimmt, Kind.« Tess Augen weiteten sich. »Der Kapitän gab sehr viel Geld aus und machte sich sehr beliebt bei der Schneiderin, denke ich, denn er kaufte ihr den halben Laden ab. Ja, es war merkwürdig, Mlady, denn er wusste genauso gut wie ich, dass die Sachen für seine Schwester zu groß gewesen wären. Sie war nicht eine Frau, wie Sie es sind, sondern in mehr als einer Hinsicht noch ein Kind, nicht nur ihrer schmächtigen Gestalt nach.« Tief in Gedanken verlagerte er das Gewicht der Eimer. Damals hatte Duncan geglaubt, der Kapitän wolle sein Gewissen beschwichtigen, weil er sich so lange nicht um Desirée gekümmert hatte, aber jetzt neigte er zu der Annahme, dass der Mann Lady Renfrews Kommen irgendwie vorausgesehen hatte.

»Aber warum hat OKeefe das gesagt?«

»Um Öl ins Feuer zu gießen, Kind. Das tut er gern.«

»Nicht sehr nett von ihm.«

»Mag sein.« Duncan zuckte die Achseln. »Aber hat nicht aus diesem Grund der Kapitän preisgegeben, was Sie wissen wollten?«

»Ja, aber er will sich nicht von mir helfen lassen, Duncan.«

»Haben Sie Geduld, Mlady. Wenn Ihnen etwas an ihm liegt.« Er hielt den Atem an.

Tess seufzte und stand auf. »Hab sowieso nichts Besseres zu tun«, murmelte sie, während sie an ihren Röcken zupfte.

Er grinste und wünschte ihr eine gute Nacht. Das war eine Art Geständnis, dass Captain Blackwell ihr etwas bedeutete, dachte er glücklich, selbst wenn es ihren Worten ein wenig an Herz mangelte.



Tess wachte auf und wusste in dem Moment, als sie die Augen öffnete, dass sie nicht wieder einschlafen würde. Draußen war es noch dunkel. Sie schlang die Bettdecke um sich, glitt aus dem Bett und zündete eine Lampe an. Dann setzte sie sich auf die Fensterbank und beobachtete den Mond, der sich in der wogenden See spiegelte. Nachdenklich an ihrer Unterlippe kauend, warf sie einen Blick über die Schulter zum Schreibtisch. Nein, das kann ich nicht machen, dachte sie und sah wieder auf das Meer hinaus. Eine ganze Weile verging, ehe sie aufstand, die Decke abwarf und in ein Nachthemd aus goldenem Satin schlüpfte. Sie musste lachen, als sie feststellte, dass es sich bei den Sachen, die sie hektisch in ihre Tasche gestopft hatte, um einen Badeanzug, einen Body, ein paar T-Shirts, abgeschnittene Jeans und Spitzenunterwäsche der verwegensten Art handelte. Unter Druck bin ich lausig beim Packen, dachte sie, während sie sich streckte und ihr Bein hob, bis es parallel zu ihrem Körper war. Ich muss jeden Morgen Gymnastik machen, entschied sie und ließ sich dann in den Sessel hinter dem Schreibtisch fallen. Unschlüssig starrte sie die Schublade an und versuchte zu rechtfertigen, dass sie  wieder einmal  herumschnüffelte. Es waren die verdammten Logbücher, die ihr keine Ruhe ließen. Wie kam es, dass all diese intelligenten Männer sich keinen Reim darauf machen konnten? Sie holte tief Luft und zog die entsprechende Schublade auf. Sie hatte gesehen, wie Duncan die Sachen dort hingelegt hatte. Der in Ölzeug eingeschlagene Packen schien sie herausfordernd anzustarren. Mit einem Achselzucken nahm sie ihn heraus, löste die Verschnürung und schlug das in Leder gebundene Logbuch auf. Sie blätterte eine Seite nach der anderen um und las jede Eintragung. Dane hatte Recht, es war ein fürchterliches Geschmiere.

Eine halbe Stunde später war sie immer noch nicht schlau daraus geworden. Die Buchstaben waren achtlos hingeworfen, und die schwarzen Tintenflecken, mit denen das schwere Pergament übersät war, machte es noch schwieriger, das Gekritzel zu entziffern. Tess rieb sich die Stirn, stand dann auf und suchte in ihrer Tasche unter all dem Krimskrams nach einer Tylenol und einem Kugelschreiber. Sie goss sich ein Glas Wasser ein und schluckte die Tablette, wobei sie sich mit dem Kugelschreiber ins Auge stach. Sie rieb sich die Stelle und langte nach ihrer Tasche, um einen Notizblock zu suchen, als ihr plötzlich ein Gedanke kam. Ein Kode. Es musste ein Kode sein.

Unter all dem militärischen Kram ihres Vaters, der damals im Haus herumlag, hatte sie einmal zufällig zwei Kodebücher entdeckt  überholte Kodebücher natürlich. Zum Kuckuck, Kinder von Marineangehörigen schickten sich gern Nachrichten in einfachen Kodes. Jedes Kind machte so etwas mindestens einmal im Leben. Tess nahm Glas, Kugelschreiber und Block zum Schreibtisch und hockte sich mit verschränkten Beinen auf den Sessel. Sie versuchte es mit mehreren Varianten, an die sie sich aus den Büchern noch erinnern konnte. Keine von ihnen funktionierte, aber sie ließ nicht locker. Sie wusste, dass sie auf der richtigen Spur war.

»Mist!«, sagte sie fast eine Stunde später, nicht wirklich überrascht, dass es sich um den simpelsten Kode handelte. Das Alphabet wurde in der Hälfte geteilt, die Buchstaben umgekehrt; genauso wurde mit den restlichen Buchstaben verfahren, was bedeutete, dass der siebte und der zwanzigste Buchstabe unverändert blieben. Ein Kinderspiel. Die Zahlen waren auf nahezu identische Weise chiffriert. Es handelte sich um Längen- und Breitengrade, mit denen Tess nicht das Geringste anfangen konnte, aber sie schrieb alles getreulich auf. Für irgendetwas, das sie nicht verstand, waren Symbole eingesetzt. Sie überging diese Stellen einfach, markierte sie aber.

Sie hielt einen Moment inne und dachte an Dane und daran, was er mit ihr machen würde, wenn er dahinter kam, dass sie an seinem Schreibtisch gewesen war. Also, schlimmstenfalls konnte er sie über Bord werfen, entschied sie und machte weiter.

Am meisten machte ihr etwas anderes zu schaffen, das sie bei ihrer Arbeit entdeckte. Bennett hatte in seinen Logbüchern auch eine Art Tagebuch geführt, was nicht üblich war, wie sie wusste. Tess ließ die betreffenden Stellen aus, nachdem sie sie gelesen hatte. Dane musste weder die widerwärtig anschaulichen Details über den Tod seiner Schwester erfahren noch genau wissen, wie sein Vater um die Hälfte seines Vermögens geprellt worden war. Sie schob die dechiffrierte Seite zwischen das Pergament und ging zur nächsten Seite weiter. Ein Berg Papier wuchs um sie herum. Schließlich machte sie eine Pause, um das Bad aufzusuchen und ihr Glas aufzufüllen. Ihre Augen brannten, und der Rücken tat ihr weh, aber sie verdrängte den Schmerz und machte weiter, ohne zu merken, dass es draußen langsam Tag wurde.

***

Dane zog behutsam die Tür auf und spähte in die Kajüte. Dann runzelte er die Stirn, trat ein und schloss hinter sich die Tür. Tess saß an seinem Schreibtisch, den Kopf auf die Platte gelegt, und schlief tief und fest. Ringsum türmte sich Papier. Er ging auf sie zu, und sein Stirnrunzeln vertiefte sich, als er sah, dass ihre Wange auf Bennetts Logbuch ruhte. Die Hände in die Hüften gestemmt, stand er vor ihr, drauf und dran, sie zur Rede zu stellen, weil sie in seinen Privatsachen herumgeschnüffelt hatte. Bis sein Blick auf ihre Hand fiel. Seine angespannten Muskeln lockerten sich, und er langte nach dem Gegenstand, der zwischen ihren schlaffen Fingern lag. Verdutzt starrte er das schlanke Stäbchen an, drehte es in seiner Hand hin und her und drückte schließlich auf das silberne Endstück. Es klickte und unten erschien eine scharfe Spitze. Was zum Teufel …?, fragte er sich, bevor er erst zu ihr und dann wieder auf das Stäbchen schaute. Er beugte sich vor und fuhr mit der Spitze über Papier. Es erstaunte ihn nicht allzu sehr, dass sie Tinte abgab. Er schrieb seinen Namen, verwirrt, dass die Tinte geruchlos und noch dazu schon trocken war, als er mit seinem Finger darüber fuhr. Immer wieder drückte er auf das Ende und beobachtete fasziniert, wie die Spitze in dem schwarzen Röhrchen verschwand. Regierungseigentum der U.S.A. stand in weißen Buchstaben auf einer Seite. Sein Blick flog zu Tess, und einen absurden Moment lang überlegte er, ob sie eine Spionin sein könnte. Nein, dafür musste es eine logische Erklärung geben, entschied er. Dann musterte er die Papiere, entfaltete eines und studierte ihre Handschrift. Sauber, klein, präzise. Wie sie selbst.

Sie stöhnte leise und verdrehte ihren Rücken in eine unbequeme Lage. Es war unfair, sie so schlafen zu lassen, fand er und tippte sie sanft an. Sie sackte in den Ledersessel zurück und legte die Beine zur Seite, wachte aber nicht auf. Dane lächelte leise, hob sie hoch und trug sie zum Bett, wobei seine Augen hungrig auf der leichten Rundung ihrer Brüste ruhten, von denen sich ein Stück zeigte, als der dünne Träger ihres Hemds von ihrer Schulter rutschte. Dann legte er sie in die Mitte der Matratze. Der glatte Satin schmiegte sich eng an ihren Körper und lockte ihn mit verführerischen Erinnerungen an das, was sich darunter verbarg.

Ihre Lider öffneten sich flatternd. Sie sah ängstlich aus.

»Sei mir nicht böse, Dane«, flüsterte sie. »Ich wollte dir nur helfen.«

Er setzte sich neben sie aufs Bett und zog die Decke über ihre nackten Schultern. »Ich bin nicht böse, Liebste.« Jetzt lächelte sie, und er strich das feine Gespinst von Haaren aus ihrem Gesicht und schob es hinter ihr Ohr. »Du hast mir sehr geholfen, und ich bin dir dankbar. Wie bist du auf die Idee gekommen, dass es ein Kode ist?«

»Das hat mir Daddy beigebracht«, murmelte sie gähnend und kuschelte sich tiefer in die weiche Matratze.

Dane wünschte, er hätte ihren Vater gekannt. Er beugte sich vor und küsste sie zärtlich auf die Stirn. Sie seufzte und glitt mit einem glücklichen Lächeln auf den Lippen in Schlaf. Dane beobachtete sie eine Weile und fragte sich, was er getan hatte, um eine Frau wie sie zu verdienen. Sie hatte sich gegen seine Jagd auf Phillip ausgesprochen und doch den größten Teil des Rätsels für ihn gelöst. Die ganze Nacht hindurch, stellte er fest, während er zu dem mit Papieren übersäten Schreibtisch sah. Als er aufstand, um zum Schreibtisch zu gehen, stieß er mit dem Fuß an etwas. Es war der leuchtend gelbe Beutel. Er war offen oder aufgerissen, genau konnte Dane es nicht sagen, und einiges von seinem Inhalt war deutlich zu sehen. Verlockende Stückchen Spitze und Seide lugten hervor, und Dane, der den schwarzen Satin und das Muster ihres kurzen Morgenrocks erkannte, wurde blitzartig daran erinnert, wie dieses Kleidungsstück an ihrem Körper ausgesehen hatte.

Eine undurchsichtige Flasche, der Griff einer Bürste und ein Stück ausgefransten hellblauen Stoffs schienen ihm zuzuwinken. Er beugte sich ein wenig vor und streckte die Hand aus, um sich sofort wieder aufzurichten. Er durfte nicht in den Sachen der Dame stöbern. Sie hatte angenommen, er hätte es längst getan, sagte er sich, weil es ihn in den Fingern juckte, einen Blick zu riskieren. Kommt nicht in Frage, entschied er und setzte sich an seinen Schreibtisch. Wenn sie es wirklich wollte, würde sie ihm die Sachen selbst zeigen. Dane schlug das Logbuch auf, um ihre dechiffrierten Seiten zu lesen. Er stutzte und fuhr stirnrunzelnd mit einem Finger über das sauber abgetrennte Papier. Es war von hervorragender Beschaffenheit, ohne grobe Körnung oder Flecken von aufgeweichtem Holz, und mit blassrosa Streifen in gerade Reihen unterteilt. Er entdeckte den Stoß Papier, durch dessen oberes Ende sich eine dünne Metallspirale zog. Dane hob es auf und blätterte die Seiten durch. Deshalb also ließ es sich so gleichmäßig abreißen. Genial, dachte er und klappte es wieder zu. Sein Blick fiel sofort auf den Schriftzug, der unter einem Wappen auf die steife Rückseite gedruckt war. Stuart Hall, Kansas City, MO 64108. Wo war dieser Ort? Und wer war dieser Stuart? Ein Schotte? Ein Freund von Tess, vielleicht derjenige, der ihr dieses feine Papier geschenkt hatte? Der Gedanke ärgerte ihn, und er schob ihn ebenso wie den Block Papier beiseite. Er hatte Wichtigeres zu tun, dachte er und vertiefte sich erneut in das Logbuch. Aber immer wieder wanderte sein Blick zwischen der prall gefüllten Tasche, dem Schreibgerät und dem Namen des Mannes, dessen kühner Schriftzug ihn zu verspotten schien, hin und her.
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Sie stand in Flammen. Seine Berührung war Feuer. Sein Mund schwebte über ihrem, neckte sie, verweigerte ihr, was sie begehrte. Ein duftender, feuchter Film schimmerte auf ihrem Körper, und sie drehte sich ein wenig zur Seite, wobei ihren Lippen ein leiser Seufzer entschlüpfte. Niemand hörte den Laut, der sich im Labyrinth ihrer Träume verlor. Er hielt sie fest, wisperte leise Worte, strich mit seiner warmen Hand über ihre Hüfte, suchte das feuchte Dreieck zwischen ihren Schenkeln. Sie öffnete sich ihm, und sein Finger tauchte in sie ein und liebkoste sie sanft, rief Empfindungen hervor, die in ihrer Intensität an die Schmerzgrenze gingen. Mit einem Keuchen wölbte sie sich ihm entgegen, als er sich über sie schob  und im nächsten Moment fand sich Tess auf dem Boden der Kajüte wieder. Das Schiff machte einen Satz, und sie klammerte sich an die Bettdecke, aber der Stoff entglitt ihren Händen und sie rollte auf den Rücken.

»Was in aller Welt …?« Sie stand auf, hangelte sich zum Bett und kletterte auf den einzigen festen Gegenstand, den sie im Moment finden konnte. Dann strich sie sich ihr Haar aus dem Gesicht und holte tief Luft. Mann, was für ein Traum! Ihr Körper war immer noch in dieser erotischen Fantasie gefangen, und Tess bemühte sich, wieder zu sich zu kommen. Sie zupfte ihr feuchtes Nachthemd zurecht, ließ sich auf den Rücken fallen und warf die Arme vor ihr Gesicht. Es war so echt gewesen! Und so gut. Verdammt, sie wollte ihn. Und sollte er innerhalb der nächsten zwei Sekunden in die Kajüte kommen, war sie leider gezwungen, den Mann zu vergewaltigen, stellte sie fest. Er kam nicht. Also stieg sie vom Bett, bürstete sich die Zähne und bespritzte Gesicht und Hals mit kaltem Wasser.

Das Schiff rollte mit den Wellen, und Tess hielt sich an der Kommode fest, als sie aus dem Fenster schaute. Draußen war alles Grau in Grau, graue See, grauer Himmel, aber noch kein Regen. Die Tür ging auf, und Tess drehte sich um, als Dane hereinkam und vom Gang einen kalten Windstoß mitbrachte. Sie starrte ihn an und leckte sich die Lippen wie ein hungriger Wolf. Er trug ein weites weißes Hemd, das am Hals offen stand, und eine enge gelbbraune Hose, die in knielangen schwarzen Stiefeln steckte. Sein schwarzes Haar war vom Wind zerzaust. Als er sie sah, breitete sich ein träges Lächeln auf seinem Gesicht aus, und er legte eine Hand auf seine Hüften.

»So, die Dame ist endlich aufgewacht.« Er schloss die Tür und ließ seinen Blick langsam über ihren Körper wandern. »Und ich dachte schon, du würdest den ganzen Tag im Bett bleiben.«

Mit dir vielleicht, dachte sie. Ihre ohnehin schon aufgepeitschten Sinne gingen mit ihr durch.

»Ach, Mädchen, schau mich nicht so an«, murmelte er mit belegter Stimme und kam auf sie zu.

»Und wie wäre das?«, gab sie mit leicht schuldbewusster Miene zurück und lehnte sich an den Bettpfosten. Er blieb vor ihr stehen und ließ seinen Blick von ihrem Gesicht zu ihrem verführerischen Dekolleté wandern, bevor er sie wieder ansah.

»Himmlisch«, sagte er leise und strich das Haar von ihren Schultern. »Dein Blick sagt alles, was sich ein Mann nur wünschen kann.«

Tess Knie wurden weich, und sie streckte die Hände nach ihm aus. Mehr war nicht erforderlich. Dane zog sie in seine Arme, presste ihren Rücken an den Pfosten und eroberte ihren Mund. Ihr Verlangen nach ihm wurde übermächtig, riss ihn mit, schürte das Feuer, das ständig in ihnen schwelte. Seine Zunge glitt tief zwischen ihre Lippen, und sie öffnete sich seinem Kuss. Ihre Hände streichelten seine Brust und schlangen sich dann um seinen Nacken. Sie hielt ihn ganz fest, um jeden Zentimeter seines schweren, harten Körpers zu spüren. Sie liebte dieses Gefühl. Ihre Haut schrie danach, von seinen Händen berührt zu werden. Danes Herz hämmerte in seiner Brust, und das Blut schoss ihm durch die Adern bis in seine Lenden. Bei Gott, er hatte den ganzen Morgen fast an nichts anderes denken können. Und es war verdammt schwer, denn allein der Anblick dieser Frau stellte seine Selbstbeherrschung ständig auf die Probe. Seine Hände glitten zu der sanften Rundung ihres Pos, und er rieb seine Härte an ihrem weichen Körper. Sie klammerte sich fest an ihn und presste ihre Hüften einladend an seine.

Sein Mund quälte sie mit Liebkosungen, bis er glaubte, vor Verlangen nach ihr zu zerspringen. Seine Hände um ihre Hüften gelegt, hob er sie hoch und drückte sie eng an sich, um mit den Fingerspitzen sanft die Stelle zwischen ihren Schenkeln zu streicheln.

Sie wand sich in seinen Armen, während ihre Finger über seinen Rücken glitten und sich unter seinen Hosenbund schoben. Voller Leidenschaft erwiderte sie seinen Kuss, liebkoste seine Lippen, strich mit den Zähnen über den Bartanflug auf seinem Kinn und arbeitete sich bis zum Ausschnitt seines Hemds weiter.

»Ich habe von dir geträumt«, gestand sie atemlos, während sie sein Hemd aufknöpfte und den Stoff auseinander zog.

»Ich habe also deinen Schlaf gestört?« Seine Beine zitterten.

Sie blickte mit einem aufreizenden Lächeln auf. »Ja, und dreimal darfst du raten, wovon ich geträumt habe.« Ihre Hand schob sich zwischen ihre Körper und legte sich auf die harte Ausbuchtung über seinen Beinen.

Ein Laut, halb Stöhnen, halb Lachen, kam über seine Lippen. »Jesus Christus, du bist reichlich keck, Frau.«

»Ja, und du liebst es.«

Sein Gesichtsausdruck veränderte sich schlagartig, wurde weich, und Tess war über das, was sie in seinen jadegrünen Augen las, bis ins Innerste erschüttert. Noch nie hatte ein Mann sie so angesehen  als würde er sterben ohne sie.

»Ja, meine Hexe, das tue ich allerdings.«

»Oh, Dane!« Ihr brach fast das Herz vor Freude.

Ihre Lippen bebten, und sie hatte Mühe, zu schlucken. Sein Kopf senkte sich langsam, und seine wilde Leidenschaft wich einem Moment unglaublicher Zärtlichkeit, als er sie sanft an sich zog und innig küsste. Es war erotischer als das Feuer der letzten Minuten.

Dane hörte die beunruhigten Rufe, nahm sie aber erst bewusst wahr, als abrupt die Tür aufgestoßen wurde. Sofort schob er sich vor Tess, um sie vor den Blicken des Eindringlings abzuschirmen.

»Käptn! Das Besansegel ist gerade vom Wind  oh! Verzeihung, Sir!«

Dane wandte den Blick nicht von Tess. »Wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist, Mr.Finch …« Die Tür wurde zugeknallt, bevor er den Satz zu Ende sprechen konnte. Er küsste sie noch einmal und wandte sich dann zum Gehen. Sie streckte eine Hand nach ihm aus.

»Bleib!«

Mit einem gequälten Laut nahm er ihr Gesicht in beide Hände und hauchte einen Kuss auf ihre Lippen. »Es ist meine Pflicht, Liebste.«

Wenn er sie so nannte, konnte er alles von ihr haben.

»Ist es ein Hurrikan, ein Taifun?«

Er lächelte schief. »Ich würde sagen, nichts im Vergleich zu dem, was du in mir ausgelöst hast, Mädchen, aber ein Unwetter auf jeden Fall.«

Sie gab ihm einen spielerischen Stups und schaute aus dem Fenster. »Ist es ernst?«

Sein Grinsen wurde breiter. »Tödlich, fürchte ich.«

»Dane!«

Er lachte in sich hinein. »Nein, es ist nur ein Sturm, aber ein unangenehmer.« Endlich fand er die Kraft, sich von ihr zu lösen. Er ging zur Tür. »Zieh dich an, werte Dame, und komm an Deck, wenn du glaubst, das Auf und Ab aushalten zu können.« Ein Lachen lag in seiner Stimme, als er nach dem Türgriff langte.

»Ich halte mehr aus, als du denkst, Blackwell, und seit wann brauche ich deine Erlaubnis?«

Er wandte sich zu ihr um und musterte sie von oben nach unten. Die Seide legte sich wie ein dünner Schleier über ihren Körper, schmiegte sich an erhitztes Fleisch und ließ die Konturen ihrer Beine und Brüste erahnen. Ein Träger rutschte von ihrer Schulter. Sie rührte sich nicht, sondern hielt seinem Blick stand. Etwas regte sich tief in seinem Inneren, ein Gefühl, dem er keinen Namen geben konnte, das ihm aber die Macht bewusst machte, die sie über ihn hatte.

»Es wäre mir ganz und gar nicht recht, wenn du wieder in der See landest, Tess. Sie sind nicht ungefährlich, diese unvermittelt auftretenden Unwetter.« Tess hatte das Gefühl, dass seine Worte eine doppelte Bedeutung hatten. »Ich lasse dir einen Begleiter schicken.« Als sie den Mund öffnete, um zu protestieren, hob er eine Hand. »Ich bitte dich, tu mir den Gefallen, Liebste. Sonst werde ich mir unablässig Sorgen um dich machen, während ich meinen Pflichten nachgehe.«

Sie seufzte. Dann lächelte sie und salutierte spöttisch. »Aye, aye, Käptn.«

Er zog eine Augenbraue hoch. »Kann ich davon ausgehen, dass du endlich begriffen hast, wer auf diesem Schiff das Kommando führt?« Seine Lippen zuckten.

»Gab es daran je Zweifel?«

Er warf den Kopf zurück und lachte, ein tiefes, kehliges Lachen, das sie warm zu umhüllen schien, als er hinausging.



Es klopfte genau in dem Moment an die Tür, als Tess damit fertig war, das Bett zu machen. »Herein!«, rief sie, und Duncan erschien, das Gesicht in tiefe Falten gezogen. Er schlug die Tür zu. Tess, die gerade das Kissen aufschüttelte, drehte sich stirnrunzelnd zu ihm um und stellte fest, dass er verstimmt wirkte. »Was gibts?« Sein Blick wanderte zu ihrer Hose, dann wieder zu ihrem Gesicht. »Ach, kommen Sie, das Schiff schaukelt wie eine Wiege. Sie können nicht von mir erwarten, in einem Kleid dort draußen herumzulaufen.«

»Nein«, gab er nach einer kurzen Pause zu. Seine Miene blieb allerdings unverändert; die Augenbrauen waren zusammengezogen, die Lippen zu einer schmalen, weißen Linie zusammengepresst.

»Irgendetwas liegt Ihnen doch im Magen. Was ist es?«

Er antwortete nicht.

»Raus mit der Sprache, McPete!«, forderte sie ihn auf und stemmte die Hände in die Hüften. »Womit habe ich Sie so verärgert?«

Duncans stämmiger Körper entspannte sich, und er fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht. »Nicht Sie sind es, über die ich mich ärgere, Kind.« Sein Blick blieb am Bett hängen. Tess bemerkte es, und ihre Wangen röteten sich leicht. »Der Kapitän hätte seine Sachen in eine andere Kabine bringen sollen! Und der Mann sollte nicht nach Belieben bei Ihnen ein und aus gehen!«, platzte er heraus.

»Es ist seine Kajüte, Duncan, und sein Schiff, und er ist hier das Gesetz. Korrigieren Sie mich, falls ich mich irre.«

»Ja, aber Sie sind nicht seine Braut!« Er hieb mit der Faust auf den Tisch. »Er darf Sie nicht in dieser Weise kompromittieren!«

»Ach, so ist das. Finch hat Ihnen erzählt, was er gesehen hat?«

»Nein. Ich stand hinter dem Tölpel.«

»Oh!« Sie wandte kurz den Blick ab, um ihr Temperament zu zügeln. »Lassen Sie uns eins klarstellen: Ich schäme mich für nichts, und meine Beziehung zu Dane geht niemanden etwas an, nicht einmal Sie, Duncan.« Sein Gesichtsausdruck verriet ihr, dass sie seine Gefühle verletzt hatte. »Tut mir Leid, so habe ich es nicht gemeint.« Sie ging zu ihm. »Hören Sie, dass ich mit ihm zusammen sein will, heißt noch lange nicht, dass ich ihn heiraten möchte.« Seine Augen weiteten sich, und ihr wurde bewusst, wie das für einen Mann aus dem achtzehnten Jahrhundert klingen musste. »Was ich meine, ist, dass er mich nicht dazu bringt, irgendetwas zu tun, das ich nicht will.« Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Eigentlich ist es eher umgekehrt.«

Duncan wurde knallrot. »Lady Renfrew!«, stieß er hervor.

Sie tätschelte seine zerfurchte Wange. »Ich sag Ihnen etwas, McPete, Frauen denken genauso viel daran wie Männer.« Dann rauschte sie an ihm vorbei, öffnete die Tür und trat hinaus. »Außerdem hat er mir die bewusste Frage nie gestellt  nicht, dass ich es erwarte, wohlgemerkt.« Das Schaukeln des Schiffs zwang sie, sich beim Gehen am Geländer festzuhalten.

»Würden Sie ihn denn heiraten?«, fragte Duncan hinter ihr. Sie blieb stehen, drehte sich aber nicht zu ihm um.

Der Gedanke war ihr nie gekommen. Dane heiraten? Nein. Ja. Nein! Das würde für sie bedeuten, nie wieder in ihre Zeit zurückzukehren. Willst du?, fragte sie sich, ohne die Antwort zu wissen. Würde sie je die Gelegenheit haben, wieder zurückzugehen? Um dann gezwungen zu sein, eine Wahl zu treffen? Sie schüttelte den Kopf. »Ich berufe mich auf den Fünften Zusatzparagraphen«, sagte sie.

»Wie bitte, Miss?«

»Ich kann es nicht beantworten, Duncan.« Sie wandte sich zu ihm um. »Ich bezweifle, dass ich es je können werde.« Sie trat hinaus in die scharfe Brise, die ihr ins Gesicht schlug und in ihren Augen brannte, bis sie tränten. Das Schiff schlingerte, und sie packte Duncan am Arm. »Und wenn Sie versuchen, ihn zu etwas zu zwingen, das er nicht will, mache ich Sie zur Minna, das schwöre ich«, raunte sie und versüßte ihre Worte mit einem liebenswürdigen Lächeln, weil ihr bewusst war, dass die Blicke aller an Deck auf ihr ruhten. »Verstanden?«

»Aye, aye, Mlady.«

Sie warf ihm einen verstohlenen Blick zu. Verdammt, grinste er etwa?

Zufrieden, sie mit seinem kleinen Schachzug so weit gebracht zu haben, die Möglichkeit zumindest ins Auge zu fassen, tätschelte Duncan ihre Hand. Ja, dachte er, ich werde die beiden schon noch vor den Traualtar bringen.

Die Kraft des Windes presste ihre Kleidung eng an ihren Körper. Das Schiff tanzte auf den gewaltigen Wogen, und Tess spreizte die Beine, um sich besser aufrecht halten zu können. Feine Gischt besprühte ihr Gesicht, als die Fregatte einen Satz machte, und Tess, die Duncans aufgeregte Vorhaltungen ignorierte, suchte die Umgebung nach Dane ab. In den vergangenen Wochen hatte sie einiges über die Sea Witch gelernt. Der Besan, hatte Finch gesagt, und sie warf einen Blick nach achtern. Kein Dane. Als sie seine Stimme Befehle rufen hörte, hob sie den Blick und ließ ihn immer höher wandern. Ihr stockte der Atem, und sie legte eine Hand auf ihren Mund.

Beinahe dreißig Meter über ihr klammerte sich Dane mit einem Arm an den Mast, während er sich mit dem anderen bemühte, ein neues Segel zu setzen. Ein Messingring, durch den die Taue gefädelt waren, hing an dem gekrümmten Haken, den er hielt. Die Muskeln an Armen, Rücken und Brust traten straff hervor, als er sich abmühte, die Leinwand zu befestigen. Gaelan und ein weiterer Seemann arbeiteten mit gleichem Einsatz am anderen Ende der Rah. An Deck, ein paar Meter von ihr entfernt, hielten zwei Matrosen ein Seil, dessen freies Ende wie eine Schlange über die feuchten Planken zuckte. Tess Blick folgte dem dicken Hanfstrang nach oben. Er war an der Mastspitze befestigt und ungefähr drei Meter weiter unten um Danes Taille geschlungen, durch seine Beine und unter den Ballen seines Fußes hindurchgezogen und wieder um seine Brust gewunden. Abgesehen von seinem Arm, der sich an den schweren Mast klammerte, war das Seil seine einzige Sicherung. Der Wind spielte mit ihm, indem er ihn auf seinem gefährlichen Posten hin und her warf. Aber er hielt sich fest. Tess, die hilflos zuschauen musste, atmete schneller.

»Duncan! Kann das nicht jemand anders machen?«

»Der Käptn würde von keinem etwas verlangen, was er nicht auch selber täte.« Er schüttelte den Kopf, erheitert über ihre überflüssigen Ängste. »Abgesehen davon, Kind, glaube ich, dass er die Gefahr liebt.«

Obwohl ihr Herz schneller schlug, hatte Tess dafür Verständnis. Sie hatte auf einem Holzbalken balanciert, um ihren Lebensunterhalt zu verdienen, sich von einer dünnen Stange zur anderen geschwungen und dabei der Schwerkraft getrotzt, immer in der Hoffnung, dass ihr Timing richtig war, dass das Holz da sein würde, wo sie es vermutete, wenn sie blindlings hinter sich griff. Es gab keinen Grund zur Sorge, redete sie sich ein. Er war der Kapitän, ein erfahrener Seemann und daran gewöhnt, auch bei schlimmerem Wetter solche Sachen zu machen. Sie merkte nicht, dass ihr Griff die Blutzufuhr in Duncans Arm abschnitt und ihre Fingernägel sich in seine kaum geschützte Haut bohrten.

Dane, dem der Schweiß von der Stirn lief, grunzte, als er alle Muskeln anspannte, um das schwere Segel zu heben. Zwei Hände mehr wären ihm eine große Hilfe gewesen, aber das konnte er nicht riskieren. Er verlagerte seinen Griff um den Mast und hob das Segel an, wobei er den Wind verfluchte, der ihn wie eine Marionette tanzen ließ.

»Runter!«, brüllte er Gaelan über das Tosen des Sturms hinweg zu. Der jüngere Matrose fing an abzusteigen, aber der Erste Offizier schüttelte den Kopf. »Verdammt, Junge, das war ein Befehl, keine Bitte!«

Gaelan rutschte widerstrebend von der Rah, auf der er rittlings gesessen hatte, und setzte seine Füße in die Wanten, um vorsichtig nach unten zu klettern. Ein plötzlicher heftiger Windstoß warf Gaelan an das Tauwerk und schleuderte Dane hoch in die Luft. Das Segel verfing sich in dem Haken, und das Tau schlang sich wirbelnd um seinen Körper.

»Dane!«, schrie Tess. Ihre Angst war stärker als ihr gesunder Menschenverstand, der ihr sagte, dass er sie dort oben unmöglich hören konnte. Der Wind legte sich, und er schaute nach unten. Selbst aus der Entfernung sah sie ihm an, dass er ihre Kleidung missbilligte.

»Verdammte Hosen!«, knurrte er, als sein Blick ihrem begegnete. Angst, nackt und unverhüllt, lag auf ihren Zügen, und Dane wusste, dass sie allein ihm galt. Ein warmes Gefühl stieg in ihm auf, und er warf ihr ein breites Grinsen zu, bevor er sich wieder an die Arbeit machte. Er hatte es eilig, nach unten zu kommen und ihre Sorge zu beschwichtigen.

Tess ließ ihn keine Sekunde aus den Augen. Dane verließ sich auf reine Körperkraft. Die straffen Muskeln seines Rückens hoben und wölbten sich, während er das Segel einhängte und anfing, das Tauwerk festzuzurren. Tess, die bewundernd seinen gebräunten, athletischen Körper betrachtete, wünschte, sie könnte ihn ganz sehen, könnte jede Stelle seiner feuchten, glatten Haut berühren, sowie er wieder unten war, und es kümmerte sie nicht im Geringsten, ob es die anderen wussten.

Ihr Blick fiel auf die aufgewühlten grauen Wogen, und ihre Augen wurden riesengroß, als sie sah, wie die See anschwoll und sich immer höher auftürmte.

»Herr im Himmel!«, keuchte sie. »Duncan, sehen Sie nur!«

Hilflos sah sie mit an, wie die Wasserwand zu verharren und über der Fregatte zu schweben schien, wie ein Raubtier, das jeden Moment zuschlagen würde.

»Nicht!«, schrie Duncan und zog sie zum Niedergang, als sie sich zum Mast wandte.

»Dane!«

Die Woge schlug über ihnen zusammen, und ihre ungebändigte Kraft jagte Tonnen von Meerwasser über die Fregatte. Fässer lösten sich aus ihrer Vertäuung, Menschen schlitterten über das Deck, krachten an die Reling und kämpften verzweifelt darum, wieder auf die Beine zu kommen, um dem rollenden Gut auszuweichen. Die Fässer barsten, und ihr Inhalt wurde über das Deck und ins Meer geschleudert. Tess und Duncan klammerten sich krampfhaft an den Türrahmen, beteten, dass er der Wucht der Wassermassen standhalten würde. Tess Gedanken galten allein Dane. Spanten ächzten, Taue knarrten, Männer schrien nach ihren Gefährten, ihrem Kapitän. In einem Moment war alles vorbei; die Dünung ging ruhiger, auch wenn der Wind noch immer die Zähne zu zeigen schien. Tess würgte und hustete, sog in tiefen Zügen Luft in ihre Lunge und wischte sich das Wasser aus ihrem Gesicht. Ihr Blick flog zu Dane, und sie stieß einen herzzerreißenden Schrei aus.

Er hing in der Luft, das Seil um Beine und Oberkörper geschlungen, und wurde vom Wind an den Mastbaum und die Segel geschleudert. Das Rundholz des Bramsegels war geborsten, und Dane baumelte hilflos herab, außerstande, die Stange mit seinen Händen zu greifen. Tess rannte zum Mast und kletterte in die Wanten, ohne auf die Stimmen zu achten, die sie zurückhalten wollten. Gaelan jagte ihr nach. Das Ende des Seils hatte sich um den Großmast gewunden, und ein Matrose versuchte bereits, es freizubekommen.

Tess Füße fanden Halt im Tauwerk. Sie kletterte weiter. Ein plötzlicher Windstoß ließ sie abrupt mit dem Schiff in die Höhe schießen. Es war, als wollte man senkrecht eine Hängebrücke erklimmen, während jemand darauf herumsprang. Dann begann es zu regnen. Ganze Sturzbäche ergossen sich auf das Schiff. Tess kletterte weiter.

»Nicht, Mlady!«, brüllte Gaelan, als sie sich auf das Querholz des Kreuzsegels setzte wie ein Kind auf eine Schaukel. Tess klammerte sich an die schwankende Rahe. Gaelan begann mit dem Aufstieg.

»Nein! Kommen Sie nicht rauf!«, rief sie zurück. »Sie ist gesprungen und wird uns beide nicht tragen!« Sie zeigte auf das gesplitterte Holz. »Sie müssen unter mich kommen!« Sie wies nachdrücklich auf die genaue Stelle. »Lehnen Sie sich aus den Wanten heraus und halten Sie sich bereit, ihn auf mein Kommando aufzufangen!« Der Regen peitschte ihre Wangen und strömte ihr in den Mund. Sie rieb sich die Augen mit dem Ärmel ab, um besser sehen zu können, aber es nützte kaum etwas; ihre Kleidung war völlig durchnässt.

»Scher dich runter, verdammt noch mal!«, tobte Dane.

Ihr Blick schoss über ihre Schulter zurück zu der Stelle, wo er hing, ungefähr einen Meter unter ihr. Hässliche rote Striemen zogen sich über seine Brust und seine Arme, wo das Seil seine Haut aufgeschürft hatte.

»Vergiss es!«, schrie sie zurück. Vereinzeltes Lachen ertönte.

Blut strömte aus einem Schnitt in seiner Stirn, und Tess fiel auf, wie glasig sein Blick war. Nicht mehr lange, und er würde das Bewusstsein verlieren. Das Schiff wurde von jähen Windstößen gebeutelt, und sie klammerte sich fest. Entsetzt sah sie, wie der Quermast wie eine gewaltige Peitsche durch die Luft schlug und Dane an das Segel geworfen wurde. Sie hörte ihn vor Schmerz stöhnen und rief: »Dane! Dane!«

Keine Antwort.

Sie rieb sich das Wasser aus den Augen und blinzelte. »Blackwell, antworte mir gefälligst!«

»Das klingt nach einem ›sonst …‹, Liebste.« Seine Worte klangen undeutlich.

Sie schlang beide Arme um den schwankenden Mast. »Da hast du verdammt Recht«, brachte sie mit einem schwachen Lächeln heraus.

Sie glaubte zu hören, dass er sie ein freches Stück nannte, war sich aber nicht sicher.

Dane hob den Kopf. Alles drehte sich um ihn herum; das Geräusch der tosenden Wellen und die aufgeregten Stimmen seiner Männer hallten in seinem Kopf wider. Regenwasser strömte über sein Gesicht und ließ wässriges Blut in seine Augen laufen. Mit zusammengekniffenen Augen starrte er durch den Guss, um sie zu sehen. Sie saß mit dem Rücken zu ihm auf der Rahe. Das Bild verschwamm vor seinen Augen. Das Blut rauschte in seinen Ohren, und er fand nicht die Kraft, die Hand nach ihr auszustrecken. Die Fregatte machte einen wilden Satz. Guter Gott! Sie würde hinunterfallen! Sein Herz schien stillzustehen, als sie sich mit dem Rücken nach hinten fallen ließ und nur noch mit den Kniekehlen an dem rutschigen Balken baumelte. Nein, nein! Er versuchte, nach ihr zu greifen. Sie würde sterben!

Es war sein letzter bewusster Gedanke.

Gaelan, der im Gitterwerk der Wanten hing, wartete auf ihr Zeichen. Aaron und Ramsey OKeefe hatten sich zu ihm gesellt, jeder auf einer anderen Höhe. Wie es der Kapitän der Triton geschafft hatte, hierher zu kommen, war unklar, aber sie brauchten seine Muskelkraft, um Captain Blackwell zu packen.

Tess sprach ein kurzes Gebet, drückte das Kinn an die Brust und fing an hin und her zu schwingen. Indem sie ihre Bauch- und Rückenmuskeln einsetzte, stieß sie sich wie eine Schaukel vor und zurück. Holz ächzte. Regentropfen klatschten an die Segel; es klang, als würden kleine Nägel auf Holzdielen prasseln. Ihr Adrenalinspiegel stieg. Ihr Atem entwich zischend durch ihre Zähne, als sie versuchte, das Wasser nicht in ihre Nase dringen zu lassen. Mit ausgebreiteten Armen holte Tess immer weiter aus und gelangte mit jedem Schwungholen näher an das Tau, das Dane hielt.

»Jetzt!« Sie fing es ein, wobei ihre Beinmuskeln bei dem abrupten Stopp aufjaulten. Sie kämpfte gegen den Zug an und warf sich nach vorn, um Dane näher an sich heranzuziehen. Ihre Handflächen brannten; das nasse Tau zuckte unter seinem Gewicht. Nicht loslassen. Ziehen, Renfrew, ziehen! Sie stieß einen erbitterten Schrei aus, als ihr der Wind das Tau aus den Händen riss.

»Hab ihn!«, hörte sie jemanden rufen. Als sie nach unten schaute, sah sie, dass Ramsey einen Arm um Danes Brust geschlungen hatte. Gaelan hielt Danes Beine, während Ramsey das Tau durchtrennte. Männer scharten sich eilig um den Fuß des Mastbaums, um ihren Kapitän auf dem glitschigen Deck behutsam in Empfang zu nehmen. Einer von ihnen drückte einen Lappen auf die blutende Wunde an seinem Kopf, während sie ihn auf die nassen Planken legten und die Überreste des Taus abschnitten.

Ramsey starrte gen Himmel, als Tess behände das Gitterwerk der Wanten hinunterkletterte. Nicht zu fassen! Ihr Mut und ihre Fähigkeiten waren unglaublich. Er stand bereit, als ihre Füße den Boden berührten. Das Schiff schlingerte. Sie taumelte in seine Arme, und ihre Blicke begegneten sich kurz. Die Dankbarkeit, die er in ihren Augen sah, rührte an sein Herz. Dann flog ihr Blick zu Dane, und sie lief weg, um sich durch seine Männer zu ihm zu drängen.

»Bringt ihn in die Kajüte«, befahl sie. Die Männer gehorchten. Der Regen prasselte unablässig auf die stampfende Fregatte. Tess ging mit den Männern, eine Hand auf Danes Stirn gelegt. Sie kämpfte gegen die Tränen an, die ihr in den Augen brannten. Er ist am Leben, sagte sie sich immer wieder. »Duncan! Frisches Bettzeug, Handtücher und Wasser. Aufs Bett«, kommandierte sie, als sie in die Kabine traten. Sie wartete ungeduldig, bis er auf der Matratze lag, um dann die anderen aus dem Weg zu schieben. Sie untersuchte die Wunde. Nicht tief genug, um genäht werden zu müssen, entschied sie. Im Grunde nur ein Kratzer. Mit den Daumen hob sie behutsam seine Lider. Genau, wie sie erwartet hatte: Seine Pupillen waren ungleich groß. Sie reinigte die Wunde und ersetzte das Tuch durch ein frisches.

»Fest auf die Stirn drücken«, schärfte sie Gaelan ein. »Und nicht loslassen, bis ich es Ihnen sage.« Sie fühlte Danes Puls. »Dane? Kannst du mich hören?«, rief sie.

Keine Antwort.

Die Leute von der Sea Witch wechselten besorgte Blicke. Als Gaelan mit einer Kopfbewegung auf die Tür deutete, zogen die Männer schweigend ab. Sie wussten, dass sie ihren Kapitän in guten Händen ließen. Gaelan und Ramsey blieben.

»Ziehen Sie ihm die nassen Sachen aus«, sagte sie zu Ramsey, der seinem Freund diesen Dienst sicher gern erweisen würde. Tess glaubte nicht, dass sie die Kraft hatte, die durchnässten Kleidungsstücke von seinem Körper zu schälen, und so gern sie ihn auch unbekleidet sah, war es ihr eindeutig lieber, wenn Dane das auch mitbekam.

Sie hob ihre gelbe Umhängetasche auf und wühlte hektisch in den Sachen nach irgendetwas, das sie vielleicht brauchen könnte. Frustriert kippte sie den Inhalt auf den Schreibtisch, und weiblicher Krimskrams ergoss sich auf den Boden. Rasch sortierte sie ein paar Sachen aus  Bacitracin, Tylenol, Brandsalbe, Wundpflaster, Schere  und stopfte gerade den ganzen Kram wieder in die Tasche, als Ramsey hinter sie trat.

»Interessantes Stückchen Stoff«, murmelte er und hob einen Hauch Spitze vom Boden auf. Tess drehte sich um und riss ihm das Tanga-Höschen aus der Hand.

»Jetzt ist nicht der Zeitpunkt für dumme Witze, OKeefe!«, fuhr sie ihn an. Es machte ihr Sorgen, dass Dane sich immer noch nicht gerührt hatte. Sie ging zu ihm, setzte sich sachte auf die Matratze und zog die Decke über seine Brust. Er war so blass.

»Ich übernehme. Sie werden oben gebraucht«, sagte sie zu Gaelan. Er zögerte, nickte dann und verließ hastig die Kajüte, um sich um die Schäden am Schiff zu kümmern, bevor sie schlimmer wurden.

Ramsey lugte neugierig über ihre Schulter, als sie einen weißen Streifen von einer Metallrolle wickelte, ihn in gleich große Stücke schnitt und dann an den Kanten umklappte. Er klebte an ihren Fingern, stellte er staunend fest, als sie dasselbe noch zweimal machte. Sie hob den blutigen Lappen und trug vorsichtig etwas Salbe auf, bevor sie die kleinen Verbandstücke, die in der Form an einen Schmetterling erinnerten, auf den Schnitt drückte. Ihre Finger verharrten einen Moment auf Danes Stirn, um seine feuchten schwarzen Locken zurückzuschieben. Ramsey versteifte sich, um sich gleich darauf für seine Eifersucht zu schelten. Dann kam Duncan in die Kajüte. Er lief zu Tess und reichte ihr ein Handtuch. Tess rieb behutsam Danes Haar trocken, wobei sie immer wieder seinen Namen rief, schnitt dann kleine Quadrate aus weißem Stoff zurecht und klebte sie auf die Wunde. Mit einem Seufzer sah sie zu den beiden Männern auf.

»Ich glaube, er hat eine Contussion.« Sie machten verwirrte Gesichter. »Eine Gehirnerschütterung.« Ihre Augen weiteten sich. »Es könnten Folgeschäden auftreten«  auf ihren Mienen zeichnete sich unverkennbare Besorgnis ab  »oder auch nicht.«

Ramsey, dessen sonnengebräunte Haut um ein paar Schattierungen blasser geworden war, schluckte. »Mit Folgeschäden, Mlady, meinen Sie …?«

»Blutgerinnsel, Schwellen des Gehirns, was weiß ich. Ich bin kein Arzt, aber ich habe schon mit Gehirnerschütterungen zu tun gehabt.«

»Dann können Sie sie heilen?«

Sie zuckte die Achseln. »Sie heilt gewissermaßen von selbst. Wir können ihn nur beobachten und abwarten. Wecken Sie ihn in den nächsten vierundzwanzig Stunden alle zwei Stunden auf.« Sie sah Dane an und rief wieder seinen Namen. »Vielleicht dauert es auch nicht so lang. Möglicherweise kommt er in den nächsten Minuten wieder zu sich.« Bitte, lieber Gott, bitte, betete sie.

»Der Käptn wird schon wieder«, sagte Duncan zuversichtlich und klopfte ihr tröstend auf die Schulter. »Er ist sehr zäh.«

»Stimmt, Mädchen. Ich habe ihn schon in schlechterer Verfassung erlebt.«

Tess wandte den Blick nicht von Dane. In ihrer Laufbahn als Sportlerin hatte sie eine Menge Verletzungen zu sehen bekommen, mit zwölf Jahren sogar selbst eine Gehirnerschütterung gehabt. Aber damals hatte es sofortige medizinische Betreuung gegeben. Professionelle Hilfe. Alles, was Dane hatte, waren sie und ihre Erste-Hilfe-Kurse. Er könnte sterben!

»Mlady?«

Tess hob ihre tränenfeuchten Augen zu Duncan. Er hielt ihr Danes Morgenmantel aus dunklem Samt hin. Sie nahm ihn und klemmte ihn unter ihr Kinn. Duncan winkte Ramsey und deutete mit dem Kopf diskret zur Tür. Die beiden Männer gingen leise hinaus.

Tess schälte sich aus ihren nassen Sachen, schlüpfte in den warmen Morgenmantel und setzte sich dann wieder zu Dane aufs Bett. Mit fest geschlossenen Augen beugte sie sich vor und küsste seine kühle Stirn.

»Wach auf«, murmelte sie an seine Haut. Sie schluckte mühsam. Der Schmerz in ihrer Brust sagte ihr, wie viel dieser dunkle Pirat von ihrem Herzen gestohlen hatte. »Lass mich nicht hier allein, Dane.« Sie lehnte sich zurück, den Blick unverwandt auf sein blasses, stilles Gesicht gerichtet. O Gott! Was, wenn es ihm bestimmt war, am heutigen Tag zu sterben? Konnte sie seine Lebensgeschichte beeinflussen? Und wenn sie es nicht konnte? Ihre Kehle zog sich so schmerzhaft zusammen, dass jeder Atemzug Mühe kostete. Sie musste gegen den Drang kämpfen, laut aufzuschreien. Das Gesicht in den Händen vergraben, wehrte sich Tess nicht länger gegen das feuchte Brennen in ihren Augen. Ihre Schultern zuckten, als sie leise in sich hinein weinte.
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»Fließen diese Tränen meinetwegen, Liebste?«

»Natürlich nicht. Ich hab was im Auge.« Tess schnappte nach Luft und ließ die Hände sinken, als ihr bewusst wurde, wer da gesprochen hatte. »Dane! Du bist wach!«

»Nun ja, bei all dem Wasser dachte ich schon, wir sinken.«

»Also nein, du … du … Verdammt, ich habe deinen elenden Hintern …« Wieder stiegen ihr Tränen in die Augen. »Oh, Dane!«, rief sie und legte ihren Kopf auf seine Brust. Seine Arme schlossen sich langsam um sie.

»Aah! Du bist kein Traum.« Das Staunen in seiner Stimme erinnerte in seiner Inbrunst fast an ein Gebet. Seine Umarmung wurde fester. »Ich dachte, du wärst abgestürzt, Tess.«

Sie schloss die Augen und lauschte dem stetigen Schlagen seines Herzens. »Pech gehabt«, murmelte sie. Sein mattes Lachen ging in ein Stöhnen über. »Tuts sehr weh?«

»Ich glaube, deine Vorhersage ist in Erfüllung gegangen.«

Sie runzelte die Stirn. »Wie bitte?«

»Die Revolution der Franzosen. Sie hat in meinem Kopf angefangen.«

Sie lächelte. Der Klang seiner Stimme vibrierte durch ihren Körper, und sie dankte Gott dafür, dass sie das erleben durfte. »Besser als gar nichts zu fühlen.«

Sie lehnte sich zurück, um sein blasses Gesicht zu studieren, sich jede der Konturen und Linien einzuprägen.

Ihm stockte der Atem, als er sie betrachtete, ihre tränenverschmierten Wangen, das nasse Haar, das an ihren schmalen Schultern klebte, sein nachlässiger übergeworfener Morgenmantel. Bei Gott, es war ein Anblick, den er nie vergessen würde. »Du bist nicht verletzt?« Sie schüttelte den Kopf. »Du wirst nie wieder in dieser Weise dein Leben aufs Spiel setzen, Tess.« Scharfer Tadel lag in seiner Stimme. »Versprichst du mir das?«

»Geht nicht. Du, Duncan, die Crew, ihr seid alles, was mir geblieben ist.« Die Aufrichtigkeit ihrer Worte traf ihn bis ins Mark. »Außerdem ist es das Einzige, was ich wirklich kann.«

»O nein, das weiß ich besser.«

Seine Hand glitt an ihrem Rücken hinauf, legte sich auf ihren Hinterkopf und zog sie nahe an ihn heran. Sie schmiegte sich an seine Brust, als seine Lippen ihre berührten und von ihnen kosteten, bevor seine Zunge das Salz von dem rosigen Bogen leckte und dann in ihren Mund glitt. Sie hätte sterben können, dachte er, und sein Kuss wurde intensiver, wobei ihre zärtliche Hingabe ein wenig milderte, wie sehr es ihn in seinem Stolz traf, von einer Frau gerettet worden zu sein  wieder einmal.

Seine Hand wanderte über ihren Rücken und schloss sich um ihre Brust. Tess stöhnte, als ihr Körper auf seine sinnlichen Berührungen reagierte und ein Prickeln sie vom Kopf bis zu den Zehen überlief. Ein paar Sekunden Vergnügen gönnte sie sich, bevor sie sich ihm entzog. Als sie sein kindlich enttäuschtes Gesicht sah, musste sie grinsen.

»Du darfst dich nicht aufregen.« Ihr Blick heftete sich vielsagend auf die Ausbuchtung unter der Bettdecke. Seine Lippen zuckten, und er streckte wieder die Arme nach ihr aus. »Du brauchst Ruhe, Dane.« Ihr Ton duldete keinen Widerspruch, stellte er fest. Sie stand auf und ging zur Kommode, wo sie zwei Tabletten holte und ein Glas mit Wasser füllte. »Nimm das.« Sein Blick wanderte zweifelnd von den Tabletten zu ihr. »Vertrau mir. Ich würde nie …« Bevor sie weitersprechen konnte, nahm er ihr die weißen Pillen aus der Hand, las den Aufdruck, bevor er sie in den Mund steckte, und leerte das Glas.

»So ist es brav, mein kleiner Pirat«, sagte sie und tätschelte ihm den Kopf.

»Tess«, sagte er warnend, aber sie klopfte nur mit einem breiten Grinsen die Kissen auf und zog ihm die Decke bis ans Kinn. »Ich bin kein Baby.« Unwillig zog er die Decke nach unten, aber die abrupte Bewegung ließ den Schmerz in seinem Kopf förmlich explodieren. Er grunzte, kniff die Augen zusammen und ließ sich vorsichtig auf den Berg Kissen sinken.

»Geschieht dir recht.« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »So, und jetzt hör gut zu. Du brauchst mindestens zwei Tage absolute Ruhe. Du wirst dieses Bett unter keinen Umständen, ich wiederhole: unter keinen Umständen verlassen. Du bist noch nicht außer Gefahr, Blackwell, und du wirst meine Anordnungen befolgen.« Sie beugte sich ein wenig vor, um ihre Worte zu unterstreichen. »Ist das klar?«

Sein Blick fiel auf den Ausschnitt des Morgenmantels, wo ihr voller Busen verführerisch winkte. Am liebsten hätte er sein Gesicht in diesen köstlichen Hügeln vergraben. Er hob den Kopf und murmelte: »Meuterei, mein Schatz?«

»Wenn ich dich dadurch im Bett behalten kann, ja, verdammt!«

Er streckte eine Hand aus, um mit den Fingerspitzen über ihre zarte Haut zu streichen und den Morgenmantel noch ein wenig auseinander zu ziehen. Ihr stockte der Atem. »Das könnte eine interessante Genesungszeit werden.« Seine Hand legte sich auf ihre Brust, und sein Daumen kreiste sanft um die rosige Spitze.

Sie schloss kurz die Augen und stöhnte leise. Alles in ihrem Inneren vibrierte vor Erregung, als er versuchte, sie aufs Bett zu ziehen, und sie musste sich zwingen, seine Hand wegzuschieben und sich aufzurichten. Dann schlang sie den Morgenmantel fest zusammen. »Also wirklich, Blackwell, erst versetzt du mich da draußen in Angst und Schrecken, und dann ist alles, woran du denken kannst …« Sie zeigte auf das Bett.

»Hab Erbarmen, Liebste.« Sie unterdrückte ein Lächeln, als sie den flehenden Ausdruck in seinen Augen sah. »Mit nichts als diesem alten Lumpen bekleidet, stellst du einen Mann auf eine harte Probe.«

»Dann zähle ich darauf, dass dich das anspornt, ein braver Patient zu sein.«

Er verschränkte die Arme über der Brust. »Du willst also den Tyrannen spielen, was?«

Sie hielt seinem Blick stand. »Allerdings, Käptn.« Nie wieder in ihrem Leben wollte sie eine solche Angst ausstehen, und sie schwor sich, dafür zu sorgen, dass er sich vollständig erholt hatte, bevor er dieses Bett verließ, egal, ob er sich beschwerte oder versuchte, sie zu verführen.

Seine Lider waren schwer, und Dane kämpfte gegen die Müdigkeit an, die ihn zu überwältigen drohte. Sie war am Leben. Und schneidig wie eh und je, dachte er im Stillen, während der Schmerz in seinem Kopf in wohltuenden Schlaf überging.

Tess runzelte die Stirn. Er war so plötzlich eingeschlafen. Sie trat näher, deckte ihn sorgfältig zu und fühlte seinen Puls. Kräftig und gleichmäßig. Sie strich ihm die Haare aus der Stirn und überprüfte dabei seinen Verband.

Die Tür öffnete sich, und sie blickte auf.

»Ist er …?«

»Er ist aufgewacht«, beruhigte sie Duncan, und der ältere Mann strahlte vor Freude. »Und seine Körperfunktionen scheinen keinen Schaden genommen zu haben.« Tiefe Röte stieg ihr in die Wangen, und sie wandte den Blick ab.

Als sie sich wieder umsah, war Duncan verschwunden, und sie konnte nur noch seine eiligen Schritte im Gang hören. Seine Stimme war gedämpft, aber als er zur offenen Tür huschte, schwante ihr, was er vorhatte. Die Hurra-Rufe und das Jubelgeschrei der Mannschaft dröhnten bis zu ihr hinunter, und sie lächelte.

Das Unwetter war kurz und heftig gewesen, und es würde Tage dauern, die Schäden zu reparieren, die es angerichtet hatte, aber jetzt hob und senkte sich das Schiff mit sanften Bewegungen. Ein Wunder, dachte Tess. Sie suchte gerade nasse Kleidungsstücke und blutige Lappen zusammen, als ihr Blick auf die Seekarten fiel, die zusammengerollt in einem Metallbehälter an der Wand hingen. Sie zog eine heraus und breitete sie auf dem Schreibtisch aus. Nachdem sie die Eintragungen studiert hatte, runzelte sie die Stirn und fing an, in ihrer Tasche zu kramen. Sie schlug eine zerknitterte Reisebroschüre auf und verglich die alte Karte mit der auf der Rückseite des Hefts. Mit einem langsamen Lächeln griff sie nach ihrem Kugelschreiber und versuchte, etwas auf der geölten und gewachsten Seekarte einzutragen. Als es nicht ging, suchte sie nach ihrem Eyeliner-Stift und brachte Danes Karte auf den neuesten Stand, indem sie drei kleine Inseln einzeichnete, die vorher nicht dort gewesen waren.

Sie wollte die Karte gerade weglegen, als Duncan wiederkam, gefolgt von mehreren Seeleuten. Die Deckhelfer kamen einer nach dem anderen leise herein, jeder mit zwei Eimern voll dampfenden Wassers beladen. Ihre Mienen spiegelten so viel aufrichtige Dankbarkeit und Bewunderung wider, dass Tess zutiefst gerührt war. Sie warf den Eyeliner in ihre Tasche und ging zu ihnen.

»Duncan«, sagte sie leise, »das kann ich nicht annehmen. Ich weiß, wie kostbar Süßwasser auf einem Schiff ist.«

»Bitte um Verzeihung, Mlady«, meldete sich einer der Matrosen zu Wort, »aber das ist unsere Art, danke zu sagen.« Er nickte in Richtung Bett. »Für ihn.«

Sie warf Duncan einen Hilfe suchenden Blick zu, aber der ältere Mann verschränkte einfach die Arme und blitzte sie herausfordernd an. »Tausend Dank, McPete«, murmelte sie und nickte den Seeleuten zu. Sie grinsten sich an, gossen das Wasser in den Zuber und wandten sich dann mit gesenkten Köpfen und gemurmelten Dankesworten zum Gehen.

Die Männer waren blitzartig verschwunden, als Higasan in der Kajütentür auftauchte. Er betrat wortlos das Badezimmer, stellte ein Tablett mit Seifen und kleinen Tiegeln auf einen niedrigen Hocker und nahm einen kleinen Beutel von seinem Gürtel. Dann streute er den glitzernden Inhalt in das heiße Wasser, drehte sich zu ihr um und zeigte mit einer eleganten Handbewegung auf das Bad.

»Na schön.« Sie seufzte. »Ich gebe auf. Und jetzt geht bitte, damit ich dieses Geschenk genießen kann, bevor es kalt wird.«

Tess schloss die Tür hinter ihnen und sperrte sie zu, bevor sie den Bademantel auszog und ins Badezimmer ging. Ein Lachen stieg glucksend in ihr auf, als sie sich in das duftende Wasser setzte und die feuchte Wärme auf ihre salzige Haut einwirken ließ. Mit einem wohligen Seufzer lehnte sie sich in der Kupferwanne zurück und sah Dane beim Schlafen zu. Ein köstlicher Duft umgab sie, eine Mischung aus Gewürzen und Wildblumen. Sie liebte den Geruch. Er war ausgefallen, exotisch und sinnlich. Und zum ersten Mal, seit sie an jenem Tag an Bord gekommen war, entspannte sie sich völlig.

Dane regte sich, als ein leises Summen in sein Bewusstsein drang, und ein Lächeln kräuselte seine Lippen. Ihre Stimme würde er überall wiedererkennen. Er konnte sie durch die offene Badezimmertür sehen, die Arme über den Kopf gereckt, mit den Händen ihr Haar einseifend. Ihre Brüste, auf denen ein feuchter Schimmer lag, schwebten über dem Rand der Wanne. Seine Lenden verhärteten sich bei dem verlockenden Anblick. Sie griff nach einem Krug, goss Wasser über ihren Kopf und stellte den Krug wieder beiseite, um ihr Haar auszuwringen und ein Handtuch darum zu winden. Dann lehnte sie sich entspannt zurück, und der Seufzer des Wohlbehagens, den sie ausstieß, kam mit einer duftenden Wolke zu ihm geweht. Er versuchte sich aufzusetzen, aber seine gezerrten Muskeln und sein schmerzender Schädel ließen nicht einmal diese einfache Bewegung zu. Sie war in Sicherheit und würde es auch bleiben, bis er wieder aufwachte. Dieser tröstliche Gedanke ließ ihn wieder in Schlaf sinken.

Tess stieg aus der Wanne, trocknete sich ab und untersuchte die kleinen Keramiktiegel, die Higasan ihr gebracht hatte. Einer enthielt würzig duftenden Puder mit einer winzigen Quaste, ein anderer schäumende Creme. Tess puderte und cremte sich ein und genoss es, ihren Körper nach langer Zeit wieder einmal ausgiebig zu verwöhnen. Da sie nichts anderes anzuziehen hatte, schlüpfte sie wieder in den Morgenmantel, bevor sie die kleine Kammer verließ. Dann setzte sie sich auf die Fensterbank, um ihr Haar trockenzureiben. Ihr war schon aufgefallen, dass jedes Mal, wenn sie etwas auszog, das betreffende Kleidungsstück wie durch ein Wunder auf Nimmerwiedersehen verschwand. Duncan, vermutete sie, während sie ihren Kamm energisch durch ihr Haar zog. Die Uhr auf der Kommode schlug leise, und Tess schaute hin. Eine Viertelstunde noch, dann muss ich Dane wecken, entschied sie. Gleich darauf klopfte jemand zaghaft an die Tür. Sie huschte auf Zehenspitzen durch die Kajüte, machte die Tür auf und legte einen Finger an ihre Lippen.

Duncan lächelte sie an. »Haben Sie Ihr Bad genossen, Mlady?«, fragte er leise.

Sie nickte und lehnte sich an die Tür. »Es war himmlisch. Danken Sie der Crew bitte noch einmal in meinem Namen, ja?« Er versprach es ihr. »Ich werde den Kapitän bald aufwecken. Wäre es zu viel verlangt, ein Tablett mit etwas Essen bringen zu lassen?«

»Es wird mir ein Vergnügen sein, mein Kind.« Er wandte sich zum Gehen, verharrte dann aber. »Captain OKeefe ist auf die Triton zurückgekehrt. Ich soll Ihnen ausrichten, dass Sie nur einen Schuss abfeuern lassen sollen, falls Sie etwas brauchen.« Sein Ton war missbilligend.

Tess sah zu Dane. »Ich habe alles, was ich brauche, hier, Duncan«, murmelte sie. Mit einem zufriedenen Lächeln schloss er die Tür hinter sich.



»Dane? Dane! Zeit zum Aufwachen!«

»Kann ein Mann nicht einmal in seinem eigenen Bett Ruhe haben?«, knurrte er, während er die Decke hochzog und ihr den Rücken zukehrte. Jedes Mal, wenn er sich bewegte, hatte er das Gefühl, in seinem Kopf Kanonenschläge zu hören. Seine Arme und seine Brust brannten wie Feuer, und sie wollte ihn aus seinem schmerzfreien Schlaf reißen? Wozu? Um zu plaudern? »Geh weg, Weib.«

Tess unterdrückte ein Lächeln. Was für ein Brummbär! Seine Laune hatte sich mit jedem Aufwecken verschlechtert, aber davon durfte sie sich nicht abschrecken lassen. Sie wusste, in der Minute, in der sie ihm den Rücken zukehrte, würde er auf dem Bauch liegen. Sie rückte näher und massierte seine Nackenmuskeln. Er stöhnte, und ihre Hände arbeiteten sich zu seinen Schultern vor. Sie zupfte ihn am Ellbogen, und er legte seinen Arm zurück, drehte sich aber nicht zu ihr um. Tess bearbeitete mit beiden Händen seinen Bizeps, indem sie mit der Kraft ihrer Finger seine verkrampften Muskeln lockerte.

»Trink das.« Dane drehte sich um und sah, dass sie ihm ein Glas Wasser und zwei dieser weißen Pillen hinhielt. Er nahm sie ihr grob aus der Hand, schob sie in seinen Mund und trank das Glas aus. »Noch mal«, sagte sie und schenkte ihm noch ein Glas Wasser ein.

Er machte eine abwehrende Handbewegung. »Mir reichts!«

Tess zog eine Augenbraue hoch und sah ihn herausfordernd an. Dane griff so heftig nach dem Glas, dass er Wasser auf seine Finger verschüttete, trank es aber gehorsam aus, während sie die Kissen aufklopfte und ihn mit einem honigsüßen Lächeln bedachte, das ihm gewaltig auf die Nerven ging.

»Hinlegen!«, befahl sie und gab ihm einen Schubs, als er nicht gehorchte. Zähneknirschend beobachtete er, wie sie ein kleines Handtuch von der Kommode holte. Er konnte den Dampf sehen, der von dem Lappen aufstieg, aber in seiner momentanen gereizten Stimmung wünschte er nur, sie würde endlich gehen.

»Soll ich dich waschen?«, fragte sie liebenswürdig.

»Nein! Lass mich in Ruhe, Mädchen. Ich bin durchaus imstande …«

»Den Teufel bist du«, gab sie mit einem Grinsen zurück und klatschte ihm den Lappen ins Gesicht. Dane zog ihn weg und starrte sie böse an. Sie warf ihm ein übermütiges Lächeln zu, während sie mit dem Waschlappen über seine Brust und seinen einen Arm fuhr. Sie tauchte ihn in die Schüssel, wrang ihn aus und wollte gerade weitermachen, als Dane ihn ihr aus der Hand riss und in die Schüssel warf.

»Mir reichts, sage ich!«

»Na schön«, erwiderte Tess ruhig. »Hast du Hunger?« Er grunzte. »Darf ich das als ein Ja nehmen?« Männer  die reinsten Babys, also wirklich! Sie stand auf, ging zum Tisch, um ein Tablett zu holen  das dritte, das Duncan für Dane gebracht hatte , und stellte es auf die andere Seite des Betts. Dane schaute sie nicht an. Sie setzte sich, schlug eine Serviette auseinander und legte sie auf seinen Schoß. Er durchbohrte sie mit einem finsteren Blick.

Tess, die gar nicht darauf achtete, schnitt etwas Brot und Käse und kleine warme Würstchen auf. Sie hielt ihm eine Portion hin. »Komm schon, Dane. Du musst etwas essen.«

»Ich muss gar nichts! Ich will nur, dass du endlich mit diesem albernen Getue aufhörst und gehst!« Mit seinem letzten Wort schlug er ihr das Essen so heftig aus der Hand, dass es quer durch den Raum segelte. Tess starrte die Sauerei auf dem Fußboden wortlos an und drehte sich dann verwirrt zu ihm um.

»He, das ging aber flott! Warum dieser Wutanfall?«

»Geh jetzt, Tess.«

»Warum, um Himmels willen?«

Bis jetzt hatte er aus dem Fenster gestarrt, aber jetzt wandte er leicht den Kopf. »Wenn du es genau wissen willst, ich muss pinkeln«, log er »oder möchtest du das auch lieber für mich tun?«

Sie wurde rot. »Mann, sind wir heute aber witzig!«

»Tess«, warnte er. »Geh jetzt, sonst …«

»Gibt es ein Problem, Mlady?«, unterbrach Duncan von der Tür.

Tess wandte sich zu dem älteren Mann um. »Nein, wir sind bloß ein bisschen gereizt.«

»Tess, ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, ich werde …«

Sie sah wieder zu Dane. »Herrje, ich schlottere vor Angst. Zu Hilfe, Duncan! Dieser böse, böse Pirat will mich über die Planke marschieren lassen.« Mit einer dramatischen Geste legte sie eine Hand an die Stirn und seufzte.

Seine Augenbrauen fuhren in die Höhe, und er blinzelte verdutzt, während um seine Lippen ein Lächeln zuckte. Unfähig, nach diesem Unfug noch länger wütend zu bleiben, stützte er sich auf einen Ellbogen. »Ich streiche die Flagge, Mädchen.« Er wedelte mit der Hand. »Und bitte um Gnade.«

»Ah, endlich gesiegt«, seufzte sie, ziemlich zufrieden mit sich selbst, und warf ihm einen Seitenblick zu. »Du kannst ganz schön gemein sein, wenn du es darauf anlegst, Blackwell.«

»Ich sollte für mein schändliches Benehmen ausgepeitscht und am Mast aufgeknüpft werden«, gab er großzügig zu.

»Klingt gut.« Sie strahlte ihn an. »Wann fangen wir an?«

»Herzloses Biest.« Er grinste.

»Stimmt, und du liebst es.«

Als sie sich vorbeugte, um seine Temperatur zu prüfen, weckte ihr zarter Duft seine Sinne. Dane fing ihre Hand ein und hauchte einen Kuss auf die Innenfläche.

»Verzeihst du mir, Liebste?«

»Jetzt werden die schweren Geschütze ausgefahren, was, Käptn?«, wisperte sie atemlos.

Tiefschwarze Locken fielen ihm in die Stirn, und der Schatten eines Lächelns spielte um seine Lippen. Tess Herz setzte einen vollen Schlag aus, das Gefühl hatte sie jedenfalls. O Gott, er macht es schon wieder mit mir, dachte sie.

»Ich weiß, dass es dir nicht gefällt, ans Bett gefesselt zu sein, Dane, aber verletzter Stolz ist keine Entschuldigung für Grobheit.«

»Diese Büge habe ich voll und ganz verdient«, sagte er, während sein Blick kurz auf ihren Lippen verweilte.

»Du musst bis morgen im Bett bleiben.«

Er lehnte sich so weit vor, dass sein Atem ihren streifte. »Verstanden, Lady Renfrew.«

»Ich habe dein Wort darauf«, sagte sie. Er fuhr hoch und runzelte die Stirn. »Um Himmels willen, du hast eine Gehirnerschütterung! So etwas darf man nicht auf die leichte Schulter nehmen.«

Er dachte einen Moment nach. »Na schön, ich gebe dir mein Wort«, murmelte er schließlich.

»Gut. Jetzt kannst du mich küssen.«

Er lachte leise, während seine Hand am Kragen des Morgenmantels zupfte. Sein Mund war ganz nah bei ihrem. »Darf ich zu hoffen wagen, dass mir Verzeihung gewährt wird?«

»Himmel, ja!« Die Worte waren nur für seine Ohren bestimmt. Dane lächelte. Dann küsste er sie, indem er seine Lippen weich und warm auf ihre senkte. Er fing ihre Unterlippe zwischen seinen Zähnen ein, nippte an ihr und tauchte dann mit seiner Zunge in das Paradies ihres Mundes. Tess schmiegte sich an ihn und strich mit einer Hand über seine nackte Brust.

Duncan räusperte sich, und sie lösten sich langsam voneinander.

»Schicken Sie mir Mr.Thorpe und Finch, Duncan«, sagte Dane, ohne den Blick von ihr zu wenden. »Ich will einen Schadensbericht.«

»Aye, aye, Käptn.«

Danes grüne Augen wanderten von Tess zu seinem Diener. Der Gesichtsausdruck des älteren Mannes war kalt und streng. Dane wandte sich wieder ihr zu. »Sie haben Ihre Order erhalten, Mann.«

Tess brauchte nicht zu fragen, was das zu bedeuten hatte. »Zwanzig Minuten, mehr nicht«, warnte sie ihn, bevor sie vom Bett rutschte und Dane erneut auf ihre Kleidung oder vielmehr ihren Mangel daran aufmerksam wurde.

Sie hob gerade das Tablett auf, als es klopfte. Dane, der immer noch wegen ihrer Aufmachung die Stirn runzelte, winkte mit der Hand.

Der Erste und der Zweite Offizier traten ein. Tess drehte sich zu den beiden um. »Wenn Sie ihn ermüden, bekommen Sie es mit mir zu tun, verstanden?.« Sie nickten höflich, und sie sah wieder zu Dane. »Es ist kurz vor Tagesanbruch, Blackwell. Gönn diesen Männern eine Pause, ja?«

Dane sah zum Fenster und dann auf die Uhr. Alle drei Männer beobachteten, wie sie aus der Kajüte rauschte.

»Sie werden es kaum glauben, aber ich wünschte, ich wäre an den Mast geknallt, Sir.« Die Augen des Ersten Offiziers ruhten auf der leeren Türöffnung.

»Ich schieße Ihnen gern in den Fuß, wenn Sie glauben, dass es etwas nützt, Gaelan«, bot Aaron ungeniert an.

»Sehr amüsant, Mr.Finch.« Gaelans Ton war eisig. »Jeder Mann würde …«

»Gentlemen!«, unterbrach Dane die beiden, verärgert über die Richtung, die ihr Gespräch nahm. Sie sahen ihn an. »Ich glaube, mein Schiff ist Gegenstand der Diskussion?« Er bedeutete ihnen mit einer knappen Geste, Platz zu nehmen, und kurz darauf waren sie damit beschäftigt, über die Schäden an der Fregatte zu sprechen, wie viel Zeit es kosten würde, sie zu reparieren, und welcher neue Kurs gesetzt werden sollte.

»Woher wussten Sie, dass es ein Kode ist, Sir?«, fragte Aaron eine Weile später, während er sich Notizen machte.

»Nicht ich, sondern Lady Renfrew hat dieses Geschreibsel entziffert.« Dane blätterte in seinen Papieren, bis er fand, was er suchte.

Gaelan und Aaron wechselten erstaunte Blicke. »Wirklich eine ungewöhnliche Frau, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf.«

»Sie dürfen, Mr.Finch.« Dane gönnte dem Mann keinen Blick.

»Sir«, sagte Gaelan. »Das Logbuch enthält Andeutungen auf eine Insel drei Grad südlich, aber ich kann mich nicht erinnern, dass es dort eine gibt.«

»Die Angabe wird ungenau sein«, winkte Dane ab, ohne die leise Erinnerung zu beachten, die an ihm nagte. »Niemand, der diese Gewässer befahren hat, hat je etwas von ihrer Existenz bemerkt. Holen Sie die Karte.« Gaelan stand auf und suchte in den Messingzylindern.

»Selbst mit der Übersetzung sind Bennetts Aufzeichnungen nutzlos«, beklagte sich Aaron, als Gaelan mit dem eingerollten Pergament zurückkam und es ausbreitete. Der Zweite Offizier spähte über seine Schulter.

»Ja. Ein wahres Wunder, dass der Mann überhaupt so weit gekommen ist.« Dane rieb sich den Nacken und las wieder in den Papieren.

»Äh … Sir?«, begann Gaelan zögernd. »Verzeihen Sie bitte, aber Sie haben sie bereits gefunden.« Dane fuhr hoch und musterte ihn aus schmalen Augen. »Sie ist eingezeichnet, Sir.« Der Erste Offizier hielt verwirrt die Karte hoch. »Und noch zwei weitere Inseln.«

Dane griff stirnrunzelnd nach der Karte. Seine Gesichtszüge verhärteten sich, als er die schwarzen Markierungen betrachtete. Tess. Er erkannte ihre Handschrift. Eine Erinnerung tauchte in seinem Hinterkopf auf. Sie hatte gleich beim ersten Mal, als sie die Karten gesehen hatte, behauptet, dass sie falsch wären. Noch bevor sie das Logbuch entziffert hatte! O Gott, nein!

»Lady Renfrew! Lady Renfrew! Zum Kuckuck, Frau, rein mit Ihnen!«

Tess lugte zur Tür herein. »Ihr habt gerufen, Sir?«

Dane starrte erst seine grinsenden Offiziere an, dann die Frau, die in der Tür lehnte und ein Tablett mit frischen Speisen in den Händen hielt. Gaelan und Aaron spähten verstohlen in dieselbe Richtung.

»Die Zeit ist um, Jungs. Raus«, sagte sie und wies mit dem Kopf zur Tür, während sie das Tablett auf der freien Seite des Betts abstellte und Tee einschenkte.

Dane verschränkte die Arme vor der Brust und musterte sie. »Du hast etwas auf meine Karten gekritzelt, Mädchen.«

Tess blickte auf. »Böse?«

»Dazu habe ich guten Grund.«

»So lausig ist meine Kartographie?« Sie lehnte sich an den Bettpfosten und knabberte an einem Stück Brotkruste.

»Woher kennst du die genaue Lage der Inseln?«, wollte Dane wissen.

Sie warf einen vielsagenden Blick auf die Offiziere. »Willst du wirklich, dass ich darauf antworte?«

»Das wärs einstweilen, Gentlemen. Sie können wieder Ihren Pflichten nachgehen«, entließ Dane seine Offiziere.

»Aye, aye, Sir«, sagten die Männer einstimmig, griffen nach ihren Büchern und wandten sich zur Tür. Nach einem letzten neidvollen Blick auf ihren Kapitän verließen sie die Kajüte.

»Also, ich höre?«

»Ich war auf einer von ihnen«, sagte sie leichthin.

Er zog die Augenbrauen hoch und machte ein ungläubiges Gesicht. »Und wann, bitte sehr?«

»Wenn du mir so kommst, sage ich kein einziges Wort mehr.« Sie starrten einander an. Tess Blick war finster; Dane wirkte eher unbeeindruckt.

Aber das war er nicht. Ihre Angaben waren zu präzise, um ignoriert zu werden.

»Wann?«

»Ein paar Tage, bevor ich von Bord der Nassau Queen gesprungen bin.« Tess wartete darauf, eine Lügnerin genannt zu werden. Er tat es nicht. War er bereit, ihr zu glauben? »Dieser Mistkerl, hinter dem du her bist, lebt auf einer der Inseln, stimmts?«

Er sah sie an. »Ja. Was hast du dort gemacht?«

»Mich versteckt.«

»Vor den Männern, die dir etwas tun wollten?«

»Mehr als das, Dane. Sie wollten mich töten. Sie zielten mit einer Pistole auf mich, kurz bevor ich mich über die Reling abrollen ließ.«

»Allmächtiger!«, stieß er hervor und rieb sich den Nacken. »Warum?«

»Geht dich nichts an.« Seine Miene verfinsterte sich. »Zumindest so lange nicht, bis du zugibst, dass meine Geschichte wahr ist.« Sie setzte sich aufs Bett, um kleine belegte Brote zu machen. Ihr knurrte vor Hunger der Magen. Plötzlich hielt sie inne. »Du glaubst mir?«, fragte sie mit angehaltenem Atem.

»Ich halte es für denkbar, dass du vielleicht auf diesem Stückchen Land warst.«

Ihre Hoffnung wuchs. »Und wie wäre das möglich, wenn sie nicht bereits entdeckt oder bewohnt wäre? In meiner Zeit, Dane, gibt es dort Badeorte und Hotelanlagen.«

Als er sie einfach nur anstarrte, schüttelte sie seufzend den Kopf und konzentrierte sich wieder auf ihr Essen. Schimmerndes blauschwarzes Haar fiel über ihren Arm, als sie ein Stück Obst auswählte und dann in ihren Mund steckte. Sie blickte mit einem verlegenen Lächeln auf und aß weiter. Sie hatte auf ihn gewartet, stellte er fest. Er nahm sich ein Stück Schweinefleisch und biss hinein. Als sie sich anders hinsetzte, klaffte ihr Morgenmantel ein Stück auseinander und erlaubte einen Blick auf ihre fantastischen Beine. Dane betrachtete sie verstohlen. Sie war gesund und munter und bei Verstand  bis auf die Gelegenheiten, bei denen sie … Sein Blick flog zum Schreibtisch, wo er das schwarze Schreibgerät sehen konnte. Eine eindringliche, warnende Stimme wurde in seinem Inneren laut, als er sich daran erinnerte, mit welcher Bestimmtheit sie behauptet hatte, durch die Zeit gereist zu sein. Und dann die Daten, die sie genannt hatte, die Dinge, die sich ereignen sollten, die erstaunlichen Gegenstände, die sie aus dem bunten Beutel hervorholte, ihre medizinischen Kenntnisse, die sie selbst als spärlich bezeichnete, die wertvolle Hilfe, die sie mit ihren Medikamenten geleistet hatte. Auch seine Schmerzen waren nach der Einnahme der weißen Pillen verschwunden. Zugegeben, sie war eine ungewöhnliche Frau und ihre Geschichten waren hanebüchen, aber sie war nicht dumm. Und jetzt die Insel. Wie kann ich all das ignorieren? Aber dass sie aus der Zukunft gekommen sein sollte …

Was sie gestern Abend beim Essen gesagt hatte, ließ ihn nicht mehr los: Die Einrichtung einer ständigen Marineeinheit. Der Präsident hatte erst vor wenigen Monaten mit ihm über diese Möglichkeit gesprochen. Aus diesem Grund waren Danes Schiffe in der Karibik: um die Kolonien vor den Franzosen und Engländern zu schützen, die in den letzten Monaten immer wieder amerikanische Streitkräfte angegriffen hatten. Es war ein Versuch, den wachsenden Handel zu unterbinden, und Dane hatte den Befehl, jedes feindliche Schiff zu kapern. Er spielte mit der Gabel und beobachtete, wie sich das Licht der Lampe auf dem Silber brach. Was kann sie mir sonst noch erzählen?, fragte er sich. Werde ich bald die Order bekommen, sämtliche französischen und englischen Schiffe aufzuhalten? Und wenn sie die Küste Floridas erreichten und eine Armee aufstellten? Dane wusste, dass es nicht unmöglich war; England hielt immer noch Stellungen in den Kolonien, und den Franzosen gehörte Louisiana und Florida. Waren dies die Voraussetzungen für die französische Revolte? Oder die Saat für einen Krieg, der laut Tess erst in dreiundzwanzig Jahren ausbrechen würde? Wie konnte sie von den brodelnden Unruhen wissen, wenn nicht dadurch, dass diese Dinge für sie Geschichte waren?, überlegte er. Seine Gedanken führten ihn immer weiter, bis er seine Neugier nicht mehr unterdrücken konnte.

»Erzählst du mir mehr, Tess?«

Keine Antwort. Er blickte auf und stellte fest, dass sie am Bettpfosten lehnte und tief und fest schlief, in den gelösten Fingern ein Stück Brot. Er lächelte liebevoll, stellte das Tablett auf den Boden und zog sie auf die Matratze. Tess rollte sich seufzend zusammen. Er legte die Decke über sie, strich ihr das Haar aus dem Gesicht und legte seine Lippen an ihre Schläfen. Sie duftete köstlich. Er hatte ihr zwar sein Wort gegeben, aber der Ruf der Natur ließ sich nicht länger überhören. Dane setzte sich langsam auf und schwang behutsam die Beine über die Bettkante. Als seine Füße den Boden berührten, hielt er sich am Bettpfosten fest und stand auf. Da ihm nicht schwindlig wurde, machte er einen Schritt.

Sein Fuß traf auf etwas Kleines und Kaltes, und Dane schaute nach unten, bückte sich dann langsam und hob den glänzenden silbernen Gegenstand auf.

Er drehte ihn in seiner Hand hin und her. »Heiliger Himmel!«, wisperte er. Eine Gänsehaut lief ihm über den Rücken und seine Nackenhaare stellten sich auf.
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Dane war wie erstarrt. Schweißperlen traten auf seine Oberlippe, und sein Körper zitterte so heftig, dass er es kaum kontrollieren konnte. In das helle Metall war die Silhouette seines Präsidenten eingraviert und darunter eine Jahreszahl  1967. 1967! Neunzehn. Seine Finger schlossen sich krampfhaft um die Münze, und sein Kopf sackte nach vorn. Nein, das war unmöglich. Er sah noch einmal hin, und die Worte schienen ihm ins Gesicht zu schreien. Freiheit. Gottvertrauen. Vereinigte Staaten von Amerika. Allmächtiger. Die Zukunft! Das Zahlungsmittel der Zukunft!

Hatte er den Verstand verloren? Nein. Ausgeschlossen, dass sie die Münze selbst geprägt hatte. Er wandte scharf den Kopf und starrte die Frau an, die in seinem Bett lag und schlief, und die Wahrheit, die er eben erst zögernd in Betracht gezogen hatte, traf ihn wie ein Schlag ins Gesicht. Benommen sank er auf die Matratze. Er hatte den unwiderlegbaren Beweis in der Hand.

Tess Renfrew war zwei Jahrhunderte in die Vergangenheit gereist.

Wie in aller Welt hatte sie das bewerkstelligt?

Er erinnerte sich an die Nacht des Kampfs, wie aufgeregt sie gewesen war, wie sie gerufen hatte, dass sie nach Hause wolle  in ihre Zeit. War ihr erst an jenem Tag klar geworden, was mit ihr passiert war? Bei dem Gedanken lief es ihm kalt über den Rücken. Der Delfin hatte sie durch eine Wand geführt, hatte sie behauptet. Dane drehte sich langsam zum Fenster um. Die Erinnerung an den Sturm kehrte wieder, an den Vorhang aus schwarzem Nebel, und stand so deutlich vor ihm, als würde er es zum ersten Mal sehen. Und das gespenstische Schiff, weiß und riesengroß, das seine Position so schnell veränderte, dass er einen Moment lang gefürchtet hatte, nicht mehr bei Sinnen zu sein. Die Nassau Queen, dachte er wie betäubt. Und betete zu Gott, dass Tess ihre Verfolger hinter sich gelassen hatte.



»Dem guten Ruf der Dame zuliebe, Duncan, lassen Sie die Tür bitte offen stehen.«

»Machen Sie die Tür ruhig zu«, murmelte Tess in ihr Kissen. »Ich bin wach.« Sie hob den Kopf und drehte sich in die Richtung um, aus der Danes Stimme kam. Er saß an seinem Schreibtisch, die nackten Füße auf die Tischplatte gelegt. »Und du hast versprochen, im Bett zu bleiben.«

Er lächelte, als sie sich aufsetzte und sich das Haar aus dem Gesicht strich. »Nur bis zum Morgen.« Tess schaute aus dem Fenster, zog den weißen Netzvorhang zurück und stieg aus dem Bett. Dann schlang sie den Morgenmantel fester um sich und ging zu Dane. Er schenkte Tee ein und schob ihr eine Tasse zu. Tess ignorierte sie. Stattdessen lehnte sie sich an den Schreibtisch und überprüfte seinen Verband, seine Pupillen und seinen Puls. Letzterer schien leicht beschleunigt.

»Findet meine körperliche Verfassung deine Billigung?«

»Nicht ganz. Du solltest im Bett liegen und dich ausruhen. Nicht das da machen.« Sie zeigte auf die Logbücher, Papiere und nautischen Instrumente, mit denen der Schreibtisch übersät war.

»Mir geht es gut, Tess, wirklich.«

Sie schnaubte. »Dann jammere mir aber bloß nichts vor, wenn dein Kopf auf einmal wieder stampft wie ein russisches Rennpferd.«

Er sah sie forschend an. Wie mochte es für sie sein, sich in einer Zeit wiederzufinden, die ihr reichlich primitiv vorkommen musste?

»Warum starrst du mich so an?«

Ohne den Blick von ihr zu wenden, langte er mit einer Hand nach unten und hob ihren gelben Beutel hoch. Ihre Augen weiteten sich, als er ihn auf den Tisch fallen ließ.

»Zeig mir die Zukunft, Tess.«

Sie richtete sich langsam auf und sah von der Tasche zu ihm. »W-was?« Sie schluckte, und Dane sah, wie ihr Tränen in die Augen stiegen und langsam über ihre Wangen liefen und dass der Puls in ihrer Halsbeuge schneller schlug. Langsam zog er die Füße vom Tisch. Mit einem erstickten Schluchzer sank sie zitternd in seine Arme. Er zog sie liebevoll auf seinen Schoß und drückte ihren Kopf an seine Brust. Sie weinte, tiefe, herzzerreißende Tränen, die ihn bis ins Mark trafen. Sie versuchte es zu unterdrücken, aber sofort kam ein neuer Tränenschwall, und Dane spürte, welche Qualen sie in den letzten Wochen gelitten hatte. Weil er ihr nicht glauben wollte.

»Pst, Liebste, nicht weinen, ich bitte dich«, murmelte er und streichelte zärtlich über ihren Rücken. »Das ertrage ich einfach nicht.«

Tess hob den Kopf und wischte sich die Wangen ab. »Wann?«, brachte sie heiser heraus und schluckte. »Was hat dich dazu gebracht, deine Meinung zu ändern?«

Er seufzte und legte den Kopf in den Nacken. »Ich wurde stutzig, als du zum ersten Mal die Inseln erwähntest …«

»Aber das war doch noch vor dem Kampf?«, unterbrach sie ihn.

»Ja.« Er sah sie an. »Es war die Überzeugung in jedem deiner Worte, die mich zum Nachdenken brachte. Ich entdeckte, dass deine Logik durchaus einen Sinn ergab, und ich muss zugeben, Mädchen, es war gelinde gesagt enervierend. Aber die Jahreszahlen, die du nanntest … das alles war viel zu präzise, um es zu ignorieren.« Er lächelte in ihr zufriedenes Gesicht, während er mit einer schwarzen Locke spielte und sie dann zerstreut an seine Nase hielt, um den Duft exotischer Blumen einzuatmen. »Deine Art, Tess, ist einfach zu offen und herausfordernd. Selbst Ramsey fiel es auf.« Seine Miene verdüsterte sich, als wäre er nicht sonderlich begeistert über diesen Umstand. »Zusammen mit deinen ungewöhnlichen körperlichen Fähigkeiten und der politischen Diskussion mit meinen Männern …« Er machte eine Pause. »Du weißt, was kommen wird, dass wir Steuern einführen werden?« Sie nickte. »Und die Marine?«

»In ein paar Jahren«, antwortete sie.

Er dachte kurz nach, bevor er unvermittelt grinste. »Wir hätten dieses Gespräch schon gestern Abend führen können, aber du warst so unhöflich, einfach einzuschlafen, als ich dir gerade ein paar Fragen stellen wollte.«

Sie kuschelte sich an ihn. »Das tut mir Leid.«

Er sah sie zerknirscht an. »Ich muss gestehen, dass ich dich für geistesgestört hielt, Tess. Ich wollte nicht wahrhaben, dass es möglich sein könnte, und versuchte einen Grund für dein eigenartiges Benehmen zu finden.«

»Schon gut. Ich dachte, all das hier«, sie machte eine weit ausholende Handbewegung, » wäre die exzentrische Spielerei eines reichen Spinners. Auch ich habe eine Weile gebraucht, bis ich es glauben konnte. Aber warum hast du mich nicht einfach als arme Irre abgeschrieben, die aus der Klapsmühle geflüchtet ist?«

Er schmunzelte über ihre Wortwahl. »Weil du, meine süße Hexe«, er gab ihr eine leichten Nasenstüber, »nicht die Art Frau bist, die ein Mann, der auch nur eine Unze Gefühl hat, einfach ignorieren kann.« Komplimente machten sie verlegen, stellte er fest, als er sah, wie sich ihre Wangen vor Freude röteten. Ihr Verlangen schien sie wie ein sinnlicher Mantel zu umhüllen, und das versuchte er zu ignorieren, seit sie aufgestanden war. Die Frau braucht nur ihre rauchgrauen Augen auf mich zu richten und ich brenne wie Zunder, dachte er, während er sie enger an sich zog und den Kopf senkte. Seine Lippen strichen über ihre, und sie murmelte seinen Namen. Zum Teufel damit, entschied er und gab seinen halbherzigen Kampf auf. Ihre Hände schlangen sich um ihren Hals.

Ihre Zungen fochten ein zärtliches Duell aus, und Tess legte den Kopf zurück, um ihn anzufeuern. Sie lachte ein tiefes, kehliges Lachen. Dane zog eine Augenbraue hoch und nahm die Herausforderung an. Abrupt zog er ihre Beine über die Armlehnen des Sessels und hielt sie in seiner Umarmung gefangen, während er gleichzeitig ihren Mund eroberte und den Gürtel ihres Morgenmantels löste. Sie schmiegte sich an ihn, als seine Hand unter den Samt glitt, um ihre nackten Rippen zu streicheln und dann ihre Brüste zu liebkosen. Sein Daumen strich über die zarten Spitzen, und er konnte fühlen, wie sie unter seiner Berührung fest und hart wurden. Mit sanft kreisenden Bewegungen massierte er ihre Brüste, und sie wimmerte leise an seine Lippen, während sich ihre Finger in seinem Haar vergruben. Ihr Körper war warm und hungrig nach mehr. Er schob den Morgenmantel auseinander und zog sie enger an sich, kostete das Gefühl aus, ihren weichen Busen auf seiner nackten Brust zu spüren. Sie schnurrte in seinen Armen und hauchte seinen Namen in sein Ohr, während sie sanft an seinem Ohrläppchen knabberte. Ein Feuerstoß jagte durch seinen Körper. Seine Hand glitt zu ihrer Taille, über ihre Hüfte und an der Innenseite ihres straffen Oberschenkels entlang. Er hörte, wie sie die Luft anhielt, als er seine Hand zwischen ihre Beine schob, und der Ausdruck freudiger Erwartung auf ihrem Gesicht nahm ihm den Atem.

Es klopfte an die Tür.

»Nicht jetzt!«, schrien sie beide gleichzeitig. Einen Moment lang herrschte angespannte Stille, dann hörte man, wie sich Schritte eilig entfernten. Tess gluckste vor unterdrücktem Lachen, während Dane inbrünstig fluchte und unruhig unter ihr hin und her rutschte.

Tess Leidenschaft war durch die Störung abgekühlt. Seufzend schwang sie ihre Beine von der Lehne und zog den Morgenmantel zurecht. »Nur ein einziges Mal möchte ich mit dir zusammen sein, ohne dass es das ganze Schiff weiß«, murmelte sie und setzte sich auf.

Ihre Worte trafen ihn wie ein Pfeil ins Herz. Das Geständnis war so beiläufig gemacht worden, dass er sich über seine Tiefe nicht im Klaren war, aber ein Geständnis war es auf jeden Fall. Plötzlich hätte er gern mehr in der Art gehört.

Sie warf einen bedeutungsvollen Blick auf die Tasche, die auf dem Schreibtisch lag. »Bist du wirklich bereit dafür?«

Dane schloss kurz die Augen und nickte.

Tess lehnte sich über die Schreibtischkante, warf ihr Haar über die Schulter und zog die Tasche auf. Bei dem zurrenden Geräusch, das der Reißverschluss machte, zuckte Dane zusammen, und er beugte sich vor, um die Tasche näher zu begutachten und ein paarmal auf und zu zu machen.

»Genial«, flüsterte er und lehnte sich, zufrieden mit seiner Untersuchung, wieder zurück und ließ sie weitermachen. Ihm schwindelte leicht, als sie den Inhalt der Tasche auf den Tisch kippte. Hastig räumte sie ihre Kleidungsstücke wieder ein.

»Warte«, sagte er und hob ein merkwürdig geformtes Stück Stoff hoch. Er hielt es an den Seidenträgern fest, drehte es hin und her und sah Tess schließlich fragend an.

»Das ist ein BH«, erklärte sie, schnappte das Teil und hielt es vor ihre Brust.

Er zog die Augenbrauen hoch und verzog seine Lippen zu einem anzüglichen Grinsen. »Das würde ich gern einmal angezogen sehen«, bemerkte er. Tess wurde rot.

»In deinen Träumen, Pirat«, neckte sie ihn und ließ es in die Tasche fallen. Sie gab ihm ihre Brieftasche. »Mein Ausweis«, sagte sie. Als er die Stirn runzelte, erklärte sie ihm, dass in ihrer Zeit jeder so etwas Ähnliches bei sich hatte. »Damit kommt man in andere Länder und kann beweisen, wer man ist. Das ist ein Führerschein«, fügte sie hinzu, als er die Karte aus ihrer Plastikhülle zog. Über Autos wollte sie jetzt noch nicht sprechen.

Dane strich mit einer Fingerspitze über ihr Bild, wobei er staunte, wie wahrheitsgetreu es war. Unglaublich, dachte er, als sie ihm erklärte, dass man mit einem Gerät, das sich Kamera nannte, Bilder auf Papier festhalten konnte. Dann zeigte sie ihm zu seinem Erstaunen Bilder von ihren Eltern und einigen Freunden.

»Wer ist das?«, fragte er schroff und zeigte auf das Foto eines blonden jungen Mannes.

»Nur ein alter Freund vom College«, antwortete sie, wobei sie seinen Anflug von Eifersucht mit einem Augenzwinkern quittierte. Er legte das Foto beiseite und fischte etwas aus seiner Tasche.

»Hast du noch mehr davon?«, fragte er und hielt ihr die Silbermünze hin. Ihre Augen weiteten sich, um gleich darauf gefährlich schmal zu werden.

»So, du hast mir also vorher schon geglaubt!« Sie machte einen wilden Satz nach der Münze, aber er zog blitzschnell die Hand zurück, und Tess, die vor Wut zu viel Schwung hatte, rutschte vom Schreibtisch. Dane fing sie auf und zog sie eng an sich.

»Ja, Tess.« Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und sah sie eindringlich an. »Ich schwöre es beim Grab meiner Schwester. Ich habe immer gewusst, dass Gott selbst die Hand im Spiel hatte, als du bei mir gelandet bist.«,

Tess erstarrte. »Lüg mich bitte nicht an, Dane.«

Silbergraue Augen bettelten um die Wahrheit. Sie sah so verwundbar aus, so zerbrechlich. Dane begriff, wie viel es ihr bedeutete, dass er ihr geglaubt hatte, noch bevor er den Beweis in Händen hielt. »Niemals, Liebste.« Sie schmiegte sich in einer Weise an ihn, die ihn fast um den Verstand brachte.

»Danke«, wisperte sie und schloss die Augen, während sie eine Hand auf seine legte. Die Münze muss den Ausschlag gegeben haben, dachte sie. Sie blickte auf. »Das ist ein Vierteldollar«, sagte sie, gab ihm einen schnellen Kuss und hockte sich wieder auf die Schreibtischkante.

Er schüttelte den Kopf und setzte sich in seinen Sessel. Ihre Widerstandsfähigkeit erstaunte ihn immer wieder.

Tess öffnete das Kleingeldfach ihrer Brieftasche und schüttete den Inhalt auf den Tisch, um ihn alles in Ruhe begutachten zu lassen und seine Fragen nach den verschiedenen Münzen und ihrem Wert zu beantworten. Er lachte leise in sich hinein, als er das Antlitz Thomas Jeffersons auf einem Fünfcentstück sah, verstummte aber sofort, als sie ihm eine Dollar-Note zuschob. Mit offenem Mund starrte Dane das Bild seines Präsidenten an.

»Der Vater unserer Nation«, sagte sie, ohne ihn aus den Augen zu lassen.

Das würde ihn bestimmt freuen, dachte Dane, während er die Geldscheine betrachtete, die mit den zukünftigen Präsidenten geschmückt waren. Später würde er mit Tess darüber sprechen und sie fragen, warum sie auf diese Weise geehrt wurden.

Ihre Brieftasche war übersät mit Geldscheinen, Ausweisen und alten Rezepten. Tess verschränkte einfach die Arme und schaute zu. Dane untersuchte jeden Gegenstand, öffnete kleine Fläschchen mit Shampoo, Festiger und Deodorant, schnupperte daran, las die Aufschriften und musste von ihr daran gehindert werden, ihr nach Kirsche duftendes Shampoo zu kosten. Schließlich lehnte er sich mit dem Reiseprospekt zurück und studierte mit gerunzelter Stirn die kleine Karte. Dann blätterte er weiter, riss die Augen auf und setzte sich aufrecht hin.

»Diese Frau ist nackt!« Er wedelte aufgeregt mit der Broschüre vor ihrem Gesicht herum.

Ihr Mundwinkel zuckte. »Nicht ganz. Sie hat einen Badeanzug an. So etwas trägt man, wenn man im Wasser herumtollt«, erklärte sie trocken. Gott, er sah aus, als würde er gleich platzen! »Ein Bikini«, fügte sie gnadenlos hinzu.

»Äh, Tess, hast du … äh …« Er schluckte. Er traute sich nicht, die Frage zu stellen, weil er Angst vor der Antwort hatte.

»Na klar. Warum nicht?«, antwortete Tess achselzuckend, die sich über sein Gestammel amüsierte.

»Vor Männern?«, explodierte er. »So?« Wieder schwenkte er den Prospekt durch die Luft.

Sie kramte in ihrer Tasche und brachte ein grellrosa italienisches Modell zum Vorschein, das in eine Zigarettenschachtel gepasst hätte. Dane zog an den Bändern und Schnüren, außerstände, den richtigen Winkel zu finden, um sich vorstellen zu können … Ach, zum Teufel damit!, dachte er und warf es in ihren Schoß.

»Du kannst es ruhig wegwerfen«, sagte er beiläufig. »Du wirst es nicht mehr tragen.«

»Und wenn ich aber will?«, sagte sie herausfordernd, wobei sie sich insgeheim ein Lachen verkneifen musste.

»Heiliger Himmel, Tess!« Er sprang auf, schnappte sich den Bikini und hielt ihn ihr vor die Nase. »Das Ding ist nicht größer als der Spinnaker von einem Spielzeugboot!«, tobte er. Dann warf er den Bikini beiseite, senkte den Kopf und rieb sich den Nacken. »Allmächtiger, ich darf gar nicht daran denken, dass du dich vor einer Horde geiler Böcke damit gezeigt hast, in diesen … diesen … Abschnitzeln einer Schneiderin!«

»Nur für dich, Dane, meinte ich«, nahm sie ihm den Wind aus den Segeln. Danes Kopf fuhr hoch. Jetzt sah er das Lachen in ihren Augen, und seine Schultern entspannten sich. »Das hast du mit Absicht gemacht«, sagte er vorwurfsvoll.

»Schuldig im Sinne der Anklage«, gluckste sie. Zu sehen, wie er so unverhohlen seine Eifersucht zeigte, gab ihr ein warmes Gefühl im Inneren.

»Du bist herzlos, Tess.«

»He, du wolltest es wissen. Ob du es glaubst oder nicht, es ist der letzte Schrei«, zog sie ihn auf und ließ den Bikini von ihrer Fingerspitze baumeln. Dane stöhnte gequält. »Hat mich sechzig Dollar gekostet.«

»Sechzig?«, brachte er heraus und ließ sich in den Sessel fallen. Er dachte daran, welche Fracht dieser exorbitanten Summe entsprach, und schauderte bei dem Vergleich. Mit finsterer Miene starrte er auf die Sachen aus Tess Beutel.

»Wir sind in deiner Zeit, Dane, und ich werde nach deinen Regeln spielen.« Sie machte eine Pause. Ihre Wangen färbten sich rosig vor Übermut. »Na ja, meistens.«

Nur seine Augen wandten sich ihr zu. »Das wäre ja ganz etwas Neues.«

Sie versuchte, ein empörtes Gesicht zu machen. »Soll das etwa heißen, ich hätte mich unschicklich benommen, Sir?«

•

»Für mein Jahrhundert  ja.«

Sie sah ihn bestürzt an. »Habe ich dich so sehr in Verlegenheit gebracht?«

»Nein, der Gedanke wäre mir nie gekommen!« Ihre Frage schien ihn zu überraschen. Dann nahm er ihre Hand. »Aber ich fürchte, ich bin es, der dich in Verlegenheit gebracht hat.«

Sie runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«

»Wir teilen diese Kajüte, Tess, obwohl wir nicht das Ehegelübde gesprochen haben.«

Sie riss sich los. »Lass das, Dane.«

»Ich muss …«

»Hör zu, im zwanzigsten Jahrhundert müssen Männer und Frauen nicht heiraten, um Spaß miteinander zu haben.«

»Aber dort bist du nicht mehr, Tess.« Seine Stimme war angespannt.

»Das weiß ich!«, fuhr sie ihn an. »Schieben wir es einfach auf meine Erziehung, okay? Jesus!« Sie rieb sich die Stirn. »Ich kann nicht fassen, dass wir dieses Gespräch führen. Jeder andere Mann wäre froh, dass er sich nicht binden muss, nur um mit einer Frau zu schlafen!«

Seine Augen verengten sich bedrohlich, und er sagte mit kühler, gemessener Stimme: »Ich bin nicht wie …«

»Ich weiß, ich weiß«, unterbrach sie ihn. Ihr Zorn war urplötzlich verraucht, und ihr Gesichtsausdruck war sehr weich, als sie zu ihm sah. Ja, er war wirklich ganz anders. »Das wusste ich schon, als wir zum ersten Mal miteinander geschlafen haben, Dane.«

Er warf ihr ein schiefes Grinsen zu, frech und sexy, und als er sie so anschaute, hätte sich Tess am liebsten sofort auf ihn gestürzt. »Meine Erinnerungen an diese Nacht, Liebste, haben nicht viel mit Schlafen zu tun.«

»Meine auch nicht«, murmelte sie mit belegter Stimme und ließ sich vom Schreibtisch rutschen. Er starrte sie an, ohne ein Wort zu sagen, als sie auf seinen Schoß kletterte. Der Ausdruck auf seinem sonnengebräunten Gesicht war plötzlich so intensiv, so qualvoll und doch so besitzergreifend, dass sie unwillkürlich die Stirn runzelte und eine Hand an seine Wange legte. »Dane?«

Seine Hand vergrub sich abrupt in ihrem Haar, während er die andere fest um sie schlang und ihren Mund eroberte, ihn so hungrig in Besitz nahm, als wollte er sie in sich hineinziehen und für immer dort behalten. In den letzten Stunden hatte sich eine absurde Angst des Kapitäns bemächtigt. Ja, gab er im Stillen zu, während sein Kuss noch fordernder wurde. Er hatte eine Todesangst, Tess zu verlieren  an ihre eigene Zeit.
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Wie ein schwarzer Säbel durch azurblaue Seide durchschnitt die Sea Witch das glitzernde Wasser. Die Segel blähten sich im Wind und trugen die Fregatte näher an ihr Ziel. Auf dem Achterdeck suchte Dane durch das Fernglas die See ab, bevor er seine Kommandos gab. Das schrille Pfeifen des Bootsführers übertönte den Wind. Barbrüstige Männer in geflickten Kniehosen kletterten behände in die Wanten, um ihre Befehle auszuführen.

»Habt ihr Melasse in den Adern?«, feuerte Gaelan die Mannschaft munter an. »Schneller, Leute, es gilt neue Länder zu entdecken!«

Dane ließ das Fernglas sinken und musterte seinen Ersten Offizier. »Sie scheinen heute Morgen recht guter Dinge, Gaelan.«

Gaelan wandte leicht verschämt den Blick ab. »Ich gestehe, dass ich auf dieser Fahrt danach lechze, wieder festen Boden unter den Füßen zu spüren.«

Ein leises Lächeln spielte um Danes Lippen, als er das Glas wieder vor sein Auge hielt. »Ich glaube, Sie lechzen nach mehr als festem Boden, Mann.«

»Aye, Sir. Ein anschmiegsames, gut duftendes Mädchen wäre ganz nach meinem Geschmack«, sagte er träumerisch. »Eins, das diese Dinger, wie auch immer sie heißen, trägt, die leise rascheln und einen Mann dazu bringen, sich die Schätze vorzustellen, die darunter liegen …« Er räusperte sich und richtete sich auf, als der Kapitän das Fernrohr senkte und ihn mit hochgezogenen Augenbrauen ansah. »Es ist schwer, an etwas anderes zu denken, Käptn«, sagte er errötend, »wenn Lady Renfrew so nahe ist, Sir.«



Dane sagte nichts, sondern richtete den Blick wieder auf das Meer. Ja, dachte er bei sich, es hatte auch seine Selbstbeherrschung auf eine harte Probe gestellt, die Dame nicht die ganze Zeit, seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte, in seinem Bett zu behalten.

Gaelan gab einen gequälten Laut von sich und sagte leise: »O Gott. Es kann gar nicht früh genug sein, Sir.«

Tess stand in einer weichen Wolke aus königsblauer Seide auf dem Unterdeck und hielt Ausschau nach Dane. Als sie ihn auf dem Achterdeck entdeckte, drehte sie sich gemessen um und machte einen wohlerzogenen Knicks. Sie fühlte sich herrlich verwöhnt. Als sie an diesem Morgen aufgewacht war, hatte sie das Gefühl gehabt, den Wunschtraum aller Frauen zu erleben: ein Zimmer voller neuer, kostspieliger Sachen. Rund um das Bett standen drei Seekisten mit Kleidern aus Seide, Spitzen, Brokat und schwerem Samt in Moosgrün, Schwarz und Weinrot, reich verziert und sehr elegant. Der Gipfel an Mode im achtzehnten Jahrhundert, wie sie wusste. Sie war immer noch beeindruckt von der extravaganten Kollektion. Zu jedem Kleid gab es passende Mieder, Unterröcke, Strümpfe und zierliche Satinschühchen, die mit kleinen Schleifen oder Perlen besetzt waren. Aber es war der Streifen Pergament mit der dunklen, männlichen Handschrift, der sie am meisten rührte: Willkommen in meinem Jahrhundert, Liebste. Oh, Blackwell, was mache ich nur mit dir?, dachte sie glücklich und ging darin nach achtern.

Ein scharfes Uff kam über Gaelans Lippen, als ihm der Kapitän unabsichtlich das Fernrohr in den Magen rammte und auf sie zuging.

»Nein, komm nicht runter. Ich schaffe es schon«, sagte sie, während sie ihre Röcke mit einer Hand raffte und die beinahe senkrechten Stufen zum Achterdeck erklomm, ohne zu bemerken, dass jeder Mann an Bord kurz in seiner Arbeit innehielt, um einen Blick auf ihre schlanken Fesseln zu erhaschen, die kurz zu sehen waren. Über Tess Kopf hinweg zermalmte Dane seine Leute mit einem eisigen Blick, während er sich vorbeugte, um ihr behilflich zu sein.

Sein Blick wanderte von der Seide, die sich wie ein Schal in üppigen Falten um ihre nackten Schultern bauschte, zu den Rundungen ihrer Brüste, die aus dem zarten Stoff lugten. Das Mädchen schrie förmlich danach, erobert zu werden.

»Heiliger Himmel, Tess, ich hatte keine Ahnung, dass es so freizügig ist«, raunte er ihr ins Ohr, als sie auf das Deck trat.

»Ich weiß.« Sie unterdrückte den Impuls, an dem tief ausgeschnittenen Mieder zu zupfen. »Vergleiche es einfach mit meinem Bikini, dann geht es dir sofort besser«, erwiderte sie leise, und er zog mit einem Stöhnen ihren Arm durch seinen.

»Die Frau ist durch zwei Jahrhunderte gereist, nur um zu beweisen, dass ich in ihrer Gegenwart zum Tier werde«, murmelte er mit gesenkter Stimme und sah ihr tief in die Augen.

»Zum Tier, ach ja? Könntest du das nicht näher erläutern?« Sie sah rasch an ihm hinunter. Seine engen grünen Hosen überließen nichts der Fantasie. »Oder vielleicht demonstrieren?«

Sein Atem entwich zischend durch seine zusammengebissenen Zähne. »Weib, hast du vor, mich vor meinen Offizieren und der Crew zu foltern?« Seine Hosen spannten sich um seine Hüften, und er schob eine Hand in die Hosentasche. Sie lachte leise, und der kehlige Laut stellte seine Selbstbeherrschung erneut auf eine harte Probe.

»Weißt du, du hättest letzte Nacht nicht gehen müssen.«

»Doch, das musste ich«, tadelte er sie leise, scheiterte aber bei dem Versuch, die Einladung in ihren rauchigen Augen zu übersehen; wie gestern Abend, als sie schläfrig und verspielt wie ein kleines Kätzchen geschnurrt und versucht hatte, ihn dazu zu verführen, zu ihr unter die Decke zu schlüpfen. Verdammt, er hätte einen Orden für Ritterlichkeit verdient, fand er. »Und wenn ich mich recht entsinne, hat jemand das Versprechen gegeben, sich an die Sitten und Gebräuche dieses Jahrhunderts anzupassen, Tess.«

»He, für die Rolle bin ich kostümiert, oder?«

Er grinste beifällig. »Ändere nichts bis auf die Kleidung, Liebste.«

Ein kleiner Funken zündete in ihrer Brust. Der leichte Druck ihrer Hand auf seinem Arm hinderte ihn daran, einen weiteren Schritt zu machen. »Ich möchte dir danken, Dane. Du hast einen fantastischen Geschmack. Die Kleider  sie sind märchenhaft! Ich habe noch nie etwas getragen, das so«, sie breitete die mit Glasperlen übersäten Röcke aus, »atemberaubend ist.«

Er drehte sich voll zu ihr um und ließ bei seinem Lächeln gleichmäßige, weiße Zähne blitzen. »Dann war es aber höchste Zeit.«

Tess Herz schien einen Schlag auszusetzen, um dann wie wild zu klopfen. Zeit. Das Wort machte ihr erneut bewusst, wo sie war  und bei wem.

»Einen schönen guten Morgen wünsche ich, Lady Renfrew«, begrüßte Gaelan sie mit einer leichten Verneigung.

»Danke, Mr.Thorpe. Es ist wirklich ein schöner Morgen.« Ihre Röcke bauschten sich im Wind, und sie glaubte zu hören, wie er leise aufstöhnte. Dane unterdrückte ein Lächeln. Tess sah aus dem Augenwinkel, dass die Matrosen Kisten durch die vordere Ladeklappe beförderten. »Noch mehr Beutestücke von den Schiffen, die du gekapert hast?« Sie zeigte mit dem Kopf zum Bug. Dane, der den schockierten Blick seines Ersten Offiziers bemerkte, grinste. Als Gaelan den Mund aufmachen wollte, traf ihn der drohende Blick seines Kapitäns wie ein Säbelhieb und brachte ihn abrupt zum Verstummen.

Schüsse krachten, und Tess machte einen Satz und stieß dabei mit Dane zusammen. Er legte seine Hände leicht um ihre Taille und konnte spüren, wie ihre Spannung wich. Vertrauen. Sie vertraute ihm. Er empfand es als große Ehre.

Tess schirmte die Augen vor dem gleißenden Sonnenlicht ab und beobachtete, wie die Triton auf der Windseite rasch näher kam und sich dabei so dicht an die Witch heranschob, dass sie glaubte, die beiden Schiffe würden kollidieren, aber die Begegnung war sanft und anmutig, wie zwei Liebende, die einen eleganten Tanz vollführen. Ramsey, der hoch oben in den Wanten des Großmasts stand, schwankte mit den Bewegungen der Triton auf und ab. Tess spürte, wie Danes Hände sich fester um sie schlossen.

Sie beobachteten, wie Ramsey sich in die richtige Position brachte und dann von der Rah abstieß, um an einem dicken Tau über das Wasser zu segeln. Mit einem lauten Dröhnen landete er ein paar Schritte von Tess entfernt auf dem Deck.

Während er sich aufrichtete, nahm er sich die Zeit, ihre Aufmachung von den Schuhen bis zu den bloßen Schultern zu begutachten.

»Guten Morgen, Mlady«, murmelte er mit einer kurzen Verbeugung, ohne die Augen von dem hinreißenden Anblick zu wenden, und zupfte seine Manschetten zurecht.

Sie antwortete mit einem Nicken. »Sie haben wohl etwas für große Auftritte übrig, Captain OKeefe?« Ihre Lippen zuckten.

»Die Dame zieht ein zurückhaltendes Auftreten vor?«

»Von Ihnen? Sie machen Witze.« Sie lachte, und wieder einmal war er überwältigt von dem Charme und der Schönheit dieser Frau.

Ram wandte sich zu Dane um.

»Sie ist da«, berichtete er aufgeregt. »Bei Gott, Mann!« Er schlug mit der Faust in seine Handfläche. »Genau dort, wo du gesagt hast!«

»He, Moment mal«, unterbrach Tess, die sich fragte, ob sie richtig gehört hatte. »Wer oder was ist da?«

Rams Blick wanderte flüchtig zu Tess. »Die Insel, die wir gesucht haben, Mlady«, erwiderte er, als ob sie es wissen müsste, und sah wieder Dane an. »Der Hafen ist klein, aber der Ort ist nicht ganz, was wir erwartet hatten. Die Barstow liegt im Hafen vor Anker«, fügte er voller Genugtuung hinzu. »Sie ist frisch gestrichen worden, aber ihre Galionsfigur ist unverkennbar.«

»Sie meinen, Sie waren dort?« Tess, deren Temperament brodelte, kreischte die Frage beinahe.

»Ja, bis auf eine gewisse Entfernung, versteht sich.«

Erbost verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Wann genau, OKeefe?«

Er runzelte die Stirn. »Nun, am Morgen nach dem Sturm, Mlady.«

»Was!« Bebend vor Zorn ging sie auf Dane los. »Du  du hast die Triton vorgeschickt!« Noch bevor er die Münze gefunden hatte, ging ihr plötzlich durch den Kopf, und sie erstickte beinahe an der Schlussfolgerung, die sich daraus ergab.

Dane, der sich mit Daumen und Zeigefinger über einen nicht vorhandenen Schnurrbart strich, versuchte sein Lächeln zu verbergen, als ihre Wut plötzlich verrauchte. Ihre Züge verklärten sich zu einem zärtlichen Lächeln, und ihre Augen schimmerten feucht, als sie einen Schritt näher trat und eine Hand auf seinen Unterarm legte.

Ramsey, der den Blick nicht von den schlanken Fingern losreißen konnte, die über Danes Haut strichen, versteifte sich. »Das war hinterlistig«, hörte er sie sagen. »Wie ein Pirat eben.«

Ramseys Kopf fuhr hoch, und er zog erstaunt die Augenbrauen zusammen. Sie musste doch wissen, dass das nicht der Fall war? Aber Dane schien sich über diese Beleidigung zu amüsieren, und Ramsey fragte sich im Stillen, was er noch vor der Dame geheim hielt.

Dane hatte ihre Abschrift gelesen, in der die Geschichte der kleinen Insel erzählt wurde. Über hundert Jahre lang hatte dieses kleine Paradies flüchtigen Verbrechern als Zufluchtsort gedient. Eine echte Piratenhöhle, dachte er bei sich, und sah zu Tess.

Aber ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf irgendetwas hinter seinem Rücken. Dane folgte der Richtung ihres Blicks.

Die Matrosen langten in die Holzkisten, nahmen Pistolen und Musketen heraus und luden die Waffen mit schnellen, gewandten Griffen. Tess machte große Augen. Die Mannschaft wirkte verändert; es gab kein unnötiges Gerede, und ihre Bewegungen waren routiniert und professionell.

Sie sah Dane fragend an. »Du hast doch nicht etwa vor, dieses winzige Inselchen zu überfallen, den Strand zu stürmen oder etwas in der Art, oder?« Plötzlich wurde ihr eindringlich bewusst, in welcher Welt er lebte. Was für eine Zukunft habe ich mit einem Gesetzlosen? Im nächsten Moment fragte sie sich, warum ihre Gedanken überhaupt in diese Richtung gingen.

Dane schien einen Moment lang mit sich zu kämpfen, was er ihr antworten sollte, bevor er herausplatzte: »Das geht dich nichts an.«

Ihre silbergrauen Augen sprühten Funken. »Komm mir nicht wieder mit diesem Mist, Blackwell! Es geht mich sehr wohl etwas an. Ich habe die Logbücher dechiffriert.« Sie bohrte einen Finger in seine Brust. »Ich habe dir gesagt, wo diese Insel ist, also spar dir den Quatsch mit ›Ich bin ein Mann, du bist nur eine Frau!‹ Wirst du angreifen?« Sie stieß ihn bei jedem Wort in die Brust.

Dane sah sie an. Gott, sie war umwerfend in ihrem Zorn! »Es ist nicht meine Absicht«, seine Lippen zuckten, »den Strand zu stürmen, Mädchen.«

»Versprochen?«

»Ja«, antwortete er, ohne zu zögern.

»Gut«, knurrte sie und trat an die Reling, um den Matrosen zuzuschauen. Dane wandte sich zu Ramsey um, der Tess mit einem seltsamen Blick betrachtete.

»Mach deine Ankunft bekannt, Ram«, sagte Dane mit gesenkter Stimme zu ihm. »Gib deinen Männern Landgang, aber nicht zu viel Geld in die Hand.«

Ramsey wandte seinen Blick wieder dem Kapitän zu und nickte zustimmend. Ein paar Gläser zu viel könnten sie das Leben kosten. »Soll ich den Jolly Roger hissen?«, scherzte er.

Danes Blick flog kurz zu Tess, die gerade mit Mr.Thorpe plauderte. Seine Lippen verzogen sich zu einem trockenen Lächeln. »Obwohl es in letzter Zeit deine Stärke zu sein scheint, OKeefe, ist es wohl kaum nötig, auf so dramatische Maßnahmen zurückzugreifen.«

Ramsey nahm den Seitenhieb mit einem unbekümmerten Grinsen hin. »Dem Mädchen scheint es zu gefallen«, erwiderte er, während er einen imaginären Fussel von seinem Ärmel zupfte.

»Im Gegensatz zu den hirnlosen Dämchen, die du gewöhnt bist«, Dane lachte leise in sich hinein, »fällt Lady Renfrew nicht auf deine Tricks herein.«

Nur Ramseys Augen bewegten sich in seine Richtung. »Es ist mir ein Rätsel, welchen Zweck du damit verfolgst, sie in die Irre zu führen, Dane. Mir scheint, du nimmst deinen Eid zu ernst.«

Dane versteifte sich. »Je weniger sie von unserer Mission weiß, um so sicherer ist es für sie.«

»Du kannst unmöglich beabsichtigen, sie dorthin mitzunehmen! Lieber Himmel, der Ort ist nichts anderes als ein Unterschlupf für Diebe und Mörder!«

Dane verschränkte die Arme vor seiner Brust und verlagerte sein Gewicht auf einen Fuß. »Ich bin mir der Gefahren durchaus bewusst. Was schlägst du vor, was ich machen soll, sie auf der Witch zurücklassen?« Dane hatte nicht die Absicht, sie aus den Augen zu lassen.

»Ich fürchte, du hast Recht«, gab Ramsey nach kurzem Überlegen zu. Der Gedanke, sie in der Obhut rauer Seeleute zu lassen, behagte ihm auch nicht. »Soll ich dem Gouverneur einen Besuch abstatten?«

»Wenn es einen gibt, ist er auf jeden Fall verdächtig. Ebenso wie jede andere Behörde. Es ist unsere Pflicht festzustellen, wer die Angriffe auf unsere Schiffe finanziert.« Dane rieb sich den Nacken. »Setz keine Fahne, Ram. Es ist am besten, wenn man von uns nicht viel zu sehen bekommt. Wir gehen heute Abend mit der Flut auf der östlichen Seite vor Anker.«

Sie diskutierten eine Weile ihren Plan, den Quartiermeister wegen einer Unterkunft vorzuschicken, und vereinbarten Treffpunkte, Losungsworte, wer als Kurier fungieren sollte. Dane holte eine Karte der Insel, auf der bestimmte Punkte mit schwarzer Tinte gekennzeichnet waren. Ramsey musterte mit gerunzelter Stirn das dünne, linierte Papier, stopfte es dann in seine Tasche, verabschiedete sich von Tess und machte sich bereit zum Aufbruch.

»Wie wirst du ihre Anwesenheit erklären?« Sein Ton klang leicht herausfordernd.

Danes Miene verhärtete sich. »Wieder einmal mischst du dich in Angelegenheiten, die dich nichts angehen, OKeefe.« Seine Stimme war eisig vor unterdrücktem Zorn.

»Hast du Angst, sie könnte deinen Antrag ablehnen?« Ramsey zog fragend die Augenbrauen hoch, während er beide Hände um das Tau legte und sich, ohne die Antwort abzuwarten, von der Reling abstieß.

Dane sah in ihre Richtung. Er war überzeugt, dass sie es tun würde; das hatte sie unmissverständlich klar gemacht. Schätzte Tess ihre Freiheit so hoch ein, fragte er sich, oder wollte sie sich nicht an seine Zeit binden? Ihm wurde bewusst, dass er sie so fest an sich binden wollte, dass sie nie wieder den Wunsch hatte, in ihre Zeit zurückzukehren. Aber wie er das bei einer Frau mit einem so unbändigen Drang nach Unabhängigkeit erreichen sollte, wusste er beim besten Willen nicht. Einen Moment lang spielte Dane mit der verwegenen Idee, so lange mit ihr die Freuden des Betts zu genießen, bis sie schwanger wurde. Obwohl ihn die Vorstellung, mit dieser Frau ein Kind zu zeugen, zutiefst beglückte, verwarf er den absurden Gedanken. Wenn sie nicht schon bei ihrer ersten und einzigen Vereinigung ein Kind empfangen hatte, würde sie ihm eine derartige Hinterlist nie verzeihen. Und möglicherweise an seinen Gefühlen für sie zweifeln. Dann fiel ihm ein, dass sie unehelich geboren war oder zumindest nicht wusste, wer ihre leiblichen Eltern waren, und es daher möglicherweise nicht für einen Skandal hielt, unverheiratet schwanger zu werden. Nicht, wenn ihre schmerzliche Vergangenheit ein Hinweis darauf war, wie viel das Mädchen ertragen konnte. Heiliger Neptun, du hörst dich wie ein verdammter Narr an! Nichts wird sie hier halten, wenn sie in ihre Zeit zurückwill, stellte er mutlos fest. Hölle und Teufel!

Plötzlich rutschte einem Seemann eine der Kisten aus den Händen. Sie schlug aufs Deck; das Holz zersplitterte, und der Inhalt fiel heraus. Er hörte, wie Tess vor Überraschung nach Luft schnappte, und beschleunigte seine Schritte, als sie ihre Röcke raffte und die Leiter hinunterstieg.

Tess stand bereits neben dem Matrosen, als Dane kam. Danes Blick wanderte von der Kiste zu Tess und dann zu dem Seemann, der sich vor Verlegenheit wand. Sein Kapitän war wütend. Er hatte die Markierungen auf der Kiste erkannt.

Tess stand regungslos da und hob langsam den Blick zu Dane. »Du hast mich belogen«, wisperte sie.

Vor ihren Füßen lagen Uniformen der amerikanischen Marine.

Tess drängte sich durch die Männer und lief in Richtung Kajüte, dicht gefolgt von Dane. Sie knallte ihm die Tür vor der Nase zu. Er stieß sie so heftig mit der Schulter auf, dass sie an die Wand krachte.

»Tess!«

»Im Büro meines Vaters hing ein Druck«, sagte sie, ohne seinen, Zorn zu beachten. »Er hatte den Titel Wechsel der Farben.« Sie wirbelte zu ihm herum. »Die Marine der amerikanischen Union tauschte ihre roten Uniformen gegen grüne aus! Was bist du, Blackwell, Marineoffizier oder Pirat?«

Er starrte sie einen spannungsgeladenen Moment an, bevor er sagte: »Beides.«

»Junge, du hast einiges zu erklären.« Sie verschränkte die Arme.

Dane seufzte und rieb sich den Nacken. Warum zögerte er? Vertraute er ihr nicht bereits? Wortlos ging er zu seinem Schreibtisch, zog die unterste Schublade auf und holte eine Schachtel heraus. Tess hatte sie schon gesehen, aber sie war verschlossen gewesen, sonst hätte sie einen Blick hineingeworfen. Dane klappte den Deckel auf und nahm einige mit Wachs versiegelte Papiere heraus. Dann brach er das Siegel und reichte sie ihr. Tess rollte die steifen Pergamente auf, und ihre Augen wurden groß wie Untertassen. Es waren Kaperbriefe, die Dane das Recht gaben, nach eigenem Gutdünken die Interessen Amerikas zu vertreten. Und sie waren von keinem geringeren als George Washington unterzeichnet. Ihre Hände zitterten, als ihr das Ausmaß ihrer Entdeckung bewusst wurde. Das hatte der Präsident persönlich geschrieben. Warum hatte sie nie etwas davon gehört?

»Warum hast du mich in dem Glauben gelassen, du wärst ein Pirat?«, fragte sie, ohne den Blick von dem Dokument zu wenden.

»Ich war nicht befugt, darüber zu sprechen.«

»Du bist aus zwei Gründen hier, nicht wahr?« Sie blickte auf und gab ihm die Papiere zurück. »Deshalb  und um den Kerl zur Strecke zu bringen, der Desirée getötet hat.«

Dane nickte und legte die Dokumente zurück. »Du musst schwören, es mit keinem Wort zu erwähnen.«

»Wem sollte ich es schon erzählen?«, gab sie eingeschnappt zurück.

Dane gab nicht nach. »Dein Schwur, Tess.«

»Ich schwöre.« Sie ging zu ihm und legte die Arme um ihn. »Semper fidelis, Kamerad  auf ewig treu.«



Die pechschwarze Fregatte, die mit der Nacht verschmolz, umrundete die kleine Insel. Die dunklen Segel auf Viertelmast gesetzt, steuerte Dane mit ruhiger Hand sein Schiff. In diesem Teil der Insel würde niemand Fragen über die Anwesenheit des dunklen Schiffs stellen. Hier hausten Menschen, die wünschten, die Welt würde vergessen, dass sie je gelebt hatten. Da sie wegen der Riffe nicht näher ans Ufer herankonnten, ließen sie auf der Seeseite der Witch eine Gig zu Wasser. Tess saß im Heck des Ruderboots, während die Matrosen mit geübter Hand die Ruder durchs Wasser zogen. Dane saß hinter ihr und hielt das Steuer. Das Wasser schlug plätschernd an den Rumpf, und nur eine kleine Laterne gab ihnen Licht. Als das Boot um den geschnitzten Bug glitt, wurden die Ruderschläge langsamer, und Tess hörte erstauntes Geraune und Danes leises Lachen. Sie runzelte die Stirn, da auf einmal jeder im Boot erst sie, dann das Schiff fasziniert anstarrte. Sie folgte den Blicken der anderen und schnappte nach Luft, während es sie kalt überlief. Die Galionsfigur der Sea Witch war im Mondlicht deutlich zu sehen. Und Tess sah ein Abbild ihrer selbst, in fließendes Schwarz gehüllt.

»Das ist der Beweis, Tess, dass es dir bestimmt ist, hier zu sein«, raunte Dane ihr ins Ohr. »Bei mir.«
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Eine schlampige Frau in einem zerlumpten, schmutzigen Kleid hockte auf der verschrammten Theke und ließ die nackten Beine über die Kante baumeln, während sie an einer Hühnerkeule kaute. Sie hob die Füße, als ein Mann unter ihr in das Holz der Theke knallte und dann langsam auf den Boden sackte. Als sie sich vorbeugte und zwischen ihren Knien hindurchspähte, um den entstandenen Schaden zu begutachten, taumelte ein zweiter Mann vorbei. Sie schubste ihn mit einem herzhaften »Auf gehts!« in das allgemeine Handgemenge zurück und schwenkte dabei fröhlich das Hühnerbein über ihrem Kopf.

Eine Stiefelspitze landete in Rams Magen, und er krümmte sich mit einem lauten Stöhnen, als er zurücktaumelte, aber nicht, bevor er seinen Gegner an Ferse und Zehen gepackt hatte, ihm brutal den Fuß umdrehte um ihm dann einen festen Tritt zwischen die Schenkel zu verpassen.

»Jetzt kann ich jedenfalls sicher sein, dass die Erde nicht von noch mehr Abschaum wie dir bevölkert wird«, stieß Ramsey hervor und hielt sich beim Aufstehen den Magen.

Der Mann wand sich vor Schmerzen auf dem Boden aus gestampfter Erde, beide Hände auf seinen Schritt gepresst und Verwünschungen gegen Ramsey und seine Abstammung von unterschiedlichen Schweinerassen ausstoßend, während ringsum Männer über Stühle und Bänke und Körper stolperten. Ram, der mühsam um Atem rang, war einigermaßen beeindruckt, als er einen seiner Gefährten durch die rauchgeschwängerte Luft fliegen und auf einem mit Essen beladenen Tisch landen sah. Die Wucht des Aufpralls spaltete den Tisch in zwei Hälften, in deren Mitte der junge Davey feststeckte. Sekunden später war er wieder auf den Beinen und warf sich ins Getümmel, ohne sich davon stören zu lassen, dass grüne Salatblätter von seinem Hemdkragen herunterhingen.

Ramsey spuckte in beide Hände, rieb sie aneinander und schloss sich mit einem unbekümmerten Grinsen wieder seinen Kameraden an.

Dane brach durch die Tür, die nur noch lose in den Angeln hing, stöhnte auf und lehnte sich an den Türrahmen.

»Er hat es schon wieder getan, Duncan.« Dane schüttelte den Kopf.

»Aye, Sir.«

»Ich schätze, wir müssen ihm zu Hilfe kommen.« Dane zuckte zusammen, als Ram einen Schlag aufs Kinn abbekam. »Diesmal scheint es ihm nicht besonders gut zu ergehen.«

»Sieht nicht so aus, Sir.«

Dane schälte sich seufzend aus seiner Jacke, reichte sie McPete und krempelte seine Ärmel hoch.

»Lady Renfrew wird äußerst ungehalten sein, Sir.«

»Das habe ich nicht gehört, Duncan!«, rief er, während er einen schmierigen Kerl, der gerade einen Mann von der Triton in die Mangel nahm, am Kragen packte und ihm dann seine Faust auf die Nase hieb. Dane ließ den Stoff los und lutschte an seinen Knöcheln, als der Mann bewusstlos zu Boden ging. Ist schon eine Weile her, dachte er, bevor er sich dem nächsten Halunken zuwandte.

Ram segelte über eine zerbrochene Bank und landete inmitten von splitterndem Holz vor Danes Füßen. Dane schaute nach unten, eine Hand auf die Hüfte gelegt.

»Als ich dir sagte, du solltest dich unters Volk mischen, OKeefe, hatte ich eigentlich an etwas anderes gedacht.«

OKeefe grinste und ließ sich von Dane auf die Beine helfen. »Zum Teufel noch mal, Mann! So geht es zu, seit wir im Hafen an Land gegangen sind.«

Ein Fenster zerbarst, als ein Mann mit voller Wucht in die Scheibe flog. Der arme Kerl hing wie ein Bündel schmutziger Wäsche über dem Sims, während die beiden Kapitäne Rücken an Rücken standen und auf alles eindroschen, was ihnen in die Quere kam.

»Und ich darf davon ausgehen, dass du dieses Pestloch nicht mit gehisster Flagge betreten hast?«, bemerkte Dane sarkastisch und schlug erneut zu.

»Du tust mir Unrecht, alter Junge.« Dane warf ihm aus dem Augenwinkel einen skeptischen Blick zu. »Na schön, da war ein rothaariges Frauenzimmer mit einem unglaublichen  Uff! Heiliger Bimbam!« Ram wand sich innerlich, als er beim letzten Schlag seinen Finger krachen hörte. Der stechende Schmerz verlor an Bedeutung, als ein Mann wie ein Berg auf sie losging. Die beiden Kapitäne sprangen zur Seite und ließen den Stier an seinen Matadoren vorbeigaloppieren und mit dem Kopf voran in die Wand krachen. Eine Frau, die ihm laut kreischend ausgewichen war, brüllte jetzt den bewusstlosen Klotz an, dass er ihren Drink verschüttet habe und durchwühlte seine Hosentaschen nach Geld.

»Wirklich, Ram, du denkst mit dem Schwanz. Nebenbei, hast du zufällig entdeckt, ob es auf dieser Insel so etwas wie eine Behörde gibt?« Dane setzte einen jungen Burschen außer Gefecht, indem er eine Flasche hinter der Theke hervorholte und sie ihm über den Kopf zog. Es wäre unfair, ihm das Fell zu gerben, entschied er, während er seine Hände abklopfte und sich zu Ram umdrehte. Dane wartete geduldig darauf, dass sein Freund seinen drahtigen Gegner bezwang, und griff erst ein, als es so aussah, als würde Ram bald ein paar Zähne verlieren.

»Deine Fähigkeiten lassen nach«, bemerkte Dane spöttisch, die Hände auf die Schenkel gelegt und mühsam nach Luft ringend.

»Es waren drei gegen einen, falls du es nicht bemerkt haben solltest.«

Ein Mann griff von der Seite an. Dane holte mit einem lauten Uff! zu einem kräftigen Schlag aus, kippte nach vorn, verlor das Gleichgewicht und landete unsanft auf seinen vier Buchstaben. Er schaffte es nicht mehr, sich zur Seite zu rollen, bevor Ramsey auf ihn plumpste.

»Ich treffe mich morgen mit ein paar Engländern«, antwortete er mit einem Grinsen auf seinen blutenden Lippen und rappelte sich hastig auf.

»Wenn wir noch so lange leben«, murmelte Dane und kam mit erhobenen Fäusten wieder auf die Beine.



In ein sehr züchtiges langärmliges Nachthemd und einen dazu passenden Morgenmantel gehüllt, führte Tess mit ihrem ständigen Hin- und Herlaufen den ohnehin schon zerschlissenen Teppich einem frühen Ende entgegen. Wie konnte er mich einfach hier absetzen und dann verschwinden? Mich allein lassen? Na ja, nicht ganz allein, dachte sie. Hinter der Wohnzimmertür befanden sich drei Wachtposten; unten im Schankraum des Gasthofs weitere vier bis fünf Leute von der Sea Witch; draußen lungerten noch Gott weiß wie viele im Hof und in den Ställen herum. Es war wie eine verdammte Festung, und Dane war irgendwo da draußen und hatte ein geheimes Treffen mit Ramsey. Bevor er ging, hatte Dane das gesamte obere Stockwerk des Gasthofs gemietet, sich für die Unterkunft entschuldigt und ihr versichert, das am nächsten Morgen ein Haus zu ihrer Verfügung stehen werde. Abgesehen von ein paar Flöhen und dem Umstand, dass die Räume einen neuen Anstrich vertragen hätten, fand Tess an dem Quartier nichts auszusetzen. Sie marschierte in ihr Schlafzimmer und ließ sich auf die Matratze fallen, so dass die Rossminze unter den Laken knirschte.

Sie fühlte sich wie eine Gefangene, wusste aber genau, was sie ohne Danes Schutz zu erwarten hatte. Als sie vorhin den Schankraum betreten hatte, war so gut wie jeder der anwesenden Galgenvögel mit lüsternen Blicken in ihre Richtung marschiert, bis Dane und seine Männer gekommen waren. Ihre Redeweise und Umgangsformen machten die Leute stutzig, deshalb machte Tess kaum den Mund auf. Sie versuchte allerdings nicht, wie Dane zu reden. Viel zu umständlich und gestelzt! Meine Güte, ihr drehte sich schon der Kopf, wenn sie daran dachte, wie man einen Satz anfing. Plötzlich sehnte sie sich nach der Abgeschiedenheit auf der Fregatte. Mit der Ablehnung und dem Argwohn der Crew bin ich zurechtgekommen, dachte sie, aber würde dasselbe mit einer ganzen Insel funktionieren?

Sie erstarrte, als vom Flur Geräusche durch die verschlossene Tür zu ihr drangen: Stimmen, Lachen, das Scharren von Stiefeln und viel Gestöhne. Dann hörte sie Schlüssel klimpern und eine Tür an die Wand schlagen. Sie stieg vom Bett und lief zu der Tür, die in Danes Zimmer führte.

Als sie leise anklopfte, hörte sie im Nebenzimmer unterdrücktes Gelächter und Flüstern. Sinnlos betrunken, schloss sie und presste die Lippen zusammen, während sie geräuschlos die Tür öffnete, die Arme über der Brust verschränkte und sich an den Rahmen lehnte. Mehr als fünfzehn Mitglieder der Crew blickten auf und erstarrten vor Schreck. Blutende Nasen, blaue Augen, zerrissene Sachen, Schnitte, Schrammen und dunkle Blutergüsse zierten jeden Mann an unterschiedlichen Stellen. Zwei Männer, die gerade damit beschäftigt waren, einem dritten zum Tisch zu helfen, ließen ihn sang- und klanglos auf einen Stuhl fallen, als sie die Frau in der Tür stehen sahen. Der Mann stöhnte, sackte nach hinten und hängte seine Arme über die Rückenlehne, um sich aufrecht zu halten. Seine Gefährten grinsten unsicher.

»OKeefe. Hätte ich mir denken können. Sie bekommen einfach nicht genug von Ihren großen Auftritten, was?«

»n schönen Abend, Mädchen.« Er grinste und starrte sie aus seinen verschwollenen Augen an.

»Ich kann nur hoffen, dass die anderen noch schlimmer aussehen als Sie.« Diese Bemerkung wurde mit Gelächter quittiert, aber Tess brachte die Crew mit einem Blick zum Verstummen. Erwachsene Männer starrten wie schuldbewusste kleine Jungen auf den Fußboden. »Jesus, was für ein Schlamassel!« Sie kam herein, ging zur Kommode und holte Schüssel, Krug und Waschlappen.

»Wir haben gewonnen, Mlady«, warf Gaelan ein und wischte sich Blut von der Lippe. Die anderen stimmten herzhaft zu.

»Tja, unser Erster hat einen Schurken fertig gemacht, der doppelt so schwer war wie er«, sagte ein Matrose bewundernd.

»Woher willst du das denn wissen, Cam? Als ich dich das letzte Mal gesehen hab, hast du gerade den Admiral der Meerengen gespielt.« Schallendes Gelächter ertönte, und der junge Seemann wurde feuerrot. Tess, die jetzt von den anderen erfuhr, worum es bei der Kneipenschlägerei gegangen war, erriet, dass der junge Mann sich offenbar bei einem anderen in den Schoß übergeben hatte.

Die Tür zum Flur öffnete sich, und Duncan und Higasan kamen mit Verbandszeug und Heilsalben anmarschiert. Die Männer traten beiseite, und Tess Augen weiteten sich, als sie sah, wer noch gekommen war. »Verdammt!« Sie stellte Schüssel und Krug mit einer zornigen Geste auf den Tisch und schob die Leute aus dem Weg. Seine Jacke ordentlich über den Arm gelegt, blieb Dane regungslos stehen, während sie ihn von oben bis unten musterte und dann sein Gesicht nach unten zog, um den Schaden zu begutachten. Sein Kinn war blau geschlagen, und seine Unterlippe und Fingerknöchel bluteten.

Er warf einen Blick auf die Versammlung im Raum und sah dann stirnrunzelnd Tess an. »Es ist spät, Tess. Warum bist du nicht im Bett?«

»Du hast es nötig. Hinsetzen!«, befahl sie und zeigte auf einen Stuhl. Mehrere Männer wichen vor ihr zurück, als sie Dane zum Tisch lotste und ihn auf den Stuhl stieß.

»Geh zu Bett, Mädchen, oder zieh dir etwas an.« Er machte Anstalten, seine Jacke über ihre Schultern zu ziehen, aber sie schüttelte sie ab, wobei sie dem grinsenden Ramsey einen bitterbösen Blick zuwarf. »Sie sind ein egoistischer Idiot, Ramsey OKeefe! Wie konnten Sie ihn nur in so etwas hineinziehen?«

Dane unterdrückte ein Lächeln. »Tess, bitte, es war nicht allein seine Schuld.«

»Komm mir nicht so!« Sie stieß seine Hand von ihrem Arm. »Es ist ihm doch ein Hochgenuss, Stunk zu machen! Schau ihn an! Er weiß nicht, ob er grinsen oder bluten soll! Jesus!« Sie tauchte das Tuch ins Wasser und drückte es energisch aus. »Er macht eine verheiratete Frau an und wundert sich, wenn ihr Mann ihm die Visage polieren will!«

»Wirklich, Tess, so schlimm war es nicht.«

»Und du!« Jetzt richtete sich ihre Wut gegen Dane. »Du musstest ihn wohl unbedingt herausprügeln!« Ihr Blick flog zu Ramsey. »Haben Sie vergessen, dass er eine Gehirnerschütterung hatte?« Trotz ihres Zorns tupfte sie sanft Danes Kinn und Lippen ab.

Dane zuckte zurück. »Das sind doch nur Kratzer! Lass das!«

»Ich habe einige Wunden, die Ihre liebevolle Pflege brauchen könnten, Mlady.«

Tess warf Ramsey einen Blick zu, der darauf abzielte, ihn zu einem Hamburger zu verarbeiten.

»Vorsicht, Ram«, sagte Gaelan. »Nach der momentanen Stimmung der Dame zu urteilen, könntest du dich mit durchschnittener Kehle wiederfinden, fürchte ich.« Die übel zugerichtete Truppe lachte.

»Ihr findet das wohl sehr komisch?« Sie schleuderte den Lappen so heftig in die Schüssel, dass Wasser auf den Tisch spritzte. »Stimmts?«

»Ja«, gluckste Ram. »Sie sind hinreißend, wenn Sie verstimmt sind, Mädchen.«

»Verstimmt? Verstimmt ist man, wenn man im Restaurant etwas anderes bekommt, als man bestellt hat! Er hatte eine Gehirnerschütterung, um Himmels willen!« Sie musterte jeden Einzelnen von ihnen, bis ihr tränenfeuchter Blick bei Dane angelangt war. »Und ein weiterer Schlag auf deinen Kopf hätte dein Tod sein können!« Sie drehte sich abrupt um, lief mit flatternden Nachtgewändern aus dem Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu.

Das dumpfe Krachen hallte über den Flur.

Ramsey seufzte, stützte beide Ellbogen auf den Tisch und hielt sich den schmerzenden Schädel. Was Tess gesagt hatte, traf ihn bis ins Mark. »Gott steh mir bei, Dane, ich habe überhaupt nicht an das Risiko gedacht.« Der Stuhl knarrte unter seinem Gewicht, als er sich zurücklehnte. »Heiliger Himmel, diesmal beneide ich dich wirklich nicht.«

Dane stand auf und ging zur Tür, um sie geräuschlos zu öffnen und hinter sich abzusperren.

»Sie liebt ihn, stimmts?«, sagte Aaron in das Schweigen hinein.

Duncan sah betont zu Captain OKeefe, als er dem Ersten Offizier der Triton antwortete. »Und wann sind Sie zu dieser brillanten Erkenntnis gelangt, äh … Sir?«



Ramsey hatte leichte Gewissensbisse wegen des opulenten Mahls, das er gerade verzehrt hatte. Die Erinnerung an die Fahrt von den Docks ging ihm immer noch durch den Kopf: Elendsquartiere, in denen es von mageren, dunkelhäutigen Kindern in Lumpen wimmelte, ihre hoffnungslosen Mienen und, schlimmer noch, die höhnischen Bemerkungen ihrer Eltern, als er aus der Kutsche des Engländers stieg. Sein Gastgeber war der amtierende Regierungsvertreter auf der Insel, von eigenen Gnaden, wie Ramsey argwöhnte, der keine Gelegenheit gehabt hatte, den Titel des Mannes zu überprüfen. Aber der Engländer hatte an der Anlegestelle gewartet, noch bevor die Triton den Anker geworfen hatte.

Ramsey, dem sämtliche Knochen wehtaten, rutschte unruhig auf dem kleinen mit Samt bezogenen Stuhl hin und her und nahm einen Schluck von dem kostbaren, alten Brandy, den Blick auf die Tochter des Engländers gerichtet. Monica fächelte sich Luft zu und lugte aus großen goldbraunen Augen über den Rand ihres Fächers zu ihm. Ram zwinkerte träge und zuckte zusammen, als sie in schrilles Kichern ausbrach. Es war Teil seines Auftrags, sagte er sich, ein wenig Zeit mit der Frau zu verbringen und ihren Klagen zu lauschen, dass sie nicht bei Hof sein könne und dass es zu wenig passende Verehrer gäbe. Doch bei allem Gejammer hatte sie sich während ihres Spaziergangs durch die weitläufigen Gartenanlagen als wahre Quelle an Informationen erwiesen. Ihr Vater war eher zurückhaltend aufgetreten  im Gegensatz zu seiner Tochter. Ramsey hatte bereits diese Lippen gekostet und die üppigen Rundungen gefühlt, die sich zu seiner leisen Überraschung als Einlagen aus gepresster Baumwolle entpuppten. Ein verzogenes, selbstsüchtiges junges Ding, entschied er, als er daran dachte, wie sie die Dienstboten behandelte, mit harter Hand und einer Überheblichkeit, die dem Amerikaner äußerst unangenehm auffiel. Er musste unwillkürlich an Tess denken, an ihre Art, locker zu scherzen, an die Wahrheiten, die sie unbefangen aussprach, und daran, wie sie mit ihrer scharfen Zunge diesen verwöhnten Balg blitzschnell zerpflücken würde. Würde ich gerne miterleben, dachte er und erinnerte sich dann, dass sie sich seit gestern Nacht nicht mehr hatte blicken lassen. Mit einem mutlosen Seufzer überging er den Schmerz in seinem zerschundenen Kinn und konzentrierte sich auf das, was der Engländer gerade sagte.

»Ich bin überzeugt, wir finden einen passenden Käufer für Ihre Waren, Captain OKeefe«, sagte Whittingham mit seinem näselnden Akzent. »Wenn Sie so freundlich wären, mir eine Liste Ihrer Fracht zu überlassen, werfe ich gern einen Blick hinein.«

Ramsey verbarg ein Lächeln. Der Mann rieb sich vor Erwartungsfreude förmlich die Hände. »Ich würde den Handel lieber persönlich in die Wege leiten, wenn es Ihnen nichts ausmacht. In meinen Waren steckt ein halbes Jahr Arbeit, und ich habe viele Löhne zu zahlen. Eine lästige Pflicht, zugegeben«, bemerkte Ramsey mit einem gekünstelten Seufzen und wandte sich wieder mit einem flüchtigen Lächeln der jungen Frau zu. »Aber der Grund, warum ich in letzter Zeit so erfolgreich bin.«

Der Engländer plusterte sich vor Empörung auf. Reichlich arrogant, dieser Kolonialist. Vermögend, wenn man nach seiner Kleidung urteilen konnte, aber dennoch ein verdammter Rebell. Hätte man alle erschießen sollen, dachte er bei sich. Gott, er hasste es, auf diese Insel verbannt zu sein, wenn er sich doch so sehr nach der Würde und dem kühlen Klima Londons sehnte. Whittingham stand auf und ordnete seine Kleidung, um anzudeuten, dass die Besprechung beendet war. Der Kapitän kam rasch auf die Beine.

»Wie Sie wünschen, Captain. Ich schicke morgen einen Boten auf Ihr Schiff«, verkündete der Engländer, der nicht gewillt war, den Mann einen Blick auf die Güter in seinem persönlichen Lagerhaus werfen zu lassen.

»Bemühen Sie sich nicht, Sir; Sie haben bereits genug für mich getan, und ich habe Eile, den Handel abzuschließen. Ich komme morgen mit meinem Quartiermeister zurück, sagen wir gegen Mittag?«

Whittingham versteifte sich. Irgendjemand hätte das Gesicht dieses Kolonialisten noch gründlicher zurichten sollen! Wie konnte der Mann es wagen, seine Bedingungen auszuschlagen? »Ich fürchte, das kommt mir sehr ungelegen. Ich habe geschäftliche Termine …«

»Oh, Papa, ich habe eine wundervolle Idee!«, jauchzte Monica. »Du nimmst deine Termine wahr, und ich kümmere mich um den Kapitän, bis du Zeit für ihn hast.« Sie erhob sich schwungvoll und schob sich zwischen die beiden Männer. »Sie werden uns doch bei einem kleinen Imbiss Gesellschaft leisten, Captain OKeefe?« Während sie einen bezaubernden Schmollmund zog, ließ sie ihre Röcke über die Knöchel des Amerikaners streichen und gewährte ihm einen prachtvollen Ausblick auf ihren Busen.

Eine Dame, dass ich nicht lache, dachte Ram. Wen wollte sie hier für dumm verkaufen?

»Du bist mir wieder einmal eine große Hilfe, liebe Tochter«, sagte ihr Vater und glaubte, den Kapitän grinsen zu sehen. Vielleicht taugte das Mädchen endlich einmal zu etwas anderem, als Anforderungen an seine Geldbörse zu stellen. Solange der Kapitän hier beschäftigt war, konnten seine Männer OKeefes Schiff und die Ladung begutachten, überlegte Whittingham im Stillen voller Genugtuung.

Ramsey, der sich vornahm, zusätzliche Wachen auf der Triton zu postieren, nickte zustimmend, wobei er einen Blick auf Monicas erfreutes Lächeln erhaschte. Er dachte nicht im Traum daran, auf ein Abenteuer mit einem Mädchen zu verzichten, das mehr als entgegenkommend war.

Ramsey wünschte den beiden einen guten Tag und ging. Als ein Diener erschien, um seinem Herrn mitzuteilen, dass der Gast das Haus verlassen hätte, wandte sich Whittingham an seine Tochter.

»Geh zu Bett, Kind, und schlag dir den Kapitän ruhig aus dem Kopf. Der unverschämte Angeber ist in vierzehn Tagen vermutlich schon nicht mehr am Leben.«

Monica schnappte entsetzt nach Luft. Als sie etwas sagen wollte, fuhr er sie an: »Ins Bett mit dir!« Sie flüchtete eilig aus dem Raum.

Eine schattenhafte Gestalt tauchte aus der Nische bei der Treppe auf, und der ältere Mann erschrak.

»Guter Gott, Mann!«, brachte er heraus und legte eine Hand auf sein Herz. »Das kostet mich glatt zehn Jahre meines Scheißlebens!«

Phillip schlenderte zur Bar. »Vorsicht, Nigel, Ihre Herkunft macht sich bemerkbar.« Er schenkte sich einen Drink ein, stürzte den teuren Brandy hinunter und ging zur Tür. »Seine Waren … nehmen Sie sie an sich. Und die Juwelen, nun ja, Sie wissen schon, nicht wahr, Nigh?«

»Warten Sie! War er es?«

»Tun Sie einfach, was ich Ihnen sage, Nigel.« Phillip legte eine Hand auf die Türklinke und sah über die Schulter zurück. »Sowie ich zu der Meinung gelange, dass Ihr Erbsengehirn mehr als meine Befehle aufnehmen kann, sind Sie ein toter Mann.«

***

Ramsey sprang aus der fahrenden Kutsche und stahl sich in den dunklen Seitenweg. Dort wartete er, bis das Gefährt um die Ecke bog, bevor er seinen Blick wieder auf das Haus des Engländers heftete. Die Tür wurde abrupt geöffnet, und er presste seine hochgewachsene Gestalt an die brüchige Mauer, als jemand herauskam. Seine Augen wurden schmal und sein Körper spannte sich an, als der Mann ein Pferd unter dem Schatten eines Baumes hervorholte und aufsaß. Ram glitt lautlos hinter Kisten und Abfallhaufen, um mehr sehen zu können. Der Mann riss das Pferd herum, und Ram erhaschte einen Blick auf sein Profil, bevor der andere bösartig die Sporen in die Flanken des Tiers stieß. Der Kapitän fing leise fluchend an zu laufen. Er würde schon herausfinden, wo der Bastard die Nacht verbrachte.
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Ein goldener Feuerball stand am Horizont und malte mit seinen leuchtenden Strahlen satte rosarote und kühle lavendelblaue Streifen an den wolkenlosen Himmel. Tess, die am offenen Fenster stand, betrachtete eine Weile das friedliche Bild, bevor sie den Blick auf die Straßen senkte. Als sie den beiden Wachtposten unter ihrem Fenster zuwinkte, salutierten sie kurz. Von ihren Besitzern mit krummen Ästen angetrieben, zogen Esel mit Waren beladene Karren; Kinder jagten lärmend durch die Gassen; Ziegen und Hühner wanderten unbeaufsichtigt durch Höfe und Gärten. In der Luft lag ein fauliger Gestank, bei dem sich Tess der Magen umdrehte. Frauen in bunten Röcken und leichten Blusen drängten sich um den Brunnen in der Mitte des Platzes, um riesige Krüge mit Wasser zu füllen, zu plaudern und gelegentlich zu ihr hinaufzustarren. Als Tess ihnen zulächelte und winkte, machten sie betroffene Gesichter und knicksten dann. Sie fragte sich, wofür diese Frauen sie hielten. Für die Frau des Kapitäns oder die Schiffshure?

Sie drehte sich um und musterte das Zimmer. Es war spärlich möbliert, aber sauber und ordentlich. Was würde sie jetzt für eine Klimaanlage geben oder eine Diät-Cola oder die Möglichkeit, in ihrem Bikini schwimmen zu gehen! Oder sich einen von Pennys Filmen anzusehen oder  Was würdest du dafür geben?, fragte eine innere Stimme sie. Würdest du dafür alles aufgeben? Sie erstarrte. Diese innere Stimme war ganz schön lästig. Und Tess war sich nicht sicher, ob ihr die Erkenntnis zusagte, dass Dane Alexander Blackwell, Kapitän zur See der amerikanischen Marine und Vertrauter des Präsidenten, zu ihrem Lebensinhalt geworden war. Verdammt, er hätte bei der Schlägerei ums Leben kommen können! In dieser Epoche starben die Menschen an so geringfügigen Dingen, dass sie nicht einmal alle aufzählen konnte. Und was, wenn sie Dane verlor?

Ein scharfer Schmerz bohrte sich durch ihre Brust, und sie hatte Mühe, Luft zu holen. Sie richtete den Blick wieder auf die Straße und versuchte, ihre Gefühle zu sondieren. Was würde mit ihr passieren, wenn sie die Chance bekam, in die Zukunft zurückzukehren? Und wann würde das sein? Nächste Woche? Nächstes Jahr? Nie? Und wo würde sie hinkommen? Es waren dieselben Fragen, die sie sich stellte, seit sie entdeckt hatte, in welchem Jahrhundert sie sich befand. Sie war nicht gern von anderen abhängig, war es noch nie gewesen. Seit ihrer Kindheit war sie allein zurechtgekommen, aber im Jahr 1789 waren die Möglichkeiten für Frauen begrenzt bis nicht vorhanden. Männer waren Lehrer oder Politiker oder hatten Grundbesitz; Frauen waren Gouvernanten, Kindermädchen oder Dienstmägde, abhängig von dem, was Männer ihnen zugestanden, ob es nun ihre Väter oder ihre Ehemänner waren. Männer beherrschten die Bühne; Frauen zahlten den Preis. Und die Tatsache, dass sie Männer brauchte, um sich vor anderen Männern zu schützen, machte sie rasend. Aber wenn es sein musste, konnte sie sich den Umständen anpassen. Sie beobachtete die Menschen auf den Straßen. Sie lebten, überlebten, liebten. Was willst du tun, Renfrew, dich für die nächsten hundert Jahre verstecken?

»Sag doch etwas, Tess«, hörte sie Danes Stimme von der anderen Seite der Eichentür. »Was willst du denn mit deinem Schweigen bezwecken?« Seine Bitte stieß auf taube Ohren. Er wusste, dass sie da drinnen war; ein Zimmermädchen hatte heute bereits zwei Mahlzeiten und Wasser zum Waschen gebracht. Er sah kurz zu Duncan, der gerade den Tisch für das Abendessen deckte, ging dann achselzuckend zu einem Sessel und ließ sich mit einem schweren Seufzer hineinfallen.

Ihr Verhalten zerrte an seinen Nerven. Es sah Tess nicht ähnlich, über Problemen zu brüten, statt sie offen zur Sprache zu bringen. Gerade das gefiel ihm so gut an ihr  dass sie zu ihren Gefühlen stand, sagte, was sie wollte und wann sie es wollte. Plötzlich kam ihm ein schrecklicher Gedanke, und er setzte sich abrupt auf. Hatte sie eine Art Zeichen oder Vision empfangen, einen Hinweis, dass sie in ihre Zeit zurückkehren würde? Er stand auf, ging durchs Zimmer und klopfte energisch an ihre Tür.

»Sie ist nicht da, Sir.«

Dane fuhr herum und sah Potts, der seinen Kopf zur Zimmertür hereinsteckte. »Ich habe mich wohl gerade verhört, Mr.Potts.«

»Nein, Sir.« Potts kam herein und drehte nervös seine Mütze in den Händen hin und her. »Die Dame hat gesagt, dass sie frische Luft braucht, Sir.«

Dane machte ein paar Schritte, und Potts duckte sich. »Und Sie haben sie einfach gehen lassen!«, donnerte er.

»Lady Renfrew kann sehr überzeugend sein, Sir.«

Dane schoss hinaus und rannte nach unten, wobei er auf der Treppe immer drei Stufen auf einmal nahm. »Mr.Sikes hat ein Auge auf das Mädchen!«, hörte er Potts rufen. Auf dem Treppenabsatz traf er Ramsey, und der Kapitän der Triton lief mit ihm zusammen aus dem Gasthaus, dicht gefolgt von ein paar Mitgliedern der Crew. Die Männer schwärmten in alle Richtungen aus, aber Dane war erst ein paar Schritte gegangen, als er sie schon sah.

Er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, rieb sich dann den Nacken und versuchte, seinen flatternden Puls zu beruhigen. Durch die Stämme der Palmen hindurch konnte er Tess über den Strand laufen sehen. Ihre Schuhe baumelten an ihren Fingerspitzen, und sie stieß mit den Zehen Sand auf. Ramsey lief beinahe in ihn hinein.

»Gott, was für ein Anblick!« Ihr schwarzes Haar war offen und wehte im Wind.

»Ja, nicht wahr?«, erwiderte Dane sehnsüchtig, und sein Freund spürte die Tiefe seiner Gefühle, die sein Freund für gewöhnlich verbarg.

»Sie ist in dich verliebt, das weißt du.« Bedauern schwang in Ramseys Stimme mit.

»Nein, weiß ich nicht«, antwortete er leise.

»Dann bist du ein Dummkopf«, bemerkte Ramsey scharf. »Und ich gebe zu, dass ich ganz schön eifersüchtig bin.«

Dane zog eine Augenbraue hoch und warf ihm einen schrägen Blick zu. »Du würdest mit mir um sie kämpfen?«

Ramseys Lächeln war ein wenig bitter. »Ein Kampf stand nie zur Debatte, mein Freund. Die Frau hat mich durchschaut. Und mir unmissverständlich klar gemacht, dass ihr nicht besonders gefällt, was sie in mir sieht.«

Dane sah wieder zu Tess. Dunkelgrün stand ihr, stellte er fest. »Es ist eine Gnade, sie so zu sehen. Ich bezweifle, dass wir sie je wieder so heiter und gelassen erleben werden.«

Ramsey lachte leise. »Sie ist sehr temperamentvoll.«

»Ja, und viel zu unbedacht, scharfzüngig und eigensinnig und verdammt unabhängig und …« Dane ließ seinen Atem in einem schnellen Stoß heraus, als ihm Ramseys spöttisches Grinsen auffiel. »Du hattest übrigens Recht. Sie will von einem Heiratsantrag nichts wissen.«

Ramsey runzelte verwirrt die Stirn. »Es macht ihr nichts aus, dass sie kompromittiert ist?«

Dane zuckte unglücklich die Achseln. »Tess ist völlig zufrieden mit dem derzeitigen Stand der Dinge.«

Ramsey fragte sich, was das genau hieß.

»Aber du bist es nicht?«

Danes Züge verhärteten sich. »Ganz und gar nicht.«

»Vielleicht ist es der Mann und nicht das Angebot?«, witzelte Ramsey mit einem letzten Aufflackern von Hoffnung. »Wie wärs, wenn ich sie frage?«

Dane erdolchte ihn mit Blicken. »Nur wenn du den Wunsch verspürst, langsam und qualvoll zu sterben.«

Ram grinste und klopfte seinem Freund auf die Schulter, fast ein wenig erleichtert, dass nicht er es war, der diese Qualen erlitt. »Versuchs noch einmal, Dane, und dann noch einmal, immer wieder, wenn es sein muss. Und wenn es gar nicht anders geht, musst du die Frau einfach gefesselt und geknebelt zum nächsten Friedensrichter schleppen.«

Ein trockenes Lächeln huschte über Danes Lippen. Ihm war durchaus bewusst, dass das möglicherweise die einzige Möglichkeit war, sie zu seiner Frau zu machen.

Ramsey warf einen letzten Blick auf sie und kehrte ihr dann abrupt den Rücken zu. »Liebe sie, Dane«, murmelte er, und Dane fühlte das Leid des anderen. »Liebe sie von ganzem Herzen, damit ich niemals bereuen muss, nicht mit dir um die Hand der Dame gekämpft zu haben.« Er ging still davon.

Danes Herz schlug schwer und schmerzhaft in seiner Brust, als er beobachtete, wie sie am Ufer entlangschlenderte. Ihr Gesichtsausdruck war traurig, wenn nicht gar ein wenig wehmütig, und Dane fragte sich, was ihren wachen Geist gerade beschäftigen mochte. Dachte sie über das Gleiche nach wie er? Jeder Augenblick, in dem ihm ihr Anblick nicht vergönnt war, war eine endlose Qual. Er konnte weder essen noch schlafen oder sich auf irgendetwas konzentrieren, wenn er wusste, dass sie verstört war, so verstört, dass sie fast einen ganzen Tag in der Abgeschiedenheit ihres Zimmers verbrachte.

Was, wenn sie darauf wartete, dass die Wand erschien, dieses Zeitloch, wie sie es nannte? Bei dem Gedanken schnürte sich seine Brust so fest zusammen, dass er kaum noch Luft bekam, und er wusste, dass er es nicht überleben würde, wenn sie ihm jetzt genommen wurde. Weil ich sie liebe schrie es in seinem Inneren. Dane, der von dieser Erkenntnis wie vom Blitz getroffen wurde, lehnte sich an eine Palme und sprach die Worte leise aus. Es erfüllte ihn mit einer tröstlichen Wärme, dem verwirrend überwältigenden Gefühl in seinem Inneren endlich einen Namen zu geben. Sie war über zweihundert Jahre in die Vergangenheit gereist, um von ihm geliebt zu werden, und er würde niemals von ihr lassen. Selbst wenn es bedeutete, dass er ihr in die Zukunft folgen musste, um bei ihr zu sein.

Er gab Sikes einen Wink, und der kräftige Seemann und mehrere seiner Kameraden marschierten zu ihrem Kapitän.

»Folgt ihr unauffällig und passt auf, dass niemand sie belästigt«, befahl Dane, um Tess einerseits den Freiraum zu geben, den sie brauchte, sie andererseits aber auch in guter Obhut zu lassen. Er sah, wie sie mit einer Hand über ihre Wange fuhr, und konnte nur erraten, was der Grund für ihre Tränen war. Mit größter Willenskraft gelang es Dane, kehrtzumachen und zum Gasthaus zu gehen, ohne noch einmal zurückzuschauen.



»Wie können Sie bloß noch mehr essen?«, fragte Gaelan, als Ramsey sein Fleisch klein säbelte.

Ramsey, der nicht im Geringsten beleidigt wirkte, zuckte die Achseln und verzehrte voller Genuss sein geröstetes Schweinefleisch.

Dane betrachtete seinen unberührten Teller, schob ihn beiseite und hob sein Glas an die Lippen. Mit ihm am Tisch saßen und speisten seine Offiziere und vier weitere von der Triton, und alles, was Dane sich wünschte, war, mit Tess zu sprechen. Wieder einmal wanderte sein Blick zur Tür, und mit einem unterdrückten Fluch verrückte er seinen Stuhl, sodass er mit dem Rücken zur geschlossenen Tür saß.

»Wie willst du an ihn herankommen?«, fragte Ramsey und schob sich eine Portion Erbsen mit dem Messer in seinen Mund.

»Du hast doch das verdammte Haus gesehen! Ist das nicht der Grund, warum wir hier sind?«, brauste Dane auf. Er sprang abrupt auf und stürmte zum Fenster.

Ramsey, der diesen Ausbruch mit einem Stirnrunzeln zur Kenntnis nahm, schluckte seinen Bissen hinunter. Es sah Dane nicht ähnlich, sich von seinen Gefühlen beherrschen zu lassen, wenn eine Situation seine Aufmerksamkeit verlangte. Frauen  sie bringen einen Mann um den Verstand, dachte Ramsey mit einem schiefen Lächeln, während jeder der Offiziere einen Plan unterbreitete. Eine lebhafte und lautstarke Diskussion entspann sich, während Duncan die Teller abräumte und die Männer sich entspannt zurücklehnten. Ramsey wischte sich den Mund mit einer Serviette ab, warf sie auf seinen Teller und reichte ihn Duncan. Dann zog er eine Skizze hervor, die er früher am Tag angefertigt hatte, und fischte in seiner Jackentasche nach einem Kohlestift.

»Es liegt auf einer Anhöhe am anderen Ende der Insel und ist eine Art Festung, mit Mauern und Wachen, und der Bastard hat das Ganze noch dazu mit Wasser umgeben.«

Gaelans Augenbrauen schossen in die Höhe. »Ein Graben?«

Ram lächelte. »Ich wäre beinahe hineingefallen. Er ist schmal, aber tief und gut von Kletterpflanzen und Büschen verborgen. Hier ist sein Schlafzimmer.« Ram zeigte auf die entsprechende Stelle, bevor er den anderen Küche, Salon, Ställe, Dienstbotentrakt und alles andere zeigte, was er hatte in Erfahrung bringen können. »Der Ort ist strategisch hervorragend gelegen. Er hat die See im Rücken; jedes Schiff bis zur Größe einer Schaluppe könnte dort ankern.« Er fuhr sich mit einer Hand übers Kinn, runzelte die Stirn und überlegte. Die Männer warteten geduldig, bis er weitersprach. »Die Lagerhäuser sind hier unten am Pier, und Whittingham ist dort, direkt dahinter.«

»Sind das vertrauliche Informationen, oder darf jeder zuhören?«

Danes Herzschlag dröhnte in seiner Brust, und als er herumfuhr, sah er Tess in der Tür stehen. Die Männer sprangen auf, so hastig, dass sie dabei Stühle und beinahe auch den Tisch umkippten. Ramsey, dessen Blick kurz zu Dane schoss, erhob sich langsam.

»Guten Abend, Lady Renfrew.« Er machte eine elegante Verbeugung aus der Taille, und die Offiziere murmelten eine Begrüßung.

»Setzt euch, Leute, und nennen Sie mich Tess, Ramsey.« Tess ging weiter, bis sie vor Dane stand. »He«, sagte sie rau und strich eine Locke aus seiner Stirn. »Du siehst miserabel aus.«

»Auch dir einen guten Abend, Tess.« Er lächelte breit und ließ seinen Blick ungeniert über ihre sanften Rundungen gleiten, während er seinen Brandy an die Lippen hob. Es kostete ihn große Mühe, nicht der Versuchung nachzugeben, jeden Zoll ihrer Haut mit Küssen zu überschütten.

»Lass das«, wisperte sie ein wenig atemlos, bevor sie ihm den Rücken zukehrte und über Aarons Schulter einen Blick auf die Skizze warf. »Wie sieht euer Plan aus?«

»Ich fürchte, wir haben noch keinen«, sagte Aaron, während er verstohlen ihre rosigen Wangen und das frisch gekämmte Haar betrachtete. Wie schön sie war!

»Ihr wollt irgendwo einbrechen oder was?«

»Nein«, sagte Ramsey. »Wir müssen einen Blick auf die Waren im Lagerhaus werfen, ohne Verdacht zu erregen, und dann einen Weg finden, irgendwie in dieses verdammte Haus zu kommen. Das Erstere werde ich morgen früh erledigen.«

»Was ist so wichtig an den Lagerhäusern?«

Ramsey sah zu Dane. Der andere nickte fast unmerklich. »Wir müssen feststellen, wie die Waren gekennzeichnet sind. Etliche unserer Schiffe sind in dieser Gegend überfallen worden, und die Täter haben jedes Mal die Fracht ausgeladen, bevor die Schiffe zerstört wurden. Wir haben auf einem Markt in South Carolina eine schlecht getarnte Kiste mit Markierungen der Barstow entdeckt. Die Waren werden …«

»An die Vereinigten Staaten verkauft, also kaufen wir in Wirklichkeit zurück, was uns bereits gehört. Ihr müsst das Zeug auf deren Grund und Boden sehen, bevor es neu gekennzeichnet wird, stimmts? Als Beweis?«

Ram grinste. Sie begriff wirklich schnell.

»Und zusammen mit den Informationen aus den Logbüchern könnt ihr all das mit Desirées Mörder in Verbindung bringen?« Ram nickte und sah, dass Dane bei ihren Worten zusammenzuckte. »Nun, jeder Mann  und jede Frau«, fügte sie betont hinzu, »hat eine Schwachstelle. Ist euch bekannt, ob dieser Mann eine Achillesferse hat?«

»Frauen«, antwortete Dane. »Junge, reiche, wehrlose Frauen.« Er lehnte sich an die Tür. »Und Juwelen.«

»Die Wertsachen, die er an sich genommen hat, Tess«, Ramsey räusperte sich bei der formlosen Anrede, »bestanden ausschließlich aus kostbaren Schmuckstücken.«

»Du lieber Gott!«, flüsterte sie und warf einen Blick auf Dane. »Also Schmuck. Ich nehme an, ihr habt nichts, womit ihr den Kerl in Versuchung führen könntet?«

Er schüttelte den Kopf. »Es war nicht nur die Mitgift meiner Schwester, sondern ein großer Teil der Schätze, die mein Vater aus Indien mitgebracht hat, und er …«

»Könnt ihr etwas kaufen?«, unterbrach sie ihn.

Dane zuckte die Achseln. »Hier bekommt man so etwas nicht, jedenfalls nichts von so hoher Qualität, was ich mir nebenbei auch gar nicht leisten könnte.«

»Ganz zu schweigen davon, dass der Mann Wind davon bekäme, noch bevor wir zuschlagen könnten«, fügte Aaron hinzu.

»Bevor ich zuschlagen kann«, korrigierte Dane. Seine Offiziere machten finstere Gesichter.

Tess Augen weiteten sich. »Du willst ihn allein zur Strecke bringen?«

»Selbstverständlich! Ohne jede Frage. Es war meine Familie, die er ruiniert hat, und … Tess, was ist los?«, fragte Dane und runzelte die Stirn, als sie unvermittelt in ihr Zimmer stürzte.

Tess lief schnurstracks zu einem unscheinbaren braunen Beutel und holte ihre gelbe Plastiktasche heraus, die Dane dort verstaut hatte, damit sie weniger auffiel. Sie steckte ihre Hand tief in die Tasche und schob ihre Finger unter die plastiküberzogene Kartonverstärkung am Boden. Dann riss sie das Päckchen los, das sie dort mit Klebeband befestigte hatte, und lief in den Salon zurück. Als sie vor Dane stand, öffnete sie zwei Messingsplinte und riss den Papierumschlag auf. Die Männer verrenkten sich die Hälse, um mehr zu sehen, als sie sich über den Tisch beugte und den Inhalt auskippte.

Über die hastig gekritzelte Skizze ergoss sich ein Vermögen in Form von farbigen, geschliffenen Diamanten.

»Reicht das?«

Einige Männer schnappten nach Luft, andere stießen einen leisen Pfiff aus, aber alle rückten näher und starrten mit offenem Mund auf sie und die Steine.

»Heilige Muttergottes!«, stieß Dane hervor und griff nach einem Edelstein in der Größe seines Daumennagels. »Wie bist du an so einen Schatz gekommen?«

Die Offiziere warteten mit angehaltenem Atem, als sie sich zu Dane umdrehte. Tess wappnete sich innerlich, indem sie den Rücken straffte und das Kinn hob.

»Ich habe die Steine gestohlen.«

»Was?«, riefen alle. Dane sank in einen Sessel.

»Ich hatte es nicht auf sie abgesehen.« Sie zeigte auf die Edelsteine. »Ich brach in dieses Gebäude ein …«

»Du warst eine Diebin?«, fragte Dane entgeistert.

»Nein! Na ja … eine Nacht lang.« Tess zerbrach sich den Kopf, wie sie alles so erklären konnte, dass die anderen es verstanden. »Sloane hatte vor, einige sehr … äh, nachteilige Dinge über meine Freundin Penny an die Öffentlichkeit zu bringen. Pen bat mich, dieses Material zu beschaffen.« Tess zuckte die Achseln. »Es gehörte sowieso ihr. Verdammt, Sloane hat mir sogar erzählt, wo ich das Päckchen finden würde! Ich hätte Verdacht schöpfen müssen, denn bei dem belastenden Material befand sich auch diese kleine Überraschung.« Sie zeigte mit dem Daumen auf die Diamanten.

Dane stand abrupt auf und ging ein paar Schritte hin und her. »Eine Diebin!« Er blieb stehen und starrte sie an. »Bei Gott, das ist es also, was du mir verschwiegen hast!«

Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Hör mal, Blackwell, Sloane hatte die Diamanten dort deponiert, weil sie hoffte, ich würde deswegen getötet werden! Und ich wäre gar nicht hier, wenn man mich nicht gesehen hätte. Pen und ich tauschten die Rollen und ich übernahm ihre Kreuz , äh, Passage auf der Nassau Queen.«

Dane sah die Diamanten an. Ich wäre nicht hier, echote es in seinem Kopf.

»Willst du etwa behaupten, du würdest nicht dasselbe für einen Freund tun?«, fragte sie und zeigte mit dem Kopf scharf auf OKeefe.

Alle Augen richteten sich auf Dane.

»Da hat sie Recht, alter Freund«, sagte Ramsey ruhig.

Dane ließ die Schultern hängen und rieb sich den Nacken, während sein Blick zwischen Tess und den Diamanten hin und her wanderte.

»Du willst die Steine anbieten?«

»Sicher. Warum nicht? Ich könnte den Lockvogel spielen, um …«

»Niemals.« Dane schüttelte langsam den Kopf.

»Aber ich könnte ins Haus kommen und dir helfen.«

»Es ist lächerlich, diese Idee auch nur ins Auge zu fassen.«

»Aber du hast gesagt, dass er eine Schwäche für Juwelen hat …«

»Tess!« Seine Stimme hob sich.

»… und ich kann so hilflos sein, wie er will.«

»Verdammt noch mal, Mädchen!« Er ging auf sie zu. Es juckte ihn in den Fingern, sie zu packen und zu schütteln. »Ich werde dich diesem Hurensohn nicht ausliefern, Schluss!« Sie starrten einander in die Augen. Grünes Eis kämpfte gegen silbernes Feuer, und Tess wusste, dass er nicht nachgeben würde.

»Na schön, meinetwegen. Du verzichtest auf die Chance, den Kerl dort zu treffen, wo es ihm am meisten wehtut.« Tess beugte sich über den Tisch, sammelte die Edelsteine ein und schüttete sie in den Umschlag. »Ohne Hilfe meinerseits keine Diamanten.« Sie marschierte durchs Zimmer, öffnete die Tür zum Flur und ging hinaus. Dane, Ramsey und die Offiziere starrten die offene Tür an, dann rannte Dane los.

»Komm sofort zurück, Tess!«

»Geh zur Hölle, Blackwell.«

Er jagte die Treppe hinunter, Ramsey, Gaelan und Aaron dicht auf seinen Fersen. Mehrere Augenpaare folgten Tess, als sie durch den Schankraum und zur Tür hinaus lief, bevor er sie aufhalten konnte. Er stieß Stühle und Menschen aus dem Weg und beschleunigte seine Schritte.

»Gott im Himmel, du kannst doch nicht von mir erwarten, dass ich auch noch dein Leben in Gefahr bringe!«

Er war ein paar Schritte hinter ihr, aber sie lief unbeirrt weiter. »Aber du spielst trotz des Risikos mit deinem Leben.«

»Das ist etwas anderes! Ich bin ein Mann!« Er holte sie ein. Tess raffte ihre Röcke und rannte los.

»Bedaure, Blackwell. Die Nummer zieht nicht.«

Leute blieben stehen und starrten das attraktive Pärchen an, das mitten auf der Straße stritt.

»Komm mit mir in den Gasthof zurück, bevor ich gezwungen bin, dich zu tragen. Sofort, Tess!«, befahl er. »Du bist hier nicht sicher!«

»Sicher!« Sie blieb so abrupt stehen, dass er beinahe in sie hineingekracht wäre. »Du bist so versessen auf deine Rache, dass du keine Sekunde lang daran denkst, was aus uns anderen wird, wenn du getötet wirst. Los, nur zu! Mach schon!«, schrie sie ihn an. »Lass dich von diesem Bastard fertig machen. Wenn dir dein Leben schon nichts wert ist, warum sollte mir etwas daran liegen?« Sie drehte sich um und bog in eine Seitenstraße. »Ich bin es gewöhnt, allein zu sein«, sagte sie halblaut.

Dane, der sie gehört hatte, folgte ihr. »Deshalb hast du dich heute vor mir versteckt. Weil ich den kleinen Kokon bedroht habe, den du um dich gesponnen hast.« Seine unwiderlegbare Schlussfolgerung ließ Tess Schritte langsamer werden.

»Ich mag dich, Dane. Vielleicht zu sehr.« Ihre Kehle wurde eng.

Er holte sie ein. »Mögen? Ein schwaches Wort, mein Schatz. Ich mag es, wenn meine Hosen sauber sind.«

Sie blieb stehen und sah ihm ins Gesicht. »Was willst du von mir?«

Er breitete die Arme aus. »Habe ich irgendetwas verlangt?« Sein Blick begegnete ihrem, und Tess wusste, dass er nicht einfach mit der Sprache herausrücken und es laut aussprechen würde.

»Was ist, wenn ich wieder in meine Zeit zurückgeschickt werde?« Sie erstickte fast an ihrem Kummer.

»Das wird nicht geschehen.« Seine Stimme wurde scharf vor Schmerz, als sie ihre Ängste aussprach.

»Vielleicht aber doch. Und wir können nichts dagegen tun!« Ihre Augen wurden feucht, und ihr Herz klopfte laut vor Panik.

»Ich werde es verhindern«, sagte er herausfordernd und trat zu ihr. »Bis zu meinem letzten Blutstropfen.« Er legte seine Arme um sie und zog sie an sich. »Dein Jahrhundert hat dich aufgegeben, Tess, und dich in meine Arme geworfen, und ich lasse dich nicht mehr los.« Sein Mund presste sich auf ihren, hart und fordernd, während er sie stürmisch an sich drückte. Ich verliere sie, dachte er und hielt sie noch fester. Flammen loderten an den Stellen auf, wo ihre Körper einander berührten, und setzten ihr Inneres in Brand. Leidenschaftlich nahm er ihren Mund in Besitz, als wollte er sie mit seinem Kuss um das bitten, was er nicht laut zu fragen wagte: Das Versprechen, bei ihm zu bleiben, in seiner Zeit zu leben.

»Lass mich dir helfen, Dane«, wisperte sie atemlos an seinen Mund, Er schüttelte den Kopf. »Verdammt! Weißt du nicht, wie viel du mir bedeutest?«, rief sie und bohrte die Finger in seine Oberarme. »Ist dir denn nicht klar, dass ich alles für dich tun würde?«

Seine Hände vergruben sich in ihrem Haar und zogen ihren Kopf sanft nach hinten. »Alles, Tess?«

»Ja«, antwortete sie mit Tränen in den Augen.

»Dann heirate mich.«

Tess starrte in seine Augen, die so blass und aufgewühlt wie die Gischt des Meeres waren. Sie wusste, dass sie jetzt eine Entscheidung treffen musste oder alles verlieren würde. Ihre Zeit oder seine.

»Ja«, hauchte sie mit einem Seufzer.

Dane fing ihren Atemzug ein, küsste sie, bis er spürte, dass ihre Beine unter ihr nachgaben, und drehte sie abrupt herum. Sie konnte sehen, dass sie vor einer Kirche standen und ein Mann in einem langen braunen Gewand auf sie zukam.

Sie sah mit weit aufgerissenen Augen über die Schulter zu ihm. »J-jetzt?«, stammelte sie.

Dane, der ihr keine Gelegenheit geben wollte, sich die Sache noch einmal zu überlegen, drängte sie sanft in Richtung Kirche.

»Holt schnell Duncan!«, befahl Ramsey, der nicht weit von ihnen entfernt im Schatten stand. »Das wird er nicht versäumen wollen!«
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Tess Gedanken überschlugen sich, während Dane mit dem alten Ordensbruder sprach. Heiraten? Jetzt? In dieser Minute? Sie schluckte und warf einen flehenden Blick zu Ramsey, der in der bröckligen Toreinfassung stand, aber der Mann war keine Hilfe. Er verschränkte die Arme vor der Brust und schmunzelte in sich hinein, als ob er über einen Witz lachen müsste, den nur er kannte. Tess wandte sich wieder zu dem alten Geistlichen um. Der Mann nickte zustimmend, zeigte mit einer Hand auf die Kapelle und schlurfte in seinen Sandalen voran.

»Hast du noch nie etwas von einer Verlobung gehört?«, wisperte Tess aus dem Mundwinkel.

Dane lächelte und drängte sie sanft weiter. »Ich habe dich ganz nah beim Altar, Liebste, und diese Chance werde ich mir nicht entgehen lassen.«

»Angst, ich könnte die Flucht ergreifen?«

»Ja.«

»Mist. Du hättest nein sagen können.«

Er duckte sich unter dem Torbogen hindurch und führte sie in die kühle Kirche. Seine Miene wurde ernst. »Was uns betrifft, habe ich immer die Wahrheit gesagt, Tess.«

Sie lächelte. »Ja, ich auch.« Ihre Hand fühlte sich in seinem warmen Griff sehr klein an. »Aber du könntest mir zumindest die Zeit lassen, mich umzuziehen.« Moosgrün war nicht die Farbe, die ihr für ein Hochzeitskleid vorschwebte.

Dane musterte beifällig ihren schlanken, in grünen Satin gehüllten Körper, als sie durch den Mittelgang zum Altar gingen. »Du siehst hinreißend aus, Liebste.« Ja, frisch und rosig, belebt von einem guten Streit, dachte er mit einem leisen Aufflackern von Erregung.

Tess Wangen röteten sich. »Dane! Wir sind in einer Kirche«, ermahnte sie ihn. »Im Ernst. Ich bin voller Sand und Salz …«

»Und Angst?«, fragte er mit einem mitfühlenden Lächeln.

Sie begegnete seinem Blick. »Wer wäre das nicht?«

Vor dem Altar zog Dane sie an sich und sah sie so liebevoll an, dass Tess der Atem stockte. »Ich gebe dir mit dem heutigen Tag das Versprechen, Tess, dich glücklich zu machen und zu beschützen, dir Kinder zu schenken und dich mit unseren Enkeln alt werden zu sehen. Du hast von unserer Zeit nichts zu befürchten, mein Kleines. Ich werde nicht zulassen, dass sie dir etwas antut.«

Tess blinzelte, und eine Träne lief über ihre Wange, als sie ihm forschend ins Gesicht sah. Kneif mich, ich träume, dachte sie. Er will wirklich, dass ich seine Frau werde! Nicht nur aus der antiquierten Überzeugung eines Gentleman heraus, dass er meinen angekratzten Ruf wiederherstellen muss, oder um mich wieder in sein Bett zu bekommen. Er will wirklich, dass ich seine Frau werde! Tess brauchte volle dreißig Sekunden, um diesen Gedanken zu verdauen. Gott, womit hatte sie so viel Glück verdient? Ein neues Leben mit einem Mann wie Dane. Der gut aussehende, unberechenbare, galante, zärtliche Dane. Männer wie er waren in ihrer Zeit eine aussterbende Art, und Tess wollte und liebte alles an ihm.

Dane hatte das Gefühl, dass die Erde aufgehört hatte, sich zu drehen, als sie ihn einfach nur anstarrte. Sein Herz saß wie ein Stein in seiner Brust, schwer und leblos, als er einen sanften Kuss auf ihre Lippen hauchte und wisperte: »Bitte, Liebste, heirate mich.«

Als sie das Beben in seiner Stimme hörte, schnürte sich ihre Kehle zusammen. In seiner Bitte lag eine stille Verzweiflung, eine plötzliche Angst, von der sie nie geglaubt hätte, dass er sie ihr oder irgendeinem anderen Menschen eingestehen würde. Er gab ihr die Chance, sich anders zu besinnen.

»Ja, mein Pirat, das werde ich«, murmelte sie an seine Lippen, während sie eine Hand in ihre Rocktasche schob und nach dem Päckchen tastete. Plötzlich tauchten Bilder vor ihrem geistigen Auge auf: die Galionsfigur, die wie angegossen passenden Sachen; Danes zärtliches Necken und seine Berührungen. Dane, wenn er fuchsteufelswild auf sie war. Dane bewusstlos, starr und still. Dane, wie er sie zum Bett trug. Der Delfin, die schwarze Wand. Es ist mir bestimmt, hier zu sein. Ich liebe diesen Mann zu sehr, um etwas anderes zu glauben. Sie schmiegte sich an ihn, so eng, dass sie seinen Atem spüren konnte.

Jemand rief seinen Namen, und Dane stöhnte, als sie sich ihm entzog. Das halte ich nicht mehr lange aus, dachte er, während er sich innerlich wand. Tess aufreizendes Lächeln wirkte verheerend auf sein fast überwältigendes Verlangen. Als sie sich umdrehten, sahen sie Duncan, der am Ende der Kirchenbänke ruckartig stehen blieb, Danes Jacke über einen Arm gelegt. Hinter ihm drängelten sich die Seeleute, die das Ereignis um keinen Preis verpassen wollten. Der alte Seemann ging rasch weiter. Das Lächeln auf seinem Gesicht war so zufrieden und hocherfreut, dass es sich wohl nur mit einem Meißel wieder entfernen lassen würde, vermutete Tess. Dane schlüpfte in seine dunkelgrüne Jacke.



»Sind wir so weit?«, fragte der Geistliche strahlend, glücklich, eine Zeremonie durchzuführen, bei der es einmal nicht darum ging, einen verstümmelten Körper unter die Erde zu bringen.

»Ja«, antwortete sie eifrig, während sie näher trat und das Päckchen mit den Diamanten unauffällig in Danes Jackentasche verschwinden ließ.

Mit festem Blick gaben Dane und Tess das Versprechen, einander zu lieben und zu ehren. Nur einmal unterbrach Tess die Zeremonie, um Einspruch gegen das Wort gehorchen zu erheben. Der Priester schien schockiert über die Forderung und war noch erstaunter, als Danes Schultern vor stummem Lachen zuckten, während er zustimmend nickte.

»Das wird er noch bereuen«, murmelte Ram und bekam dafür von Duncan einen kräftigen Ellbogenstoß zwischen die Rippen.

Strahlend vor Glück besiegelten die beiden ihren Ehebund mit einem Kuss. Die Zuseher verstummten angesichts des Schauspiels, wie die Liebe, deren Zeugen sie geworden waren, vor Gott verbunden wurde. Die Jubelrufe, die ertönten, als Tess aus Danes Armen gerissen und von einem zum anderen weitergereicht wurde, ließen die Holzbalken der alten Steinkirche erzittern. Kräftige Arme schlangen sich um sie und zerquetschten beinahe ihre zarten Rippen, als die Seeleute der Braut des Kapitäns gratulierten. Leicht mitgenommen und schwindelig, fand sich Tess plötzlich vor Ramsey wieder.

Mit einem geradezu lüsternen Grinsen zog der Kapitän der Triton sie in seine Arme und presste seine Lippen auf ihren Mund. Dane beobachtete den Kuss mit hochgezogenen Augenbrauen; dass Ram seine Frau mit einem reichlich bemessenen Quantum seiner Meisterschaft als Don Juan zu beglücken schien, erregte nicht seinen Zorn, denn Tess hing wie eine schlaffe Stoffpuppe in den Armen des Mannes. Ramsey zog sich zurück und starrte sie verdattert an.

»Tess, äh … ich …?«

»Keine Panik, OKeefe«, sagte sie und wand sich geschmeidig aus seinen Armen. »Ihr Tag wird kommen.«

Tess drehte sich zu Dane um. Ein spitzbübisches Lächeln lag auf ihren Lippen, als er ihre Hand in seine Armbeuge zog.

»Es macht dir Spaß, den armen Teufel zum Narren zu halten, nicht wahr?«, raunte Dane ihr zu, als sie dem Geistlichen in die Sakristei folgten, um die Heiratsurkunde zu unterschreiben.

»Nein, aber seine Seifenblase platzen zu lassen, war ein netter Anfang.«

Sie lachten leise in sich hinein, während der alte Priester etwas in ein dickes Buch eintrug und ihnen dann ein Pergamentblatt zum Unterschreiben hinschob.

»Deinen Namen und dein Geburtsdatum«, sagte Dane zu ihr.

»Was schreibe ich bloß?«, fragte sie mit gezückter Feder. »Ich meine, mein Geburtsjahr«, sie beugte sich näher zu ihm und senkte die Stimme zu einem Flüstern, »ist 1964.«

Dane hielt ihrem Blick stand. »Dann schreib es hin, Tess. Ich will, dass alles bindend und legal ist.«

»Dafür werden dir unsere Kinder dankbar sein«, gab sie zurück. Er starrte sie einen Moment an, grinste dann von einem Ohr zum anderen und drückte einen schnellen, harten Kuss auf ihre Lippen. Tess tat, was er verlangt hatte, und sah zu, wie er seine Unterschrift mit kühnen Schriftzügen auf das Papier warf und Sand auf die Tinte streute, bevor er das Dokument zusammenrollte und in seine Tasche steckte. Ein leiser Schrei entschlüpfte ihr, als er sich bückte, einen Arm unter ihre Knie schob und sie an seine Brust hob.

»Dane?« Unter dem Beifall seiner Crew marschierte er aus der Kirche. »Lass mich runter«, protestierte sie leise, als sie draußen waren.

»Ich habe mich lang genug beherrschen müssen, Liebste.« Seine Schritte wurden schneller.

Sie grinste und schlang beide Arme um seinen Hals. »Das ist also die dringliche Angelegenheit, die du erwähnt hast?«

Er gab einen gequälten Laut von sich. »Gott, ja!«

Die Leute auf der Straße blieben mit offenen Mündern stehen und blinzelten, um sicherzugehen, dass es sich um dasselbe Paar handelte, das noch vor wenigen Minuten eine lautstarke Auseinandersetzung geführt hatte.

»Wo gehst du hin? Zum Gasthaus geht es in diese Richtung«, sagte sie und zeigte hinter seine Schulter.

Er warf ihr ein durchtriebenes Lächeln zu. »Willst du etwa, dass das ganze Haus deine verzückten Schreie hört?«, murmelte er rau und beobachtete, wie sich ihre Haut unter der Wärme seines Blicks rötete. Gott sei Dank war das Haus bereit.

»Meine Güte, sind wir aber selbstbewusst.« Sie stupste mit der Nase an seinen Nacken. Gott, er roch fantastisch.

»Ich werde mein Möglichstes tun, um meine Braut zufrieden zu stellen.«

»Ich gebe dir sechzig Jahre, um es hinzukriegen«, zog sie ihn auf.

»Es wird mir ein Vergnügen sein, Liebste.« Er stieg über eine niedrige Steinmauer und blieb stehen. »Tess?«

»Hm?« Ihre Zunge kitzelte sein Ohr, und sie fühlte, wie ihn ein leichter Schauer überlief.

»Willst du … äh …« Er schluckte. »Möchtest du nicht sehen, wo wir unsere Hochzeitsnacht verbringen werden?«

»Mhm.« Ihre Hand schob sich unter seine Jacke. »Später.« Er stürmte die Stufen zum Eingang hinauf und stieß mit dem Fuß die Tür auf. »Weißt du, Blackwell, für einen Mann deines Alters gehst du reichlich ruppig mit Türen um.« Ihre Finger vergruben sich in seinem Haar, und sie wandte den Kopf, um ihre Lippen auf seine zu pressen, als er sie über die Schwelle trug. Er ließ sie über die ganze Länge seines Körpers nach unten gleiten, bis sie auf ihren Füßen stand, langte hinter ihren Rücken und schloss die Tür. Das Klicken des Schlosses hallte durch das stille Haus. Er lehnte sich zurück.

»Licht«, brachte er heraus.

»Brauchen wir nicht.«

Mit einem gequälten Laut löste er sich von ihr. Tess kicherte leise, als er leise fluchend durch das dunkle Haus tappte, rührte sich aber nicht von der Stelle. Der Funke eines Feuersteins blitzte auf, bevor der Raum in einem sanften Schimmer erstrahlte. Das Zimmer war groß und in hellem Grau und sattem Blau gehalten, aber Tess, die sich im Moment nicht für die Einrichtung interessierte, strebte sofort der Treppe zu. Sie hatte gerade die ersten Stufen erreicht, als Dane sie einholte.

»Hunger?«

»Mhm.« Sie nahm ihre Röcke mit beiden Händen hoch, packte ihn an seiner Jacke und zog ihn an sich, um sie beide in den grünen Satin ihres Kleids zu hüllen.

»Ich könnte Brot und Käse holen …« Sie schüttelte langsam den Kopf und schob sich rückwärts die Treppe hinauf. »Vielleicht etwas Wein?« Er ging mit ihr weiter.

»Nicht diese Art Hunger.«

Seine Zähne blitzten. »Und was wünscht die Dame?« Seine Stimme war tief und rau und jagte einen heißen Schauer über ihren Körper.

»Als ob du das nicht wüsstest. Seit einer Woche versuche ich, dich ins Bett zu zerren.« Sie standen auf dem Treppenabsatz. »Jetzt hast du keine Ausrede mehr.«

»Ich konnte nicht mit gutem Gewissen deinen Ruf zerstören.«

»Ein Hurra auf die Ritterlichkeit«, murmelte sie, während sie sich an ihn schmiegte und die Jacke von seinen Schultern zog. Sie öffnete die Tür, hinter der sie das Schlafzimmer vermutete, und drängte ihn hinein. Es war das Schlafzimmer, Gott sei Dank. Sie warf die Jacke beiseite und begann sein Hemd von oben nach unten aufzuknöpfen. Seine Hände ruhten auf ihrer Taille und verkrampften sich, als sie sich dem Hosenbund näherte.

»Tess … äh, Tess?«

»Ja?« Sie zerrte das Hemd aus seiner Hose und schlug den Stoff weit auseinander.

»Ich denke, es ist Sache des Bräutigams, die Initiative …« Ihre Lippen berührten seine Kehle, und ihre Zähne knabberten leicht an seiner Haut. Dane konnte kaum noch klar denken. Sanft fing er ihre Hände ein und schob sie beiseite. Mondlicht fiel wie ein scharfer Silberstreifen auf den Teppich, und der Ausdruck auf Danes Gesicht ließ Tess innehalten.

»Ich möchte diese Nacht zelebrieren, Liebste.« Dane nahm ihr Gesicht in beide Hände und legte seinen Mund auf ihren. Sein Kuss war ohne jede Eile, eine zärtliche Verheißung, und Tess Herzschlag wurde langsamer, während sich Hitze um ihren Körper legte wie ein Umhang aus warmem Honig. Seine Finger glitten in ihr Haar, und mit sanftem Nachdruck zog er sie so eng an sich, sodass sie das stete Klopfen seines Herzens spüren konnte.

Ihr enges Mieder rutschte von ihren Schultern, fast ohne dass Tess es bemerkte, so sehr konzentrierte sie sich darauf, seine Lippen zu schmecken. Sie lieferte sich ihm aus, ließ ihn machen, was er wollte. Und das machte er.

Sein Mund wanderte an ihrem Hals hinunter, als er die schweren Röcke über ihre Hüften streifte und auf den Boden sinken ließ. Er streichelte ihre nackte Haut, erregte sie mit den trägen Bewegungen seiner warmen Finger, die über ihren straffen Bauch strichen. Dann kniete er sich vor sie, um mit seinen Händen über ihre Beine zu streichen, bevor er einen zierlichen Fuß auf seinen Schenkel zog und sich der angenehmen Aufgabe zuwandte, ihre Schuhe und Strümpfe auszuziehen.

»Dane«, keuchte Tess und klammerte sich an seine Schultern, als seine Lippen einen Pfad über die Innenseite ihres Schenkels zogen, während er andächtig den Strumpf nach unten schob.

»Ja, Liebste?« Er warf das Kleidungsstück beiseite.

»Ich glaube nicht, dass ich es noch viel länger aushalten kann.«

Er stand langsam auf und betrachtete bewundernd ihre in dunkelgrünen Batist gehüllte Gestalt. »Das wirst du, meine Hexe  die ganze Nacht lang.«

Seine Augen enthielten das Versprechen auf die Strafe, die sie dafür bekommen würde, ihm in den letzten Tagen das Leben zur Hölle gemacht zu haben. Dann bog er ihren Rücken über seinen Arm zurück und schloss seine Lippen um ihre Brustspitze, die sich unter dem dünnen Batist verbarg, um seine Zunge um die harte Knospe kreisen zu lassen, bis der Stoff feucht war und an ihrer Haut klebte. Ihren Lippen entschlüpfte ein wohliger Seufzer, während ihr Haar den Boden streifte, und Dane stellte fest, dass es einige Vorteile mit sich brachte, eine Sportlerin zu heiraten. Plötzlich schob er einen Arm unter ihre Knie, hob sie auf und trug sie zum Bett, wo er sie behutsam auf die weiche Daunendecke legte. Tess kniete sich auf die Kante, um die weißen Netzvorhänge beiseite zu schieben, die sich wie feine Spinnweben um den Baldachin bauschten, ohne den Blick von Dane zu wenden, der gerade sein Hemd auszog. Seine Stiefel polterten auf den Boden, und seine Hände, die über dem Hosenbund schwebten, hielten inne.

Tess befeuchtete ihre Lippen. Der Gedanke, ihn bald vollständig nackt zu sehen, erfüllte sie mit freudiger Erwartung. »Los, Blackwell, mach schon«, drängte sie, und Dane schluckte schwer, als sie die Arme hob und den Saum ihres Hemds packte, um es sich langsam über den Kopf zu ziehen. Sein hungriger Blick schoss zu dem Hauch schwarzer Spitze zwischen ihren Schenkeln, als das Hemd geräuschlos zu Boden flatterte.

Heiliger Himmel! Noch nie hatte er etwas so Erotisches gesehen wie dieses winzige Stück Nichts!

Tess konnte nicht umhin, seine Reaktion zu bemerken. »Gefällt dir wohl, hm?«

Sei Blick wanderte von den dünnen Bändern, die hoch auf ihren Hüften saßen, über ihre straffen Bauchmuskeln zu ihren festen, runden Brüsten, deren harte Spitzen durch den Vorhang aus seidigem schwarzem Haar lugten, und schließlich zu ihrem ovalen Gesicht. Sie ist der Inbegriff von Weiblichkeit, dachte er, während ihm das Blut in die Lenden schoss. Sinnlich, verführerisch. Und sie gehörte ihm.

»Sehr sogar, Liebste«, brachte er schließlich heraus, während er hastig die Knöpfe an seiner Hose aufmachte und den straffen Stoff über seine Beine zog.

»Weißt du, für einen Mann, der sich über die Zurückhaltung beklagt hat«, bemerkte sie, während sie genießerisch seinen nackten Körper betrachtete, »die du dir, nebenbei gesagt, selbst auferlegt hast«, jeder Zoll seines Körpers war hart und angespannt, als er mit dem Fuß seine Hosen wegstieß, » lässt du dir ganz schön viel Zeit.«

Ihre letzten Worte endeten mit einem Quieken, als er blitzschnell einen Arm nach ihr ausstreckte und sie grob an sich zog. »Du machst mich rasend, Weib«, knurrte er.

»Das ist der Zweck der Übung«, erwiderte sie und legte eine Hand besitzergreifend auf seine Hüfte. Kleine Handflächen strichen über die straffen Muskelstränge auf seinem Rücken, seine harten Rippen und die leichte Wölbung seiner Hüften. Dane presste sie so stürmisch an sich, dass ihre Brüste auf seiner Haut brannten. Sein Mund nahm von ihrem Besitz, und mitgerissen von einer Erregung, die er zu lange unterdrückt hatte, schob er einen Daumen unter das dünne Band und zerrte ihren Slip ungeduldig nach unten. Die zarte Seide zerriss.

»So viel zu der Idee, den Augenblick zu genießen«, lachte sie an seine Lippen, um ihn gleich darauf leidenschaftlich zu küssen.

Vergeudete Liebesmüh, dachte er, während er seine letzten Hemmungen über Bord warf, weil die Vorstellung, in ihr zu sein, einfach zu überwältigend war. Er legte ein Knie auf die Matratze und warf sie auf den Rücken. Seine heißen Lippen zogen einen brennenden Pfad zu der rosigen Spitze ihrer Brust und schlossen sich um sie.

Ein Feuer, das sich rasch ausbreitete, loderte auf ihrer Haut auf, und Tess stöhnte willenlos, als er seine Aufmerksamkeit zwischen den beiden weichen Hügeln teilte, bis sie feucht und sensibel waren.

Seine Hand war nicht müßig. Sie glitt an ihrem Körper hinunter bis zu der dunklen Schnittstelle zwischen ihren Schenkeln, und Tess öffnete sich ihm. Sanft schob er einen Finger in die samtige Haut und zog ihn langsam wieder heraus. Ihre Lider flatterten, und ihr leises, verzücktes Schnurren, als er sie weiter liebkoste, war wie Ambrosia für ihn. Tess biss sich auf die Lippen und ließ dann ihren Atem zitternd entweichen. Dane zeichnete ein verschlungenes Muster auf ihr erhitztes Fleisch, und Tess stand in Flammen. Ihr Puls raste, als er noch einen Finger in die feuchte Wärme tauchte.

»Dane, bitte«, bettelte sie und versuchte vergeblich, ihn auf ihren Körper zu ziehen.

Dane, der es genoss, sie so ausgeliefert zu sehen, schüttelte bedächtig den Kopf. »Nein, mein Herz, ich will mehr von dir  viel mehr.«

»Habgieriger Pirat!«, keuchte sie und hielt sich mit beiden Händen krampfhaft an der Bettdecke fest, als er ihre Leidenschaften zu wahrer Raserei aufpeitschte. Seine Liebkosungen sprachen von einem Mann, der Frauen kannte, der wusste, wo er sie berühren musste, um ihnen höchste Lust zu schenken. Tess störte es nicht, dass er Erfahrung hatte; sie wusste, dass sie für immer von seiner bewegten Vergangenheit profitieren würde. Da sie nicht wollte, dass er den ganzen Spaß für sich hatte, griff Tess in sein Haar und zog seine Lippen an ihre, während sie ihre andere Hand zwischen ihn und sich schob, sich vortastete und schließlich ihre schlanken Finger um sein hartes Glied schloss. Er gab einen kehligen Laut von sich, und sein Körper erbebte an ihrem.

Das Gefühl, solche Macht über ihn zu haben, war erregend.

»Hör auf damit, Tess, Liebste, sonst bin ich zu nichts mehr zu gebrauchen«, murmelte er und zog ihre Hand weg.

»Wollen wir wetten?«, keuchte sie. Ein Bein schlang sich geschmeidig um seine Hüften, und sie strich mit ihrer Hand über seinen Bauch und seine Brust, als er weiter nach unten ratschte. Dane zog einen Pfad von glühenden Küssen über ihren flachen Bauch und die sanfte Rundung ihrer Hüften, ertrank in ihrem Duft, dem Geschmack ihrer Haut. Sie erschauerte und stieß ein leises Wimmern aus, das laut durch den Raum zu hallen schien, als er mit seinen breiten Schultern ihre Beine weiter auseinander drängte. Sein warmer Atem strich über den feuchten Hügel zwischen ihren Schenkeln.

Sie streckte die Hände nach ihm aus. »Dane! Nein! Ich … ich habe noch nie …« Seine Lippen wehten wie ein Hauch über die tiefschwarzen Locken, und Tess gab sich mit einem Seufzer geschlagen, als sich das Feuer ihrer Leidenschaft auf einen einzigen Punkt konzentrierte. Dane spreizte sanft ihre Schenkel, und Tess drückte den Kopf in die Kissen, schwach und willenlos gegenüber den Liebkosungen seiner Lippen und seiner Zunge. Ihr Atem ging schnell und flach, und sie zitterte unkontrolliert. Ihre Welt geriet aus den Fugen, so neuartig und erregend war diese Erfahrung für sie, und sie war den Tränen nah, als er sich aufrichtete, seine Hände seitlich von ihr abstützte und sich mit einem wissenden Lächeln über sie schob.

Sie bohrte ihre Fingerspitzen in seine Schultern, um ihn näher zu sich zu ziehen, und stieß ein tiefes Stöhnen aus, als sich sein Gewicht auf ihren Schoß senkte. Seine Erektion presste sich an sie, und er schlang seine Finger in ihre und hielt ihren Blick fest. Dane tauchte in sie ein, füllte ihre weiche Wärme, und ihr katzenhaftes Schnurren brachte beinahe den hauchdünnen Faden seiner Selbstbeherrschung zum Zerreißen. Ihr Fleisch schloss sich sofort um ihn, zog ihn tiefer in ihr Inneres, und Dane wusste, dass es nichts Berauschenderes geben konnte als Tess. Sie war schön, eine unwiderstehliche Verführerin, die ihn mit ihrem fremdartigen Zauber bestrickt hatte. Meine Hexe, dachte er, meine Hexe des Meeres in Fleisch und Blut.

Dane bewegte sich in einem stetigen, sanften Rhythmus. Tess Zunge strich über seine Lippen, zog den markanten Bogen nach, schmeckte sich selbst. Ihr Blick ruhte unverwandt auf ihm. Seine Augen versprühten grünes Feuer vor Verlangen; seine Züge waren scharf und angespannt. Sein zusammengebundenes Haar glitt über seine Schulter, und schwarze Bänder strichen über ihre Wange. Sie spürte ihn in sich, hart und pulsierend, und jeder Nerv ihres Körpers prickelte vor Erregung.

Ihre helle Haut bildete einen scharfen Kontrast zu seiner Bräune, eine zarte Perle vor matt schimmernder Eiche. Die feuchte, salzige Brise fing sich in dem dünnen Netz, das die Liebenden einhüllte. Die Zeit verlor jede Bedeutung. Sie waren vereint in einer Welt. In ihrer Welt.

Von Kopf bis Fuß vibrierend, die Beine eng um seine Taille geschlungen, hielt sie ihn in ihren feuchten Tiefen gefangen. Dane war wie überwältigt von dem Gefühl köstlicher Qual, in ihr zu sein. Er würde nie genug davon bekommen. Er wollte mehr. Und kämpfte darum, sie zusammenzuschweißen, indem er sie an sich presste und immer wieder in sie eindrang, ihren Namen flüsterte, während sein Körper vor der kommenden Explosion bebte. Sie klammerte sich an ihn, um seine wilden Stöße aufzufangen, gierig seinen Mund zu nehmen. Haut rieb sich an Haut, glatt und heiß und voller Verlangen. Ihre Nägel bohrten sich in seinen Rücken. Muskeln arbeiteten; Atemzüge vermischten sich. Ihr Körper zuckte und pulsierte unter ihm. Dann bog sie den Rücken durch und stieß einen Schrei aus, als das Inferno in ihrem Inneren ausbrach, in rollenden Wogen unvorstellbarer Ekstase. Dane stieß ein letztes Mal zu und vergrub mit einem tiefen, kehligen Laut seine Hände in ihrem Haar, während er sich tief in ihr ergoss. Und sie nahm es alles: seinen Samen, sein Herz, seine Liebe.

Mehr als pure Leidenschaft hielt sie auf dem berauschenden Höhepunkt ihrer Lust gefangen, und für den Bruchteil einer Sekunde erzitterten sie unter der Gewalt ihrer Gefühle. Dane küsste seine Frau beinahe andächtig, als sie in sanften Wellenbewegungen zur Erde zurückkehrten und die wilden Strudel zu einem stillen, erfüllten Glücksgefühl und unendlicher Zärtlichkeit verebbten.


26

»Das hat Spaß gemacht. Los, noch einmal!«

Dane grinste schwach. »Diese Frau will mich in ein frühes Grab bringen«, murmelte er an ihrer Halsbeuge.

Ihr Fuß strich träge an seinem Bein auf und ab. »Kann es einen schöneren Tod geben?« Sie lag erschlafft unter ihm und genoss es, ihn zu spüren.

Er hob den Kopf und strich eine feuchte Locke von ihrer Wange, wobei er mit dem Blick seinen Fingerspitzen folgte. »Du bist eine unglaubliche Frau, Tess«, wisperte er.

Nach diesem Erlebnis nannte er sie unglaublich? Ihre Hände streichelten sanft seinen Rücken. »Im Bett genauso toll wie auf dem Fußboden. Mann, noch ein Pluspunkt.«

In seinem Lächeln lag ein Hauch männlicher Arroganz. »Du hast keine Vergleichsmöglichkeit, was für mich mit Sicherheit von Vorteil ist.«

Sie knabberte spielerisch an seiner Brust. »Lass dir das bloß nicht zu Kopf steigen, Blackwell«, bemerkte sie trocken. Ihre Hände wanderten weiter nach unten zu seinen Hüften.

»Zu Kopf vielleicht nicht, Liebste, aber wenn du so weitermachst …« Er stöhnte, als sich die Muskeln in ihrem Inneren fester um ihn schlossen. »Für andere Körperteile kann ich nicht garantieren.«

Tess lachte leise. »Meine Güte, habe ich aber einen entgegenkommenden Mann geheiratet.«

Dane sah das kurze unruhige Flackern in ihren Augen. »Was bedrückt dich, Tess?«, fragte er stirnrunzelnd, als er spürte, dass sie sich unter ihm verkrampfte, und verlagerte sein Gewicht, indem er sich auf die Seite legte und sich an sie schmiegte.

»Ach Gott.« Sie rieb sich die Stirn. »Ich bin völlig ungeeignet für die Ehe.« Ihre leisen Worte klangen beinahe verzweifelt. »Ich habe keine Ahnung, wie man in diesem Jahrhundert lebt. Ich kann ohne elektrischen Strom nicht kochen. Ich habe in einer Welt mit Maschinen und Fertigmahlzeiten gelebt und …«

»Tess«, unterbrach er sie ruhig. »Wenn du es nicht wünschst, brauchst du keinen Finger zu rühren. Um diese Dinge kümmern sich die Dienstboten.«

»Du hast Dienstboten?«, jammerte sie. »Na, großartig! Ich kann mich ja nicht einmal daran gewöhnen, dass Duncan mich ständig bemuttert, ganz zu schweigen von einer ganzen Dienerschar.« Sie machte eine Pause und beäugte ihn misstrauisch. »Bist du eigentlich sehr reich?«

Seine Lippen zuckten; sie wirkte fast ein bisschen beleidigt bei der Vorstellung. »Es wird dir an nichts fehlen, Liebste.«

»Vorsicht, Dane, das ist für jede Frau eine heikle Frage.«

»Bring mich ruhig ins Armenhaus, kleine Hexe«, murmelte er träge und beugte sich vor, um sich an den Schätzen zu weiden, die sich seinen Blicken boten. »Ich gebe offen zu, dass ich dich nicht geheiratet habe, weil du stille Häuslichkeit in unsere Ehe bringen würdest.« Er öffnete den Mund.

»Warum dann?« Die Worte kamen fast ein wenig ängstlich von ihren Lippen, und ihr Körper wurde stocksteif. Dane hielt auf dem Weg zu seinem Ziel inne, lehnte sich zurück und sah ihr forschend ins Gesicht. Und er sah, dass ihr Herz offen vor ihm lag, gewappnet und bereit für die Wahrheit, auch wenn sie ihr vielleicht wehtat. Ach, Liebste, was für ein zerbrechliches und tapferes Geschöpf du doch bist, dachte er.

»Ganz einfach, Tess.« Seine Finger strichen leicht über ihre Wangen. »Weil ich verrückt bin vor Liebe zu dir.«

Ihre Augen weiteten sich ein wenig, und er hörte, wie sie scharf den Atem einzog.

»Du sagst das nicht nur, weil ich einen anständigen Kapitän aus dir gemacht habe«, brachte sie mit dünner Stimme heraus, »oder, Dane?«

Ein zärtliches Lächeln erhellte seine Züge. »O nein, meine Süße, nein!«

Heiße Tränen schimmerten in ihren weichen grauen Augen. »Ich hätte nie gedacht, dass irgendein Mann das könnte.« Ihre Unterlippe bebte, und sie schloss die Augen, um den Tränenstrom zurückzuhalten. Aber schon liefen sie wie Kristalltropfen über ihre Wangen. Ihre Stimme brach, als sie flüsterte: »Ich liebe dich auch.«

Danes Herz hämmerte an seinen Brustkorb, um dann, wie ihm schien, einen ganzen Schlag auszusetzen, bevor es wild klopfte. Alles verschwamm vor seinen Augen, und er zog sie schnell an sich, um ihr Gesicht und ihren Hals mit Küssen zu überschütten. Sie weinen zu sehen, brach ihm das Herz.

»O Gott.« Er drückte ihren Kopf an seine Brust. »Weine nicht, Tess, bitte. Ich kann es nicht ertragen.«

»Ach, halt den Mund, das ist Frauensache. Das verstehst du nicht.«

»Wenn du meinst.«

»Hast du eine Wahl?«

Er grinste in sich hinein. »Ich glaube, ich habe mich in dich verliebt, als du frank und frei zugegeben hast, meine Räume durchsucht zu haben.«

»Kajüte«, verbesserte sie ihn und schniefte, während sie ein Bein über seinen Oberschenkel legte. »Das ist schon so lange her. Warum hast du es mir nicht früher gesagt?«

Seine Hand schloss sich um ihren sanft gewölbten Po. »Du solltest nicht den Eindruck haben, dass ich es nur sage, um dich hier zu behalten.«

Sie gab ihm einen leichten Klaps. »Eine lahme Ausrede, Blackwell. Es ist ja nicht so, dass ich jederzeit nach Belieben durch die Zeit reisen kann.« Dann lehnte sie sich zurück und bot ihren Busen seinem hungrigen Blick dar. Dane senkte mit einem vielsagenden Lächeln den Kopf.

Sie stieß ihn an die Schulter. »Du, ich weiß nicht einmal, wo du lebst  oder treibst du dich zum Wohle Amerikas ständig auf See herum?«

Gott, er liebte die Art, wie sie sprach. »Meine Familie hat Land im Territorium Florida gekauft. Es fängt eben an, Zuckerrohr hervorzubringen und Früchte von den Bäumen, die ich aus den Tropen mitgebracht habe«, antwortete er, bevor er wieder den Hautkontakt suchte, der ihm verweigert worden war.

Wieder hielt sie ihn zurück. »Es sind nicht zufällig Orangen?«

Dane, dessen Lippen über ihrer steifen Brustspitze schwebten, stöhnte. »Warum habe ich das Gefühl, dass du die Antwort bereits kennst?« Er hob den Blick und sah das Lachen in ihren Augen. »Sag, was du zu sagen hast, kleine Hexe.«

»In meiner Zeit ist Florida berühmt für seine Orangen, Dane, außerdem für seine Strände, Badeorte und Meeresfrüchte.« Ihre Stimme wurde eine Spur höher, als sich seine Lippen um die rosige Knospe schlossen.

Dane fragte sich flüchtig, was wohl aus seiner Plantage werden würde, war jedoch im Moment eher daran interessiert, noch einmal mit seiner Frau zu schlafen. Wenn sie nur mit dem ewigen Gerede aufhören würde!

»W-wie heißt dieser Ort?«

Ihre Hand glitt weich wie ein Katzenpfötchen über seine Brust. »Als ich das letzte Mal dort war, stand noch ›Coral Keys‹ über den Toren.«

Sie erstarrte und hob den Kopf. »Aber … aber dort habe ich gewohnt! Du meine Güte! Müssen die Einwohner dir dafür dankbar sein?«

Er zuckte unbekümmert die Achseln, während seine Lippen über die Unterseite ihrer Brüste strichen und eine Hand ihren Po massierte. »In der Nachbarschaft leben nur drei weitere Familien«, murmelte er an ihre Haut. »Die Stadt ist einen halben Tagesritt entfernt.«

»Nun … aah … es wird dich freuen zu hören, das Coral Keys nicht  oh, Jesus!« Seine Finger fanden ihre feuchte Wärme, und Tess brachte kein Wort mehr heraus, als er in sie eintauchte.

Dane verzichtete darauf, sie zu fragen, ob sie etwas über seine Familie wusste, seine Nachkommen. Nein, ihrer beider Nachkommen. Würde sich die Zukunft verändern, nun da Tess in seinem Jahrhundert gelandet und mit ihm verheiratet war? Lieber Himmel, es war zu verwirrend, sich länger mit dieser Theorie auseinander zu setzen, vor allem, wenn er wie in diesem Moment spürte, wie bereit sie für ihn war. Ihre Zeit war jetzt, und das bestärkte ihn nur in seinem Entschluss, sich zurückzuholen, was rechtmäßig ihm gehörte. Ohne ihn würde die Plantage nicht lange überleben. Und er würde nicht ohne Tess überleben.

Plötzlich sah er sich mit einer Kraft, die er ihr nicht zugetraut hätte, auf den Bücken geworfen. Geschmeidig und mit katzenhafter Anmut, das schwarze Haar über den Rücken wallend, schob sie sich auf ihn.

Ihr schlanker Körper brannte auf seiner Haut wie glühende Holzscheite, heiß und fraulich. Das Gefühl war so gut, dass es beinahe wehtat. Ihre Finger schoben sich in sein Haar und hielten ihn fest, und Dane drehte sich der Kopf, als sich ihre Lippen auf seine senkten. Sie fing seine Unterlippe kurz mit den Zähnen ein, um an ihr zu knabbern, bevor sie mit ihrer Zunge über seine Zähne strich, die Konturen seiner Lippen nachzog und sie schließlich tief in seinen Mund stieß. Dane hatte das Gefühl, unter dieser wilden sinnlichen Attacke zu vergehen. Steinhart und von einer fast schmerzhaften Erregung erfüllt, versuchte er die Kraft aufzubringen, seine Arme zu bewegen, als sie ihre Oberschenkel über ihm spreizte. Er bekam keine Gelegenheit dazu.

Tess saß rittlings auf seinen Hüften, umwogt von ihrer flatternden schwarzen Mähne. Mit einem teuflischen Lächeln auf den Lippen schloss sie ihre Finger um sein hartes Glied und streichelte es langsam, bis er glaubte, in ihrer Hand zu explodieren. Seine Muskeln verkrampften sich vor Erregung und das Blut pulsierte in seinen Lenden, während sich seine Hände auf ihre Hüften pressten und sie näher heranzogen.

»Komm zu mir, Tess. Schnell!«

»Ich liebe dich, Pirat«, wisperte sie und hielt seinen Blick fest, als sie ihn sanft in sie hinein führte. »Lass mich es dir zeigen.«

Sie tat es, mit einem wilden, animalischen Ritt. Es dauerte nicht lang, bis Dane sich zurückwarf und sein heiserer Lustschrei durch das stille Haus hallte.



Donnernder Hufschlag dröhnte über den menschenleeren Strand und Wasser schoss in kühlen, salzigen Fontänen in die Luft, als die graue Stute durch die Wellen galoppierte, in einem so rasanten Tempo, dass sie hinter sich feuchte Sandklumpen und zerbrochene Muscheln hochschleuderte. Das Lachen einer Frau übertönte das Rauschen der Wellen, und der glockenhelle Klang hallte über den einsamen Küstenstreifen. Die Kleidung der Reiterin klebte dünn und feucht von der schäumenden Gischt an ihrem Körper wie eine zweite Haut, zeichnete sanfte Rundungen und feste, von der Kälte straffe Brüste nach. Direkt hinter ihr saß ein Mann in schwarzen Reithosen und mit bloßer Brust, beide Hände zärtlich um ihre schmale Taille gelegt. Der Vollmond, der an einem tiefdunklen Himmel stand, übergoss das Paar mit silbrig schimmernden Streifen.

Das Tier schwenkte scharf zu der Baumlinie ab, und als sie die Abgeschiedenheit der kleinen Lagune erreicht hatten, ließen sich die beiden vom Rücken des Pferdes gleiten und fanden in einer leidenschaftlichen Umarmung zueinander, wobei ihre Silhouetten unter dem Schutz der Palmen zu einer einzigen verschmolzen. Meerwasser strömte wie flüssiges Kristall über die rauen Felsen, um sich mit einem sanften Plätschern in das kleine Becken zu ergießen. Das winzige Reich umfing die Liebenden und ließ sie doch mit ihrem Begehren und den Elementen allein.

Eine einsame Gestalt stand regungslos auf einer Klippe über der Bucht und beobachtete ungerührt das Liebespaar. Die Lippen des Beobachters verzogen sich zu einem schmalen Lächeln, als der Mann aus seiner Hose schlüpfte, dann der Frau das dünne Nachthemd über den Kopf zog und es achtlos beiseite warf, bevor er mit ihr ins Wasser lief. Der Fremde ließ die Frau nicht aus den Augen. Ihr Körper war schlank und geschmeidig, eine perfekte Skulptur in Alabaster, dachte er, als sie ins Wasser eintauchte. Er beobachtete die ausgelassenen Spiele der beiden, die Lippen des Mannes auf ihrer Haut, auf ihren Brüsten, seine Hände an ihren intimsten Stellen. Seine Ohren fingen leise, wollüstige Laute auf. Plötzlich hob der Mann sie abrupt auf die Felsenkante, spreizte ihre Beine und drang schnell in sie ein. Seine rhythmischen Bewegungen wurden immer schneller, bis ihr verzückter Lustschrei bis zu der Stelle ertönte, wo der Fremde stand.

Gelangweilt von dem Anblick, wandte Phillip sich ab. Er hatte das Paar seit dem Vorabend von der anderen Straßenseite aus beobachtet und das und Ähnliches schon viel zu oft gesehen. Eine wirklich nützliche Erfindung, das Fernglas, dachte er bei sich, als er sich in den Sattel seines Pferds schwang und vorsichtig den steilen Weg zur Stadt hinunterritt. Das Läuten der Kirchenglocken hatte Neugierige angelockt, und die weniger Ehrenhaften unter ihnen waren zu Phillip gekommen. Nur eine kleine Summe hatte den Besitzer gewechselt, um in Erfahrung zu bringen, wer geheiratet hatte. Sein einziger Feind war hier, auf seiner Insel. Phillip gehörte sogar das Haus, in dem Blackwell und seine Braut wohnten. Phillip gehörte alles hier. Und was für ein glücklicher Zufall, dachte er mit einem Pochen in den Lenden, dass Danes Braut so schön und jung war.

»Du bist ein verdammter Narr, Blackwell«, sagte er leise. »Du hast mir deine einzige Schwäche vor die Füße gelegt.«



Phillip hielt sich im Schatten versteckt, um das Paar im Stall zu beobachten. Dane verschwendete seine Zeit damit, das Pferd zu striegeln, während dieses appetitliche Persönchen geduldig neben der Tür stand und wartete. Phillip schob sich lautlos näher, um die Frau besser sehen zu können, deren Reize von dem durchsichtigen Nachthemd im weichen Licht der Laterne kaum verhüllt wurden. Sein Blick fixierte die dunkle Stelle zwischen ihren Schenkeln. Es juckte ihn in den Fingern, sie in seine Gewalt zu bekommen und zu nehmen, auf jede Art, die ihm gefiel. Und dafür zu sorgen, dass Dane bis ins kleinste Detail alles darüber erfuhr. Vielleicht sogar zuschauen musste, überlegte Phillip, um im nächsten Moment, als sie sich abrupt zum Tor umdrehte, hastig zurückzuweichen. Ahnungslos ging sie auf ihn zu, mit vorsichtigen Schritten, und sah suchend nach links und rechts. Sie hob ihr Hemd und wandte sich nach rechts. Er lächelte, als Dane panisch zur Tür herausgeschossen kam und laut ihren Namen rief. So, Blackwell, deine Schwäche hat also einen Namen. Tess.



Die Sonne warf ihre sanften Strahlen in das Schlafzimmer, als Dane die Bänder des durchsichtigen Bettvorhangs löste, um seine schlafende Frau von dem feinen Stoff wie von einem hauchzarten Kokon einhüllen zu lassen. Sein Blick wanderte langsam über ihre stillen Züge, so glatt und makellos, zu der Wolke schwarzer Haare, die sich um die cremige Haut auf ihrem Bücken bauschte, weiter zu der Decke, die achtlos über ihre Hüften geworfen war, und zu ihren sanft gerundeten Pobacken. Das leidenschaftlichste Geschöpf, das er kannte. Und das ich je kennen werde, dachte er mit einem müden Lächeln. Er war erschöpft, ausgebrannt wie eine alte Pfeife. Er hatte den Überblick verloren, wie oft sie seit ihrer Trauung miteinander geschlafen hatten. Du lüsterne kleine Hexe, dachte er, wandte sich dann widerstrebend ab, um sein Hemd anzuziehen und in seine Stiefel zu schlüpfen. Er hatte einen gesunden Hunger und ausnahmsweise auf etwas anderes Appetit als auf seine Braut. Nach einem letzten raschen Blick auf sie verließ er leise das Zimmer.

Er lief schnell die Treppe hinunter, runzelte die Stirn, als er von unten Geräusche hörte, und beschleunigte seine Schritte. Als ihm das Aroma von gebratenen Würstchen in die Nase stieg, lief ihm das Wasser im Munde zusammen, und er folgte dem verlockenden Duft. Als er die Küche betrat, stellte er fest, dass Higasan eifrig zwischen Tisch und Anrichte hin und her lief, Porridge in eine Schüssel füllte und brutzelnde fette braune Würstchen auf eine Platte lud.

Der alte Mann blickte auf und winkte Dane mit einer schwungvollen Geste zu einem Stuhl. Er schenkte dampfenden brasilianischen Kaffee in eine Porzellantasse und schob sie dem Kapitän hin. Dane nahm unverzüglich Platz, nahm sich eine Serviette und langte nach dem Besteck. Tess wäre entsetzt über dieses Frühstück, dachte er, als er ein Würstchen zerschnitt und den fetttriefenden Bissen in seinen Mund schob, aber das hier war weit besser als die magere Ausbeute ihrer »Mitternachtsjagd«, wie Tess ihre nächtliche Suche in der Speisekammer genannt hatte. Er schloss die Augen, um den Geschmack auszukosten, stöhnte genießerisch und widmete sich dann mit ungeteilter Aufmerksamkeit seinem Mahl. Er hatte sich gerade zum dritten Mal nachgenommen, als die Hintertür aufgestoßen wurde und Duncan hereingewankt kam, die Arme mit Holzscheiten beladen.

»Guten Tag, Sir«, strahlte er. Dann sah er sich um, und sein Lächeln geriet ein wenig ins Wanken. »Die Dame ist nicht bei Ihnen, Sir?«

»Sie schläft, alter Knabe. Gönnen wir ihr ein wenig Ruhe.«

Duncan ließ das Holz in einen Korb fallen und schmunzelte. »Haben Sie das Mädchen so sehr ermüdet?«, scherzte er gutmütig, während er seine Hände am Hosenboden abklopfte.

Dane grunzte etwas Unverständliches. Er wusste, dass alle dumme Bemerkungen machen würden, weil er über einen Tag mit seiner Braut im Bett geblieben war, bevor er sich wieder gezeigt hatte. Es würde sie alle verdammt schockieren, dachte er bei sich, wenn sie wüssten, dass sie es war, die ihn ermüdet hatte.

Kurz darauf ging der Befehl aus, dass der Kapitän seine Offiziere und Matrosen vollzählig angetreten sehen wollte. Higasan ging unbemerkt mit Eimern und Tabletts ein und aus, während im Lauf des Tages allmählich Danes Männer ins Haus strömten. Die meisten von ihnen hielten sich die Köpfe und stöhnten, sobald jemand lauter als im Flüsterton sprach.

»Und wo befindet sich Captain OKeefe?«, erkundigte sich Dane, der sich gerade über eine Skizze des Lagerhauses beugte, um ein Gähnen zu verbergen.

Als keine Antwort auf seine Frage kam, sah er auf. Die Männer wechselten verstohlene Blicke und schienen nicht geneigt, eine Antwort zu geben. Dane warf den Kohlestift auf den Tisch und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Nur seine Augen wanderten zum ersten Offizier der Triton.

»Hat sich in seiner Kajüte eingesperrt, seit Sie und Lady Ren-, äh, Mistress Blackwell geheiratet haben.« Der rothaarige Offizier sagte es, als würde er seinen Kapitän verraten.

Danes Miene blieb unbewegt. Blutete Ramsey immer noch wegen Tess das Herz?, fragte er sich, verwarf den Gedanken aber rasch wieder. Ramsey OKeefes Schwärmereien für das schwache Geschlecht wechselten häufiger als die Gezeiten des Meeres.

»Hat einer von euch Hohlköpfen daran gedacht nachzuschauen, ob der Mann noch lebt?«

»Aye, Kapitän. Hab ihn selbst in seine Koje gepackt«, antwortete der Bootsführer und nahm Dane mit seinen gewaltigen Armen die Sicht, als er sich über den Tisch beugte, um sich ein Stück süßer Pastete von der Platte zu schnappen. »Hat aber noch gezeigt, was fürn toller Hecht er ist, bevor er hinüber war«, fügte der Seemann grinsend hinzu, während er das Konfekt beäugte, um herauszufinden, wo er zuerst hineinbeißen sollte.

Dane stöhnte. »Ich nehme an, ich kann mich glücklich preisen, dass es ihm nicht gelungen ist, noch eine Rauferei anzuzetteln«, brummte er in seinen Kaffee.

Im Raum wurde es augenblicklich still.

Dane fluchte inbrünstig und stellte zähneknirschend die Porzellantasse langsam zurück. »Zum Teufel noch mal! Es ist von größter Bedeutung, dass wir keine Aufmerksamkeit auf uns lenken! Bringt mir OKeefe! SOFORT!«, brüllte er. Die Männer hasteten davon. »Und wer bei der Schlägerei mitgemacht hat, bleibt laut Marinekodex an Bord und bekommt einen Wochenlohn abgezogen. Verdammt!«

Seine Laune hatte sich immer noch nicht verbessert, als eine gute Stunde später vor dem Haus das Geräusch von donnernden Hufen zu hören war. Die Offiziere strömten herein und verzogen keine Miene, als sie den Gesichtsausdruck des Kapitäns sahen. Dane, der sitzen geblieben war, spielte mit dem Henkel seiner Kaffeetasse, als Ramsey hereinkam, in den Händen einen großen, in weißes Tuch eingeschlagenen Gegenstand. Von einem Ohr zum anderen grinsend, stellte Ram das flache Paket vorsichtig ab, ließ sich dann auf einen Stuhl fallen und schlug Dane auf die Schulter.

»Ah, Blackwell, du siehst aus, als hättest du der Liebe reichlich Zeit gewidmet!«

Dane wandte langsam den Kopf und sagte mit steinerner Miene: »Es würde ein Jahrhundert dauern, von Tess ausreichend geliebt zu werden.«

»Wo ist das Mädchen? Sag bloß nicht, du hast sie so ermüdet, dass …«

»Das reicht, Ram«, stieß Dane zwischen den Zähnen hervor. Der Leichtsinn dieses Mannes konnte sie alle Kopf und Kragen kosten. »Das Befinden meiner Frau geht dich nichts an.«

»Hat mich jemand erwähnt?«

Köpfe fuhren herum, als die weibliche Stimme erklang, und die Offiziere sprangen auf.

»Guten Tag, Gentlemen«, antwortete sie auf ihre Begrüßung, sah dabei allerdings ihren Mann an. Ihr Lächeln galt ausschließlich ihm, als sie in die große Küche lief. Ihre Bitte, wieder Platz zu nehmen, bewirkte, dass alle wie folgsame Hündchen auf ihre Stühle sanken.

Dane platzte beinahe vor Stolz, als Tess auf ihn zukam. Sie nahm ihm den Atem und nicht nur ihm, wenn er sich nicht irrte, sondern auch jedem anderen Mann im Raum. Ihre Haut schimmerte von ihrem Bad; ihr Haar, eine weiche Fülle aus mattem Onyx, war im Nacken mit einem schlichten Band zusammengefasst. Burgunderroter Satin und schwere Spitzen raschelten, wenn sie ging, und das leise Geräusch wetteiferte mit dem lauten Klopfen seines Herzens.

Dane streckte einen Arm aus, und sie flog zu ihm, um ihn zärtlich auf den Mund zu küssen, ohne sich um die Anwesenden zu kümmern. Ihr Duft nach Gewürzen und wilden Rosen stieg ihm zu Kopf, und ihre Nähe allein reichte aus, den Zorn zu beschwichtigen, der in ihm brodelte.

»Ich liebe dich«, wisperte sie, aber alle hörten es.

»Und ich liebe dich, mein Schatz«, gab er unbefangen zurück und zog sie an sich.

Tess drehte sich zu den anderen um und wandte ihre Aufmerksamkeit dem Mann am anderen Ende des Tischs zu. »Ramsey OKeefe! Und ich dachte schon, ich würde Sie auf allen vieren am Boden vorfinden!« Sie sah Dane an. »Deine Stimme trägt sehr gut«, erklärte sie.

Dane neigte den Kopf zu ihr. »Entschuldige bitte, Liebste. Habe ich dich geweckt?«, raunte er ihr ins Ohr.

Sie legte eine Hand auf seine Brust und strich über sein Hemd. »Nein. Ich habe es vermisst, dich neben mir zu spüren«, murmelte sie genauso leise. Dane stöhnte, und sein Griff um ihre Taille wurde fester.

Ramsey, der diesen Wortwechsel nicht mitbekommen hatte, schob sich um die Tischkante. »Einen guten Morgen, schönes Kind.« Er nahm ihre Hand und hauchte einen Kuss auf den Handrücken »Die Ehe bekommt Ihnen.« Er freute sich, als eine leichte Röte in ihre Wangen stieg.

»Ich bin ganz Ihrer Meinung«, sagte sie und sah verstohlen zu Dane. Der Blick, den das Paar wechselte, war so sinnlich, dass die Männer unruhig auf ihren Stühlen hin und her rutschten. »Nun, was haben Sie zu Ihrer Verteidigung zu sagen, OKeefe? Dieses Mal, meine ich?«, fragte sie betont.

Ram verschränkte die Hände hinter dem Rücken und starrte auf den Boden. »Ich fürchte, gar nichts.«

»Vergessen Sies, Ram. Die Nummer als armer kleiner Junge zieht nicht. Raus mit der Sprache.«

Ramsey, der ihre unverblümte Art hinreißend fand, grinste. »Wenn Sie es unbedingt wissen wollen, ich habe ein Hochzeitsgeschenk  für Dane.« Ramsey hob das Paket vom Stuhl und entfernte vorsichtig die Schnur.

»Wenn du dir einbildest, damit könntest du meinen Zorn besänftigen, OKeefe …«

Sie stupste Dane mit dem Ellbogen an. »Sei nett. Es ist unser erstes Hochzeitsgeschenk. Und deinen Zorn werde ich besänftigen«, versprach sie mit gesenkter Stimme, ohne den Blick von dem Geschenk zu wenden.

Ramsey zog den Stoff herunter.

Tess sog scharf den Atem ein und taumelte gegen Dane. Ein eisiger Schauer jagte ihr über den Rücken.

Auf dem behäbigen Stuhl vor ihr stand der wahre Grund, warum sie hier, in diesem Jahrhundert, gelandet war.
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Das Porträt. Das Bild, das sie im Rothmere-Haus gesehen hatte, in der Nacht, als sie die Diamanten gestohlen hatte. Und die Frau in Grün war sie selbst!

»Es ist wundervoll, Ramsey!«, rief Dane, dem ihre Reaktion nicht aufgefallen war. »Die Ähnlichkeit ist erstaunlich.« Die anderen rutschten auf ihren Stühlen herum und verrenkten die Hälse, um mehr sehen zu können.

Tess trat wie in Trance näher und streckte eine Hand aus.

»Nicht, Tess«, sagte Ramsey und hielt sie sanft davon ab, das Bild zu berühren. »Es ist noch feucht.«

Ihr Arm sank langsam nach unten, während ihre Augen wie gebannt an dem Porträt hingen. Sie hatte es völlig vergessen.

»Ich glaube, wir erleben eine Premiere, meine Herren«, wandte sich Ramsey lachend an die übrigen. »Die Dame ist sprachlos.«

Keine Reaktion von Tess.

Dane und Ramsey wechselten erstaunte Blicke.

»Tess?«

Danes Hand berührte ihre Schulter. Sie schrak heftig zusammen und fuhr herum. Mit ihren großen, starren Augen, die direkt durch ihn hindurch sahen, erinnerte sie an ein verschrecktes Tier. Dann wurde ihr Blick langsam klarer, ihre Züge weicher, und sie schien wieder bei ihm zu sein.

Dane sah von ihr zu den anderen, sagte: »Was hast du, mein Liebes?«, und zog sie behutsam aus der Hörweite der anderen.

»Ich habe dieses Bild schon einmal gesehen, Dane.« Sie klammerte sich an seinen Oberarm. »In meiner Zeit. In der Nacht, als ich die Diamanten mitgehen ließ.«

Danes Haut prickelte vor Kälte, und seine Gesichtszüge verkrampften sich. Sein Blick schoss zu dem Bild, als wollte er hinter die dicken Ölschichten schauen, dann zu Tess und noch einmal zur Leinwand. Seine Augen wurden scharf und schmal; Tess sah förmlich, wie sich die Fakten in seinem Kopf zu einem Bild zusammenfügten. Als er wieder zu ihr sah, erhellte ein strahlendes Lächeln sein Gesicht.

»Habe ich dir nicht gesagt, dass es dir bestimmt war, hier zu sein?«, wisperte er, während er einen Arm um sie legte und ihre weichen Kurven an seinen Körper presste.

»Das klingt verdächtig nach ›Ich habs ja gesagt‹.« Er zog langsam eine schwarze Augenbraue hoch, und seine hellen Augen schienen zu sagen: »Wehe, du widersprichst mir!« Gott, er war die verkörperte männliche Arroganz! Tess zog es vor, ihn zu ignorieren. »Weißt du, ich war damals genauso geschockt.« Sie strich über den Stoff, der seine Arme bedeckte, und fragte sich, wie ein Geschenk von Ramsey an Dane in die Hände eines Blödmanns wie Phalon Rothmere gelangen konnte. »Das «, sie zeigte mit dem Kopf auf das Bild, » ist der einzige Grund, warum ich gesehen wurde und weglaufen musste.«

»Zu mir.« Sein Lächeln wurde breiter.

Sie stieß einen gespielt müden Seufzer aus. »Denk doch, was du willst, Blackwell.«

»Lass dir gesagt sein, Blackwell, dass ich das immer tue.« Er küsste sie hart auf den Mund, schnell und sehr besitzergreifend, und hob dann den Blick. »Danke, Ram«, sagte er aufrichtig. »Du hast mir ein Geschenk gemacht, das ich immer in Ehren halten werde.«

»Es war mir ein Vergnügen.« Ramsey verbeugte sich leicht vor seinem Freund.

Tess drehte sich in Danes Armen um und lehnte sich an ihren Ehemann. »Danke, Ramsey.« Sie betrachtete das Porträt. Es hatte eine sinnliche Ausstrahlung, weich und geheimnisvoll. Ihr Kleid schmiegte sich im Wind an ihren Körper, und der leichte Dunstschleier der See wehte um ihre bloßen Füße. »Abgesehen davon, dass ich mich wirklich geschmeichelt fühle, ist dieses Bild für mich von großer …« Ihr Blick fiel auf die Signatur. »Sie haben es gemalt?«, platzte sie ungläubig heraus.

»Ich fühle mich gekränkt, Tess«, sagte er, während er seine Jacke zurechtzog und mit beleidigter Miene sein Kinn hob. »Ihr Ton könnte einen zu der Annahme verleiten, Sie wären der Meinung, alle meine Talente lägen in …«

»Ihrer Hose«, beendete sie den Satz mit einem frechen Grinsen. Das Lachen der Männer dröhnte durch die Küche.

»Ah, die scharfe Zunge einer Ehefrau«, gluckste Ramsey. Er lehnte sich an die Tischkante und verschränkte die Arme. »Ein Glück, dass du es bist, der die meisten ihrer Spitzen erdulden muss, Dane, und nicht ich.« Sein Lächeln war traurig und ein wenig neidisch, und was er auch sagte, seine Augen verrieten, was in ihm vorging. Dane kannte diese schmerzhafte Leere, denn er hatte sie in den letzten Jahren in seinem eigenen Spiegelbild gesehen.

Gefahren und Abenteuer verloren irgendwann an Reiz, und der ständige Kampf mit dem Tod nahm einem Mann seine zarteren Empfindungen. Ramsey sehnte sich nach etwas, das die Seele befriedigte, und war bereit, sein unbeschwertes Dasein aufzugeben, um die Frauen zu entdecken  und zwar die Seite an ihnen, die über die Freuden des Betts hinausging. Dass es ihm in fünfunddreißig Jahren nicht gelungen war, dieses Geheimnis zu enträtseln, machte ihn krank. Dane sah auf die Leinwand. Der Mann hatte sein ganzes Herz in sein Werk gelegt; das zeigte sich in den zarten Pinselstrichen. Dane war für die Liebe bereit gewesen, als Tess in sein Leben trat, und jetzt war Ram an der Reihe. Er brauchte nur ein Mädchen finden, das gewillt war, seine penetrante Männlichkeit und seine Arroganz hinzunehmen. Oder, wie Dane mit einem halben Lächeln dachte, beides auf ein gebührendes Maß zurechtzustutzen.



»Das verdammte Lager quillt beinahe über, Dane, und jede Scheißkiste trägt die Markierungen von französischen, spanischen, englischen und amerikanischen Importwaren. Jesus, sogar Portugiesen sind überfallen worden!«

»Nur die Ruhe, Ram, wir kriegen ihn.« Tess klopfte ihm auf die Schulter und beugte sich vor, um ihm noch etwas Rum einzuschenken. »Sinnlos, wegen Dingen aus der Haut zu fahren, die man doch nicht ändern kann.« Er schnitt ein Gesicht. »Stimmt aber.«

Dane folgte dem sanften Wiegen ihrer Hüften, als sie in die Küche ging, um etwas zu begutachten, das sie »Pizza« nannte. Sie war überzeugt, dass alle begeistert sein würden, hatte aber jeden Offizier zu strikter Geheimhaltung verpflichtet. Soweit Dane es verstanden hatte, handelte es sich nicht um ein Familienrezept, sondern darum, dass Tess nicht den Wunsch hatte, den Lauf der Geschichte zu verändern. Er wusste nur, dass der Duft, der aus der Küche wehte, himmlisch war.

»Essen ist fertig!«, rief sie, als sie in den Salon kam, gefolgt von Higasan und Duncan, die jeder eine große Platte trugen. Tess verteilte die Platten auf den Tisch und deckte Teller und Servietten auf. Die Offiziere starrten die rote Masse auf dem hellen Teig an und sahen verstohlen zu Dane. Es sah ekelhaft aus, musste Dane zugeben, aber er dachte nicht im Traum daran, sich etwas anmerken zu lassen und Tess zu kränken. Ihr mehlbestäubtes Kleid verriet, wie viel Mühe sie sich gemacht hatte, um diese … diese Pastete? zuzubereiten.

»O Gott, ihr Kindsköpfe«, sagte sie, als niemand einen Finger rührte. Sie legte ein Stück auf einen Teller, nahm es dann zu Danes heimlichem Entsetzen in die Hand  so etwas machte sie sonst nie  und biss herzhaft hinein. Sie schloss die Augen und lächelte mit vollem Mund. »Ihr wisst nicht, was euch entgeht«, brachte sie heraus und kaute weiter. Dane folgte mutig ihrem Beispiel. Seine Augenbrauen fuhren in die Höhe.

»Sagtest du nicht, du könntest nicht kochen?«, erinnerte er sie, nachdem er den ersten Bissen geschluckt hatte.

»Ohne elektrischen Strom, habe ich gesagt«, tuschelte sie ihm hinter vorgehaltener Serviette zu. »Ich habe über neun Jahre allein gelebt und musste lernen, für mich selbst zu sorgen.«

Tess packte ein Stück auf einen Teller und hielt ihn Ramsey herausfordernd hin.

Er ließ sich stöhnend auf einen Stuhl fallen und biss gehorsam hinein. Seine Augen weiteten sich, und er fuhr sich mit der Zungenspitze über den Mund, um die Sauce zu erwischen.

»Das ist einfach sündhaft gut«, murmelte er.

»Tja, darüber sollten Sie Bescheid wissen«, gab sie frech zurück, und er zwinkerte ihr zu.

Gaelan trat vor, und auch die übrigen folgten dem Beispiel ihres Kapitäns, in der Annahme, dass es nicht so schlimm sein konnte, wenn er noch auf beiden Beinen stand.

Tess nahm nickend die Lobeshymnen der Männer entgegen, die begeistert ein Stück nach dem anderen verschlangen. Sie hatte den ganzen Nachmittag hart gearbeitet, Tomaten für die Sauce geschält, Higasan um Gewürze gebeten, Gemüse klein geschnitten, Unmengen von Teig geknetet und sich sogar erweichen lassen, Würstchen auf die Pizza zu legen. Duncan hatte darauf beharrt, dass etwas Fleisch dabei sein müsse. Nur bei dem Käse musste sie auf einen Ersatz zurückgreifen, aber welche Sorte es auch war, er eignete sich gut. Er schmolz und zerlief wie Mozzarella, auch wenn der Geschmack etwas intensiver war.

Dane und Ramsey setzten sich mit ihren Tellern in der Hand an den niedrigen Tisch vor dem Sofa und studierten den Lageplan. »Wir können hier Brandsätze platzieren und hier.« Ramseys Finger hinterließ einen Fleck. »Das Büro ist hier.« Noch etwas Sauce tropfte auf das Papier. Er leckte sich die Fingerspitze ab und langte abwesend nach dem nächsten Stück. Tess klopfte ihm auf die Finger und zeigte auf seinen leeren Teller, als er aufblickte und dabei wie ein kleiner Junge aussah, der um einen Keks bettelte.

»Sollen wir alles in die Luft jagen, Sir?« Gaelan klang erstaunt.

»Ich fürchte, wir haben keine andere Wahl. Wir müssen verhindern, dass die Waren mit Gewinn verkauft oder gegen Waffen eingetauscht werden.«

»Ich kann nicht glauben, dass ihr all die Sachen zerstören wollt. Denkt doch nur an die Menschen, denen man damit helfen könnte«, bemerkte Tess und reichte Ramsey noch ein Stück Pizza.

Dane hob den Kopf und sah sie an. »Ich teile deine Ansicht, mein Liebes, aber es heißt, alles oder nichts. Wir können nicht zu viel Fracht an Bord nehmen. Es würde unser Entkommen erschweren, wenn wir unter der Wasserlinie wären. Die Witch ist schnell, aber nicht, wenn ihre Verfolger hoch im Wasser liegen.«

»Es muss eine Möglichkeit geben.« Tess lehnte sich an die Armlehne des Sofas und beugte sich über die Karte. »Seht mal, Wachposten vorn und backbord.« Sie zeigte auf den Vordereingang und die Seitentüren. »Ein Mann knackt die Schlösser und lässt die anderen hinein, während draußen Karren bereitstehen.« Sie zeigte auf die Route, lehnte sich dann zurück und legte eine Hand auf die Sofalehne. »Das Lagerhaus ist am Pier, wo die Triton bereits angelegt hat, und die Witch könnte leicht dazustoßen. Die Flut ist um zwei Glasen; das sollte euch genügend Zeit geben. Ladet ein, was an Ballast zumutbar ist, und lasst dann die Bude hochgehen.«

Sie lernt dazu, dachte Dane, der über ihre nautischen Begriffe lächeln musste. »Außer Ram kann ich niemanden in die Sache hineinziehen.«

»Ja, und ich musste dem Idioten Prügel androhen, um ihn zu überreden, mich mitmachen zu lassen.«

»Diese Mission geht alle an, Dane. Der Mistkerl, der deine Schwester getötet hat, ist dein Problem.« Zustimmendes Gemurmel erhob sich im Raum, und Dane warf Tess einen verärgerte Blick zu. »Schau mich nicht so an. Du hast schließlich genug erfahrene Männer bei dir, und ich fresse einen Besen, wenn sie nicht alle zur Stelle sind, ob du es befiehlst oder nicht.«

Ramsey grinste. »Deine Frau hat Recht, Dane.«

»Ich weiß, zum Donnerwetter!«

Tess setzte sich auf seinen Schoß. »Der Plan ist nicht perfekt, aber «

»Schlägst du vor, das Lagerhaus zu zerstören, solange meine Männer noch drin sind?«

Sie stieß ihn spielerisch an die Brust. »He, sei nett zu mir. Ich schlafe in deinem Bett«, drohte sie, und das Zimmer dröhnte vor schallendem Gelächter. »Du kannst von draußen einen Sprengsatz zünden.« Dane, der an ihrem Vorschlag offensichtlich interessiert war, schob sie von seinem Schoß und runzelte die Stirn. »Rollt ein, zwei Fässer Schießpulver in das Lagerhaus und schmeißt einen Molotow-Cocktail rein.«

»Was zum Teufel soll das sein?«, fragte Ramsey.

»Eine Flasche mit brennbarem Inhalt, zum Beispiel Lampenöl oder hochprozentiger Schnaps, und einem Stück Stoff im Hals, gerade genug, um ein bisschen von der Flüssigkeit aufzunehmen. Das Zeug hier«, sie zeigte auf die Flasche mit schwarzem Rum, »sollte ausreichen. Man zündet den Stoff an, und wenn die Flasche birst  wumm!«

»Und es wird das Schießpulver entzünden«, schloss Dane. Er lehnte sich auf dem Sofa zurück und zog sie an sich.

»Und alles andere in Brand setzen. Du kannst die übrig gebliebenen Kisten dicht ans Schießpulver stellen, um sicherzugehen, dass sie auch in die Luft fliegen. Es ist natürlich schwierig, einen genauen Zeitpunkt festzusetzen, aber wir können das Ganze erledigen, ohne viel Lärm zu machen. Du kannst natürlich auch eine Zündschnur legen. Die Fässer rein und eine lange, dünne Schnur nach draußen, aber man riskiert, dass die Schnur von allein wieder ausgeht.«

Dane rieb sich nachdenklich das Kinn und sah sie von der Seite an. »Das alles ist dir eben gerade eingefallen?«

»Nein.« Sie zwickte ihn leicht. »Ich denke darüber nach, seit ich den Lageplan zum ersten Mal gesehen habe.«

Er betrachtete die Frau, die sich behaglich an ihn kuschelte. »Ich glaube, wir hätten den Krieg früher gewinnen können, wenn du auf unserer Seite gewesen wärst, Liebste.«



»Ich will mitkommen.«

»Das geht nicht.«



»Nenn mir einen vernünftigen Grund.«

Danes Lippen wurden schmal. »Weil ich dich nicht dort haben will.«

»Das reicht nicht, Blackwell.« Sie verschränkte die Arme unter der Brust, was lediglich bewirkte, dass ihr Busen beinahe aus dem engen Mieder quoll. Dane wandte den Blick ab. Sie hatte keine Ahnung, wie sinnlich das Bild war, das sie abgab.

»Tess, Liebste!«

»Komm mir jetzt bloß nicht auf die Tour, Pirat! Ich gehe mit!« Sie fing an, ihr Kleid auszuziehen. Dane blickte auf, sofort gefesselt von dem Anblick ihrer schlanken Gestalt, die sich aus dem Kleid wand, und des nackten Beins, das sie zeigte.

»Du weißt, dass ich euch helfen kann. Ich kann die Schlösser knacken.«

»Deine Kunstfertigkeit auf dem Gebiet des Einbrechens wird nicht benötigt«, sagte er beißend.

»Sarkasmus steht dir nicht, Dane.« Sie ging zur Kommode und nahm ihr schwarzes Trikot aus der Schublade.

Er griff nach dem Anzug und schleuderte ihn beiseite. »Nein! Du bist meine Frau, Tess, und ich befehle dir, hier zu bleiben!«

Sie wandte langsam den Kopf. Ihr Blick war eindringlich und scharf. »Wie war das, bitte?«

»Ich verbiete dir, dieses Zimmer zu verlassen.«

»Du verbietest, du verbietest«, wiederholte sie leise, während sich in ihrem Inneren ein Sturm zusammenbraute. »Hör gut zu, Blackwell. Ich lasse mich nicht so behandeln, als wäre ich jemandes Privateigentum. Befehlen? Ha!« Sie klopfte an seine Brust. »Du wirst ein böses Erwachen erleben, wenn du dir einbildest, du könntest so mit mir umspringen, mein Freund! Ich bin mein eigener Herr. Niemand, absolut niemand schreibt mir vor, was ich zu tun habe! Nur weil wir verheiratet sind, hast du noch lange nicht das Recht, die Kontrolle über mein Leben zu übernehmen, wann immer es dir einfällt.« Gott, sie ist überwältigend in ihrem Zorn, dachte Dane, als sie ihn am Kragen packte und sein Gesicht zu ihrem hinunterzog. »Wenn du ein stilles Mäuschen von Frau willst, das sich von ihrem Mann diktieren lässt, was sie zu tun und wohin sie zu gehen hat, zu allem ja und amen sagt und mit Pfeife und Pantoffeln in der Tür steht und wartet, dann, Captain Blackwell, hast du die Falsche geheiratet.«

Dane wusste genau, welche Art Frau er geheiratet hatte. Und genauso gut wusste er, dass er aus diesem Streit nicht als Sieger hervorgehen konnte. Er war in Zeitdruck. »Ich kann diese Mission nicht ausführen, wenn ich in ständiger Sorge um deine Sicherheit bin.«

»Und was zum Teufel soll ich tun? Däumchen drehen?«

»Du könntest auf mich warten.«

Dieser Vorschlag fand nicht ihren Beifall.

»Ich könnte auch mitkommen.«

»Allmächtiger, gibst du denn nie auf?«

»Und du?«

»Oh, verdammt noch mal, Weib!«, explodierte er. Dann stürmte er mit klappernden Stiefeln zur Tür. Eine Hand auf der Klinke, blieb er mit dem Rücken zu ihr stehen. »Ich liebe dich, Tess. Mehr als mein Leben.«

Seine Schultern sackten nach unten, als keine Antwort von ihr kam. Er öffnete die Tür, befahl den Wachen, niemanden durchzulassen, und sah noch einmal über die Schulter zurück. Der unverhohlene Schmerz in ihren Augen brach ihm das Herz. Aber für sein eigenes genauso wie für ihr Wohl musste er so handeln. Er ging leise hinaus.

Durch den roten Schleier von Wut langte Tess blindlings nach dem schwarzen Trikot.


28

Tess, die an der Außenkante des Fensterbretts hing, warf noch einmal einen Blick zur Tür. Sie wusste, dass auf der anderen Seite Sikes mit seiner stämmigen Gestalt den Weg versperrte. Abgesehen von eindeutigen sexuellen Angeboten hatte sie so gut wie alles versucht, um an ihm vorbeizukommen. Aber dieses Mal hatte sie mit süßen Worten keinen Erfolg. Zum Teufel mit Dane! Wenn er zur Vernunft gekommen wäre, müsste sie nicht auf diese Maßnahme zurückgreifen. Sie steckte von Anfang an mit drin und würde sich jetzt nicht ausschließen lassen, ob es ihm nun passte oder nicht. Verdammt, ohne sie würden er und seine Kumpane jetzt noch im Wohnzimmer sitzen und sich den Kopf zerbrechen, wie es weitergehen sollte!

Sie sah über die Schulter, stieß sich mit einer scharfen Drehung ab und streckte beide Arme aus, um den Ast des Baumes zu erwischen. Sie traf punktgenau und spannte sofort die Muskeln an, um nicht hin und her zu schwingen. Der Ast ächzte, und die Blätter raschelten. Tess ließ los, landete auf dem Boden und kauerte sich in den Schatten. Der Wachtposten, der an der Hausecke stand, drehte sich bei dem leisen Geräusch um und spähte in ihre Richtung. Mist, dachte sie und hielt den Atem an, als er losmarschierte. Er kam näher, und sie bemühte sich krampfhaft, nicht aufzustoßen oder irgendeinen anderen Laut von sich zu geben, der ihre Position verraten würde. Aber er ging direkt an ihr vorbei. Sie stand langsam auf, griff sich dabei eine Hand voll Erde, die sie sich ins Gesicht schmierte, und wischte sich die Hände am Boden ihrer verwaschenen Hosen ab. Nach einem kurzen prüfenden Blick auf die Umgebung huschte sie auf nackten Sohlen lautlos über die menschenleere Straße in Richtung Hafen. Das Einbruchswerkzeug, das sie in den Ärmel ihres Trikots geschoben hatte, war unter dem Hemd ihres Mannes nicht zu sehen.



Angehörige der amerikanischen Marine, deren Gewehrläufe in alle Richtungen zeigten, bewachten die Straße wie ein Feuerrad aus Waffen, während eine Reihe von Karren langsam von Whittinghams Lagerhaus zum Pier rollte. Die Räder waren mit Tuch umwickelt worden, um jedes Geräusch zu dämpfen; Gänsefett auf den Metallteilen verhinderte ein Quietschen. An strategischen Punkten waren bewaffnete Männer postiert, bereit, sofort ein Signal zu geben, falls die anderen gehört wurden oder irgendjemand sich blicken ließ. Gelächter und lautes Grölen wehten mit der feuchten Brise von einer nahe gelegenen Schenke herbei. Die Wellen schlugen sanft an die steinerne Hafenmauer, ein vertrautes und beruhigendes Geräusch für Nerven, die zum Zerreißen gespannt waren.

Dane lud eine Kiste auf seinen Rücken und setzte sich langsam und bedächtig in Bewegung. Der Schweiß lief ihm in Strömen über die Schläfen, als er seine Muskeln anspannte, um die Holzkiste so leise wie möglich weiterzureichen.

»Vorsicht, Dane, deine Braut wird außer sich sein, wenn du dir eine ernsthafte Verletzung zufügst.« Ramsey grinste und ließ seine weißen Zähne in der Dunkelheit aufblitzen.

»Meine Braut ist jetzt schon außer sich«, brummte sein Freund. Und würde mir wahrscheinlich am liebsten die Augen auskratzen, dachte Dane, der den Ausdruck auf ihrem Gesicht immer wieder beunruhigend deutlich vor sich sah. Er würde es wieder gutmachen, dachte er  falls sie sich entschloss, je wieder mit ihm zu reden. »Wo bist du in der letzten Stunde gewesen?«, fragte Dane misstrauisch und stemmte die Hände in die Hüften. Ramseys Gesichtsausdruck war durchtrieben, wie immer. »Vergiss meine Frage«, winkte Dane ab, bevor sein Freund antworten konnte. »Ich glaube, ich will es gar nicht wissen.« Er ging noch eine Kiste holen.

Das letzte Ladegut wurde an Bord der Triton gebracht, und Gaelan winkte nach den Fässern mit Schießpulver. Es waren jeweils zwei Männer nötig, um eines der gedrungenen Fässer zu tragen. Das leicht entzündliche Pulver wurde entkorkt  diese Aufgabe übernahm Dane vorsichtshalber persönlich. Dann schüttete er vier kleine Häufchen Pulver auf die verbliebenen Kisten und ließ die offenen Fässer neben den größten und wertvollsten Behältern mit alkoholischen Getränken, Seiden und Gewürzen stehen. Ramsey verstellte ihm den Weg, als er Tess »Cocktails« holen wollte.

»Du hast jetzt eine Ehefrau, an die du denken musst.«

»Ich habe nicht die Absicht, heute Nacht zu sterben, Ram.« Er drängte ihn beiseite und hob die Kiste mit den präparierten Flaschen hoch. »Und ich denke, als ranghöherer Offizier treffe ich die Entscheidung.«

»Aye, aye, Sir.« Ramsey salutierte spöttisch, aber sein Lächeln erreichte seine Augen nicht. Es ärgerte ihn, dass Dane ihm diesen kleinen Dienst nicht überließ. »Was für eine Verschwendung von gutem Rum«, knurrte Ram und beäugte die dunklen Flaschen.

»Wie ein Mann von deinem Kaliber dieses üble Zeug verdauen kann, wird mir ewig ein Rätsel bleiben.« Kopfschüttelnd ging er zur Tür. »Ich könnte schwören, dass es durch schmutzige Unterwäsche gesiebt wird.«

Ram presste die Lippen zusammen, um nicht in lautes Gelächter auszubrechen. Er wusste, dass Dane die edleren Tropfen dem starken schwarzen Rum vorzog, der an die Mannschaft ausgegeben wurde.

»Schau nach, ob der Weg frei ist«, befahl Dane. Ramsey vergewisserte sich, dass die Männer gegangen und außer Sichtweite waren, und zog dann einen schwarzen Wallach am Zügel in das offene Tor des Lagerhauses. Dane reichte seinem Freund die Kiste, bevor er aufs Pferd stieg, nahm dann die Cocktails und legte sie vorsichtig in die Satteltaschen, die quer über seinem Schoß lagen.

»Mach, dass du wegkommst«, sagte er zu Ramsey, als er die letzte Flasche in der Hand hielt. Ramseys Schultern sackten nach unten, und er öffnete den Mund, um seine Bitte noch einmal vorzubringen. Danes Augen wurden schmal. »Das ist ein Befehl, OKeefe.«

Ram nickte und ging widerwillig nach draußen, wo er auf sein eigenes Pferd stieg und den Pier hinunterritt. Er drehte sich noch einmal um. Dane hielt die Zügel seines unruhig tänzelnden Pferdes zwischen den Zähnen und schlug auf den Zündstein.



Sie hatte sich verlaufen, da war sich Tess ganz sicher. Sie war schon auf den Docks gewesen, aber nichts in der Gegend kam ihr bekannt vor. Gezwungen zu sein, sich ständig im Schatten zu halten, war keine Hilfe, und sie war noch nicht sehr weit gekommen. Zumindest kam es ihr so vor. Sie bewegte sich weiter in die Richtung, in der sie das Rauschen des Meeres hören konnte. In einigen der Kneipen, an denen sie vorbeigekommen war, hatte sie ein paar Leute von der Crew erkannt. Sie konnte sie unmöglich nach dem Weg fragen, fand sie, dankbar, dass man sie in ihrer Kleidung für einen Jungen hielt.

An einer dunklen Kreuzung blieb sie stehen, lehnte sich an ein Geländer und überdachte ihre Lage. Schrecklich laut für ein Uhr morgens, dachte sie. Lachen, das hungrige Brüllen eines Babys und das leise Klappern von Pferdehufen vermischten sich mit dem Krächzen der Inselvögel.

Es dauerte eine volle Minute, bis Tess erkannte, dass sie im Kreis gegangen war. Einige Häuserblocks weiter konnte sie über den niedrigen Dächern kleiner Hütten die auffälligen Bogenfenster ihres Hauses sehen und dahinter den Gasthof. Verdammt noch mal, Renfrew, dein Orientierungssinn ist im Eimer! Dane hat mittlerweile vermutlich alles erledigt, überlegte sie und stieß sich vom Geländer ab. Sie war nicht mehr als zwei Schritte gegangen, als ein leises Rascheln an ihre Ohren drang. Mit klopfendem Herzen drehte sie sich um und horchte angestrengt, um herauszufinden, was dieses Geräusch verursacht hatte. Mensch oder Tier? Ihre Fantasie ging mit ihr durch, und sie erwartete fast jeden Moment ein Monster mit einem blutigen Beil in der Hand auftauchen zu sehen. Gleich darauf trat der Priester aus dem Schatten der Bäume hervor, und Tess sackte mit einem erleichterten Aufatmen an den Pfosten.

»Mistress Blackwell?« Er kam näher. »Sind Sie das, mein Kind?«

Sie fächelte sich Luft zu. »Ja, ich bins, Pater Jacob.«

»Was in aller Welt machen Sie zu so später Stunde hier draußen?« Er sah sich suchend um. »Noch dazu allein.«

Tess richtete sich auf. Sein Blick wanderte an ihrer Kleidung auf und ab und blieb mit einem leichten Blinzeln an dem schwarzen Baumwoll-Lycra hängen, der an ihrem Hals zu sehen war. »Warum sind Sie als Junge verkleidet, Kind?«

»Äh … ich … also …« O Gott, sie konnte einen Priester nicht belügen! »Ich wollte Dane suchen«, platzte sie heraus. »Und dachte, ich würde in diesen Sachen weniger Aufsehen erregen.« Sie zupfte an den Hosen. Bis zu diesem Moment war es ihr noch nie peinlich gewesen, Hosen zu tragen.

Er lächelte sie freundlich an. »Dann müssen wir Sie zu ihm bringen, Kind. Für ein zartes Geschöpf wie Sie ist es nicht sicher, unbegleitet auszugehen.« Er kam mit entschlossenen Schritten zu ihr und bot ihr seinen Arm. Sie hat sich heimlich davongestohlen, dachte er bei sich, da er überzeugt war, dass ihr frisch gebackener Mann ihr eine solche Freiheit niemals gewährt hätte. Die kurzen Schritte des Mannes hatten kaum die Distanz zwischen ihnen zurückgelegt, als aus allen Richtungen das Donnern von Hufen ertönte.

Der Priester eilte rasch an ihre Seite und zog sie mit sich. Tess stieß einen gellenden Schrei aus und stolperte, als plötzlich ein Pferd vor ihnen auftauchte. Pater Jacob zog sie schützend hinter sich, aber ein zweites Pferd blieb schnaubend hinter ihnen stehen. Sein Reiter stieß ein boshaftes Lachen aus, und der dampfende Atem des Tieres strich heiß über ihren Nacken. Tess machte gerade einen verzweifelten Satz zur Seite, um nicht zertrampelt zu werden, als eine geschlossene schwarze Kutsche schlingernd um die Ecke bog, mit kreischenden Ketten und dem Ächzen von Holz zum Stehen kam und ihnen den Fluchtweg versperrte. Der Priester murmelte etwas auf Latein. Die kleine, goldbeschlagene Tür schwang auf.

»Steigen Sie ein, Mistress!«, befahl eine seidenweiche Männerstimme.

»Ich denke ja nicht im Traum dran! Kommen Sie, Pater Jacob.« Sie versuchte, sich zwischen den Pferden durchzuschieben, aber die Reiter schlossen den Kreis enger um sie. Dann hörte sie ein unverwechselbares Klicken. Sie fuhr zu der Kutsche herum und sah einen Pistolenlauf aus dem verdunkelten Inneren auftauchen. Beringte Finger schlossen sich um die Waffe.

»Einsteigen.«

»Tun Sie es nicht, Kind.«

»Bestimmt nicht, Pater Jacob«, versicherte sie ihm und sagte dann: »Hören Sie, Freundchen, Sie haben offensichtlich die Falsche erwischt. Ich habe keine Ahnung, wer Sie sind, aber ich werde ganz sicher nicht mit Ihnen …«

Er schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Sie zwingen mich zu einem entschiedeneren Vorgehen, junge Dame. Tötet den Priester.«

Die beiläufig gesprochenen Worte ließen Tess Herz stillstehen. Einer der Reiter warf geschickt ein Seil über Pater Jacobs Oberkörper, zog es straff an und riss ihn von Tess Seite. Im nächsten Moment presste sich ein Pistolenlauf an die Schläfe des Priesters.

»Bitte … tun Sie ihm nichts!«, flehte sie und lief zu dem Wagen. »Ich komme mit, Sie elender Feigling! Ich komme mit!«

»Um der Liebe Gottes willen, Mistress, tun Sie es nicht!«, schrie Pater Jacob, der sich verzweifelt gegen seine Fesseln wehrte. »Gehen Sie nicht! Laufen Sie weg! Schnell!«

»Ich möchte Sie davor warnen, weitere Beleidigungen gegen mich auszustoßen, Madame.« Tess schluckte angesichts der unverhohlenen Drohung. »Und jetzt beeilen Sie sich bitte.« Die juwelengeschmückte Hand schwenkte ungeduldig die Pistole, und sie erhaschte einen Blick auf Spitzenmanschetten und blutroten Brokat, Sie stieg auf den Wagentritt und duckte sich leicht.

»Nein!«, schrie der Priester.

Ein Schuss fiel, und die Kugel zischte so dicht an ihr vorbei, dass ihr die Ohren klangen und ihr geflochtenes Haar versengt wurde. Tess fuhr scharf herum und wedelte hektisch die weiße Rauchwolke weg. Der Priester sackte mit einem dumpfen Laut auf den Boden. Aus dem, was von seinem Kopf geblieben war, strömte ein Blutschwall in den Straßenschmutz. Ihre Beine zitterten, Übelkeit stieg in ihr auf, und den Bruchteil einer Sekunde war sie wie gelähmt.

»Sie Bastard!«, schrie sie und stürzte sich auf den Mörder. Sie schlug mit beiden Händen nach ihm und zerkratzte ihm das Gesicht. »Warum zum Teufel haben Sie das getan?« Ihre Fingernägel rissen seine Wange blutig, und doch machte er keine Anstalten, sie abzuwehren. »Ich habe doch gesagt, dass ich mitkomme, um Himmels willen!« Das Blut, das über ihre Finger lief, verschaffte ihr kaum Genugtuung.

»Keine Zeugen, meine Hübsche«, sagte er. Tess erstarrte. Sein Ton war sanft, weich, viel zu beherrscht für das, was er gerade getan hatte.

Ein ohrenbetäubender Krach zerriss die Nacht, unter dessen Wucht die Erde bebte. Der Mann packte sie am Arm, zerrte sie in die Kutsche und schleuderte sie auf den Boden. Über ihrem Kopf schob er mit dem Pistolenlauf einen kurzen roten Vorhang zurück. Immer wieder kam es in kurzen, unregelmäßigen Abständen zu heftigen Explosionen. Das grelle Licht gelber Flammen zuckte über den tiefschwarzen Himmel und erhellte einen Moment lang sein Gesicht. Seine Finger schlossen sich um ihren Arm. Es war seine einzige Reaktion. Die Bewohner der Stadt rannten aus ihren Häusern. Der Mann ließ den Vorhang zurückfallen und wandte den Blick langsam in ihre Richtung. Sein Gesicht war völlig ausdruckslos. Ich bin so gut wie tot, schoss es ihr durch den Kopf, als sie sich in seinem Griff wand und versuchte, seine Finger von ihrem Arm zu lösen. Gleichzeitig verteilte sie kräftige Fußtritte. Er gab ein kurzes Grunzen von sich, um dann kaltblütig zurückzuschlagen, indem er den Griff der Pistole auf ihre Schläfe hieb. Ein jäher Schmerz detonierte in ihrem Kopf, und alles ringsum schien in sich zusammenzuschrumpfen. Seine dunkle Silhouette schob sich in ihr Blickfeld, und sie sah scharfe, hübsche, von blonden Locken umrahmte Gesichtszüge. Sein Blick fiel auf das Blut, das über ihr Gesicht lief, und er lächelte  eiskalt, ein langsames Entblößen von weißen Zähnen. Dann verlor sie das Bewusstsein und sackte auf den Boden der Kutsche.

***

Holz schwelte, um dann hell aufzulodern; Flammen züngelten wie dünne Fähnchen aus orangeroter Seide. Schießpulver zischte und rauchte, und die Schwefelspuren zogen einen brennenden Pfad zu den Pulverfässern. Dane hielt den Feuerstein an den Stoff und warf die letzte Flasche in das Lagerhaus, riss dann scharf die Zügel herum und gab dem Pferd die Sporen. Das verängstigte Tier schoss nur Sekunden vor der ersten Explosion durch das offene Tor. Schutt und Asche wurden aus dem Gebäude geschleudert; Holzsplitter zischten wie feurige Geschosse durch die Luft und regneten auf seinen Weg. Geschickt lenkte er sein Pferd durch die Trümmer und beschleunigte sein Tempo. Dane sah das brennende Holzstück nicht vom Himmel fallen, spürte nur den Schmerz, als es auf seinen Körper krachte und ihn vom Pferd warf.



Whittingham schrak bei dem ohrenbetäubenden Krach aus dem Schlaf. Er sprang aus dem Bett, rannte so schnell ihn seine fetten Beine trugen zum Fenster und riss den Vorhang auf. Seine Augen weiteten sich bei dem Anblick. Alles, was er sehen konnte, waren hell lodernde Flammen vor dem Nachthimmel.

Sein Lagerhaus!

»Verdammt! Verfluchte Scheiße!«

Er schnappte sich seine Hosen, schlüpfte hastig hinein und zog sie über sein Nachthemd. Dann griff er nach der Pistole, die er geladen in der Kommode aufbewahrte, steckte sie in den Hosenbund und raste aus dem Zimmer. Er würde Phillip umbringen! Phillip hatte seinen Anteil eingesackt, und es würde dem Bastard ähnlich sehen, seine Waren zu zerstören. Die Hauptbücher, dachte er panisch. Ich muss die verdammten Beweise sicherstellen. Nigel, der in seiner Hast beinahe die Treppe hinuntergefallen wäre, taumelte an die Tür. Er hielt kurz inne, um Luft zu holen und laut nach den Dienern zu rufen, damit sie seinen Wagen vorfahren ließen. Als er die Haustür öffnete und mit schief sitzender Nachtmütze und völlig verschwitzt hinausrannte, stolperte er und fiel die steinernen Stufen hinunter.

»Wie nett von Ihnen, zu uns zu kommen, Whittingham.« Nigel hob den Blick von den Stiefelspitzen, die vor seinem Gesicht standen, und ließ ihn weiter nach oben wandern, bis er an dem Pistolenlauf hängen blieb, der auf seine Nase zielte. Der blonde junge Mann, der die Pistole hielt, lächelte. »Sie wollten nicht zufällig danach suchen, Sir?«, fragte er grinsend und schwenkte triumphierend die Hauptbücher.

Nigel stöhnte. Das Lächeln des jungen Manns verschwand, und sein Gesichtsausdruck wurde kalt und hart. »Auf Befehl von Präsident George Washington klage ich Sie der Piraterie gegen die Vereinigten Staaten von Amerika an. Haben Sie mich verstanden, Sir?«

Nigel rappelte sich mühsam hoch und spuckte Erde und Kieselsteine aus.

»Wer sind Sie, und was gibt Ihnen das Recht …«

»Das hier gibt mir das Recht, Sir.« Gaelan Thorpe wies die Dokumente vor, die seine Befugnisse bestätigten, verstaute sie dann wieder sorgfältig in seiner Jackentasche und befahl seinen Männern, dem fetten kleinen Tory Handschellen anzulegen.



Dane, der auf einem Melkschemel hockte, lehnte seinen Kopf an den Türrahmen des Stalls und stieß zischend den Atem durch seine zusammengebissenen Zähne, als Duncan Salbe auf seinen Arm schmierte.

»Sie sollte das hier versorgen, Sir«, bemerkte Duncan knapp, während er den Verband anlegte.

Dane sah ihn von der Seite an. »Ich bezweifle, dass ihre Pflege in dieser Nacht sehr sanft wäre, Duncan.«

»Es würde Ihnen recht geschehen, Sir.«

Dane sah den alten Seemann leicht überrascht an. »Finden Sie im Ernst, ich hätte sie mitnehmen sollen?«

Duncan dachte einen Moment lang über die Frage nach. »Nun ja, die Dame ist nicht wie andere Frauen. Sie ist eine echte Gefährtin und weiß sich zu behaupten.«

»Sie ist meine Frau. Können denn nicht einmal Sie verstehen, dass ich ihr Leben nicht in Gefahr bringen darf?« Duncan lachte leise, während er die Enden des Tuchs scharf anzog. Dane zuckte zusammen und stieß seine Hände weg. »Erbarmen, alter Freund! Vielleicht wäre es weniger qualvoll, ihren Zorn zu erdulden.«

»Ich sehe durch Ihre Augen, Junge«, sagte Duncan, während er aufstand, und sah den jungen Kapitän an. »Meine Meggie war wie Ihre Braut, voller Leben und Temperament, und wenn ich es zugelassen hätte, wäre sie den Engländern am liebsten persönlich mit ihre Töpfen und Pfannen zu Leibe gerückt. Aber sie hat auf andere Art gekämpft … indem sie Informationen schmuggelte.« Duncan, dessen Augen feucht wurden, als der Schmerz um seine Frau in ihm wieder lebendig wurde, wandte den Blick ab. Auch nach zehn Jahren reichte allein die Erwähnung ihres Namens aus, dass er weiche Knie bekam. »Ich konnte sie nicht daran hindern, das zu tun, was sie tun wollte … nein, musste, mein Junge. War ein bisschen so, als wollte man den neuen Tag hindern, am nächsten Morgen anzubrechen. Ihre Tess, Gott segne sie, hat Meggies Herz.« Mit einem liebevollen Lächeln sah er Dane an. »Sie haben ein gefährliches Leben geführt, mein Junge. Jetzt ist nicht die Zeit, ihre Frau um Ihres eigenen Seelenfriedens willen in Watte zu packen. Das wird ihre Liebe zerstören. Meggie und ich, wir hatten keine Gelegenheit, Frieden zu schließen, bevor sie …« Duncan schluckte schwer.

Dane stand auf und drückte dem alten Mann bewegt die Schulter.

»Ich werde auf Sie hören, Duncan, das schwöre ich.«

Duncan wandte Dane den Rücken zu. »Und jetzt ab mit Ihnen, Junge.« Er schwenkte die Hand. »Sie wird mir den Kopf abreißen, wenn sie dahinter kommt, dass ich es war, der Sie von Ihren Armen fern gehalten hat.«

Dane stieß sich von der Wand ab und lief zur Küchentür. Er konnte es kaum erwarten, sich mit Tess zu versöhnen. Er roch nach Rauch und verschüttetem Rum und spielte mit dem Gedanken, sich zu waschen und umzuziehen, bevor er zu ihr ging, aber das Verlangen, sie in die Arme zu nehmen, war stärker. Er nahm immer zwei der schiefen Stufen auf einmal und stieß die Küchentür auf. Die Männer, die in der Küche herumlungerten, atmeten einhellig auf, als sie ihn sahen, und ihre leisen Dankesworte an den Herrn wärmten Danes Herz.

Sie hoben ihre Becher. »Auf Ihren großen Erfolg, Sir!«

»Auf Mistress Blackwell«, dröhnte Aaron, »und ihre hervorragend zubereiteten  wie heißen die Dinger noch, Gaelan?«

»Molotow-Cocktails, glaube ich, Mr.Finch.«

»Sie ist nicht hier?«, fragte Dane, nachdem er sich rasch umgesehen hatte.

»Nein, Sir. Sie hat sich noch nicht blicken lassen.«

Einige Männer machten besorgte Gesichter. Dane nahm den Humpen, der ihm hingehalten wurde, spülte den Rauch aus seiner brennenden Kehle und drückte dann den Humpen Aaron in die Hand, während er aus der Küche ging. Er lief die Treppe hinauf und gab den Wachen das Zeichen, dass sie ihren Posten verlassen könnten.

»Sie hat schon vor Stunden aufgehört zu fragen, ob wir sie nicht rauslassen können, Sir«, berichtete Sikes. »Aber vorher hat sie weiß Gott alles versucht.«

Dane, der nur kurz nickte, fühlte sich noch elender wegen der Art, wie er sie behandelt hatte. Sie einfach einzusperren! Gott im Himmel, was hatte er sich bloß dabei gedacht? Er wartete, bis die Wachen die Treppe hinuntergegangen waren, bevor er den Schlüssel drehte und die Tür aufstieß. Er sah zum Bett. Die Decken waren verdrückt, und die Mulde im Kopfkissen verriet ihm, dass sie dort gelegen hatte. Er runzelte die Stirn, trat ein und rief ihren Namen. Sein Blick fiel auf das offene Fenster und dann auf die Stelle, wo er das schwarze Kleidungsstück hingeworfen hatte. In diesem Moment erkannte Dane, wie tief sie verletzt war. Tess war nicht mehr im Haus.
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Dane lief hastig im Zimmer hin und her und stöberte in ihren Kleiderkisten, um herauszufinden, was sie sonst noch angezogen und eventuell zu ihrer Verteidigung mitgenommen hatte. Oh, Tess, was habe ich getan? Ihm sank der Mut, als er feststellte, dass der Lederbeutel mit Werkzeug alles war, was sie bei sich hatte. Die Stirn an den Bettpfosten gelegt, verwünschte er seine Gefühllosigkeit und Härte. Erst jetzt begriff er, wie sehr sie sich danach gesehnt hatte, bei ihm zu sein  so sehr, dass sie ihr Leben bei ihrer Flucht aufs Spiel gesetzt hatte. Flucht! Er rieb sich die Stirn. Er hatte seine eigene Frau wie eine Gefangene behandelt. Lieber Gott, in welcher Verfassung war er gewesen, als er das getan hatte?

Duncan hatte Recht; seine Bevormundung würde zerstören, was er und Tess hatten. Plötzlich versteifte er sich und sah zum Fenster. Wo in Gottes Namen ist sie jetzt?, dachte er bestürzt. Sie musste doch die Explosion gehört haben. Sie hätte längst zurück sein müssen. Wollte sie ihn mit ihrer Abwesenheit strafen? Ihn leiden sehen? Das tue ich, Liebste, das tue ich, dachte er, überwältigt von Schuldgefühlen. Du Narr! Es ist meine Schuld! Ich hätte wissen müssen, dass sie nie die Hände in den Schoß legen und Befehle annehmen würde. Von niemandem.

»Sir?«

Dane rührte sich nicht. »Sie hätten mir früher raten sollen, Duncan. Ich komme zu spät. Sie ist fort.«

Duncan starrte ihn bekümmert an. »Unten ist jemand, der Sie sehen will, Sir.«

»Schicken Sie ihn weg oder kümmern Sie sich selbst um die Sache.« Er winkte ab. »Ich muss meine Frau finden.« Dane ging zu seinem Koffer und nahm seine Pistolen und seinen Degen heraus, lud die Waffen und überprüfte die Schärfe der Klinge. Duncan stand schweigend in der Tür.

»Bitte, Sir, kommen Sie. Jetzt gleich.«

Dane blickte bei dem flehenden Ton auf und sah seinen Diener scharf an. Duncan schien den Tränen nahe zu sein, stellte er betroffen fest. Dane ließ die Waffen fallen, rannte aus dem Zimmer und stürmte mit lautem Stiefelklappern die Treppe hinunter. In der Mitte des Salons blieb er wie angewurzelt stehen und starrte den nervös wirkenden Mann an, der bei der Tür stand und ein flaches Päckchen in den schwieligen Händen hielt.

»Captain Blackwell?«, fragte er und trat unruhig von einem Fuß auf den anderen.

Dane nickte kurz. Seine grünen Augen waren schmal.

»Das is für Sie.« Der Bote hielt ihm das Päckchen hin. Ein kalter Schauer überlief Dane, als er die Hand ausstreckte und das Päckchen hin und her drehte. Es war nicht beschriftet. Sein Blick wanderte zu dem Mann. »Wer hat Ihnen das gegeben?«

Der Mann zuckte die Achseln und wandte den Blick ab. Dane zog einen kurzen Dolch aus seinem Stiefelschaft, schlitzte die Verschnürung auf und schlug mehrere Lagen Pergament zurück.

Sein Wutschrei gellte durch das ganze Haus und ließ die Männer, die in dem Gebäude waren, erschrocken zusammenfahren. Gaelan, dessen Augen sich bei dem qualvollen Laut weiteten, stellte rasch seinen Becher auf den Tisch und raste aus der Küche, dicht gefolgt von den anderen Offizieren. Im Salon blieb er abrupt stehen. Dane kniete auf dem Fußboden, den Kopf in den Nacken geworfen, in einer Hand ein zerknülltes Stück Papier. Gaelans Blick flog zu dem schmuddeligen Mann, der in der Nähe der Tür stand und versuchte, an dem stämmigen Sikes vorbeizukommen und zu fliehen.

Der Kapitän kam langsam auf die Beine. Mit einem tiefen grollenden Laut stürzte er sich auf den Fremden. »Wer hat dir das gegeben? Wer?!«, brüllte Dane, während er den Mann am Hemd packte und vom Boden riss. »Sag mir seinen Namen, bevor ich ihn dir aus deiner verdammten Kehle schneide!« Er schüttelte ihn so grob, dass der Mann mit den Zähnen klapperte.

»Ein … ein Kerl in Rot. Ich schwöre es! Hat mir zehn Shilling gegeben, damit ichs Ihnen bringe. Hier  nehmen Sie das Geld.« Er versuchte fieberhaft, in seine Tasche zu greifen, als er seinen eigenen Tod in diesen grünen Augen sah. Dane schleuderte den Mann an die nächste Wand und rammte ihm mit voller Wucht eine Faust in die Rippen. Die Luft des Fremden kam zischend aus seinen Lungen, und man konnte das unverkennbare Geräusch von brechenden Knochen hören.

»Gott im Himmel! Er ist nur der Überbringer!« Gaelan sprang ein und setzte seine ganze Kraft ein, um den Kapitän daran zu hindern, den Mann zu Tode zu prügeln. »Um Himmels willen, Aaron! Helfen Sie mir! Er ist völlig von Sinnen!« Es waren ganze vier Mann erforderlich, um Dane zu bändigen.

»Lassen Sie ihn, Sir«, bat Gaelan. »Er ist nur ein Bote.«

Danes Atem ging in schnellen, flachen Stößen, und seine Augen bohrten sich wie grünes Eis in den Mann. Ein Muskel zuckte heftig in seinem Kiefer. Er schüttelte die Männer ab wie einen alten Mantel, trat einen Schritt zurück und ließ den schmächtigen Besucher hart auf den Boden fallen. Blicklos ins Leere starrend, hob er langsam eine zitternde Hand und löste seine Finger von dem Pergament. Gaelan griff danach und entfaltete es. Der vertraute Geruch von Schießpulver stieg ihm in die Nase.

In der Mitte des zerknitterten Papiers lag eine geschwungene schwarze Haarlocke, das eine Ende dick von getrocknetem Blut verklebt. Durch den tiefroten Fleck konnte man drei auf das Papier geschmierte Wörter erkennen.

Dane liebt Tess.



»Oh, Phillip, was hast du getan?« Elizabeth zog ihren Morgenmantel enger um sich, ohne den Blick von der leblosen Gestalt zu wenden, die quer über dem Bett lag.

»Geh in dein Zimmer, Lizzie. Das hier geht dich nichts an.« Phillip zückte ein Messer und beugte sich über die Frau.

»Phillip! Nein!«

Er warf ihr einen ungeduldigen Blick zu, bevor er die Kleidung der Frau vom Hals bis zur Taille aufschlitzte. Der Abdruck der Klinge hinterließ eine hässliche rote Spur auf ihrer Haut.

»Was in aller Welt..:?«, murmelte er, während er den schwarzen Stoff betastete und dann daran zog. Seine Augen weiteten sich kaum merklich, als er sich unter seiner Berührung dehnte. Er ließ ihn los, als hätte er sich verbrannt, bevor er den engen Anzug bis zum Schenkel aufschlitzte. Beide betrachteten den hellen Stoffstreifen, der die intimsten Körperteile bedeckte, dann trat Elizabeth einen Schritt zurück.

»Sie ist es, oder?« Er strich mit den Händen über den Körper der Frau und gab keine Antwort. Elizabeths Zorn flammte auf. »Oder etwa nicht?«

»Ich würde euch gern in aller Form miteinander bekannt machen, aber wie du siehst …« Phillip streifte seine Jacke von den Schultern und stützte ein Knie auf die Matratze.

»Er wird dich umbringen«, brach es aus ihr heraus.

In ihrem Ton lag eine leise Genugtuung, die ihm nicht gefiel. Er stand rasch auf und ging auf sie zu.

Sie wich zurück. »Entschuldige! Ich habe es nicht so gemeint.«

»Willst du etwa meinen Zorn erregen, mein Schatz?«

»O nein, Phillip, bestimmt nicht!«

Er kam näher und fasste sie um die Taille. »Du weißt, was passiert, wenn du meinen Zorn erregst, Lizzie.«

Elizabeth, die den Ausdruck in seinen Augen richtig zu deuten wusste, schluckte mühsam. »Bitte nicht! Ich habe es nicht so gemeint, Phillip«, wiederholte sie. »Aber Dane …« Er stieß sie auf das Bett, packte den Kragen ihres Negligees und riss es ihr von den Schultern. Elizabeth zitterte. Sie wusste, dass nicht sie der Grund für seine Erregung war, sondern eine geheime Absicht, hinter der mehr steckte, als Danes Braut nur zu entführen. Sie verbannte die entsetzlichen Gedanken, bevor sie Gestalt annehmen konnten, und kämpfte gegen den Schmerz, als er in ihre zarte Brustspitze biss. Er schob ihr das Nachthemd über die Hüften und drängte sich zwischen ihre Schenkel. Er machte sich nicht die Mühe, seine Sachen auszuziehen, sondern öffnete lediglich ein paar Hosenknöpfe. Er nahm sie mit brutaler Gewalt und starrte unablässig die bewusstlose Frau neben ihnen an, während er schnell zum Höhepunkt kam.

»Um Gottes willen, können Sie das nicht woanders machen?«, stöhnte Tess, wobei sie den Blick abwandte, um nicht sehen zu müssen, was sich neben ihr abspielte.

»Lass uns allein«, sagte er zu Elizabeth, während er sich von ihr löste und seine Hose zuknöpfte. Elizabeth, der so etwas wie Ungehorsam fremd war, schob sich hastig vom Bett und floh aus dem Zimmer.

Das Hämmern in Tess Kopf befahl ihr, den Geruch von Sex zu ignorieren und in das schmerzlose schwarze Nichts zurückzukehren. Als sie nach der wunden Stelle tastete, stießen ihre Finger auf getrocknetes Blut. Sofort war ihre Erinnerung wieder lebendig, und sie sah den Priester vor sich, seinen leblosen Körper, der blutend im Straßenschmutz lag. Übelkeit stieg in ihr auf, und sie ließ sich vom Bett auf den Boden rollen, um blindlings nach dem Nachttopf zu greifen. Irgendwie gelang es ihr, hineinzutreffen, und sie übergab sich, bis nichts mehr in ihrem Magen war. Der Mann sagte kein Wort, und sie lehnte sich an die Bettkante.

Oh, Pater Jacob, es tut mir so Leid!, schrie es in ihrem Inneren. Tränen tropften von ihrem Kinn. Der Priester war tot, weil er zufällig zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war. Ihretwegen war der alte Mann gestorben. Nein! Er war verantwortlich! Und dafür würde sie den Hurensohn mit seinen Eiern zahlen lassen!

Sie versuchte aufzustehen, sackte aber auf den Boden zurück, als sie feststellte, dass ihre Kleidung in Fetzen herunterhing. Jesus! Was für ein perverses Schwein!

»Was haben Sie gemacht?«, fragte sie beißend, ohne ihm einen Blick zu gönnen. »Überprüft, ob ich tatsächlich eine Frau bin?«

»Dessen bin ich ganz gewiss, meine Teure.«

Tess zuckte bei seinem anzüglichen Ton innerlich zusammen und presste ihre ruinierten Sachen an ihren Körper. O Gott! Hatte er sie vergewaltigt, als sie bewusstlos gewesen war? Sie kämpfte gegen einen neuerlichen Tränenstrom an. Nein. Jetzt bloß nicht in Panik geraten, ermahnte sie sich, während sie ihren Körper begutachtete und feststellte, dass ihr Einbruchs-Werkzeug immer noch in ihrem Ärmel steckte. Sie fühlte sich nicht, als wäre sie sexuell missbraucht worden, und aus irgendeinem Grund war Tess sicher, dass er nicht so weit gegangen war. Aber er würde es tun, das war ihr klar. Dieser Mann hatte zum Vergnügen getötet.

»Stehen Sie doch auf, Mistress Blackwell. Es steht einer Dame nicht, auf dem Boden zu sitzen.«

Die Luft strömte in einem Schwall in ihre Lungen, als sie sich abrupt zu ihm umdrehte und feststellte, dass er sich auf ein Sofa gesetzt hatte und lässig kleine Häppchen Essen in seinen Mund schob. Spitzen wogten über seine Handgelenke, und Edelsteine blitzten auf, als er ein paar Krümel von seiner Brokatjacke fegte. Unter all den kostbaren Gewändern und Juwelen war er Abschaum. Unverwandt starrte sie in diese Augen, eisblau und leer, bis er aufhörte zu essen. Tess war nicht dumm. Das war der Mann, den Dane suchte  Desirées Mörder. Jetzt kann ich seinen Hass verstehen, dachte sie. Auch sie hätte gern gesehen, dass der Bastard einen langsamen und qualvollen Tod starb. Sie griff nach der Überdecke, riss sie vom Bett und warf den schweren Satin über ihre Schultern. Dane dreht mittlerweile bestimmt total durch, dachte sie schuldbewusst, und lässt es wahrscheinlich an seinen Männern aus. Zu wissen, wie idiotisch es von ihr gewesen war, das Haus zu verlassen, war jetzt nicht mehr von Bedeutung. Sie musste irgendwie mit diesem Mörder fertig werden. Gott. Ein Mörder!

»Willkommen in meinem Heim, Mistress Blackwell.« Er umfasste mit einer weit ausholenden Handbewegung das prunkvolle, in Weiß und Rosé gehaltene Schlafzimmer.

»Könnte nicht behaupten, dass ich gern hier wäre«, gab Tess bissig zurück und stand auf. Mit ruhigen Schritten durchquerte sie den Raum und trat vor den Spiegel, um ihre Verletzung zu begutachten. Sie konnte den Mann im Spiegel sehen. Er sah aus wie ein Vampir mit seiner milchig weißen Haut, die seine Lippen blutrot wirken ließ. Er hatte sich nicht gerührt, und sie konnte spüren, wie der Blick seiner hellen Augen an ihrem Rücken auf und ab wanderte, als sie nach dem Krug griff und Wasser in eine Schüssel goss. Ihre Finger zitterten, als sie über die Stelle neben der violett verfärbten Wunde fuhren, wo ihr Haar kurz abgeschnitten war. Es überraschte sie nicht. Sie spülte sich den Mund, tauchte dann ein Handtuch ins Wasser und tupfte die verklebte Stelle ab.

Sie zuckte vor Schmerz zusammen. »In den Schlag haben Sie wohl einiges an Kraft investiert, äh …?«

»Phillip«, ergänzte er, wobei er aufstand und um den niedrigen Tisch herumging. »Phillip Rothmere.«

Tess wirbelte herum. Rothmere? War es möglich, dass dieser Mann Phalons und Sloanes Vorfahre war? Was für ein Trip! Er kam näher. Obwohl schlank und drahtig, war Phillip nicht mehr als zehn bis zwölf Zentimeter größer als sie, aber sie hatte die Kraft dieser zarten, eleganten Hände bereits zu spüren bekommen. Mörderhände. Er kam noch näher. Sie wich zur Seite. »Was wollen Sie von mir?«

Phillip lächelte in sich hinein. Ein anmutiges Geschöpf, gab er im Stillen zu, das sich in den zerfetzten Lumpen und der Bettdecke wie eine Königin bewegte. Es würde ihm ein Genuss sein, ihre Hoffnungen zu ersticken. »Nun, alles, meine Liebe.«

Tess machte einen Satz, und er war sofort bei ihr und packte sie bei den Schultern. Er spürte, wie sie unter seinen Händen zitterte, und der Geruch von Angst erregte ihn. Sein Blick huschte flüchtig über ihre Züge, makellos bis auf die Wunde an der Schläfe. Er beugte sich vor. Sie zuckte zurück, riss den Kopf zur Seite und stemmte sich mit ihren kleinen Händen gegen seine Brust. Überraschend schnell presste er ihre Handgelenke auf ihren Rücken. Sie setzte sich verzweifelt zur Wehr, und er verstärkte seinen Griff, indem er sie hochzog, bis sie gezwungen war, auf den Zehenspitzen zu stehen. Seine Zunge schoss vor und leckte über ihre Wunde. Tess gab einen leisen, gequälten Laut von sich.

»Ich entschuldige mich, Mistress. Mein leidiges Temperament, verstehen Sie?«

Ein silberner Funke blitzte in ihren Augen auf. Der Bastard dachte, damit wäre die Sache abgetan? »Nehmen Sie Ihre dreckigen Pfoten von mir!«, befahl sie leise.

Sein Lächeln war schnell, erreichte aber nicht seine Augen. »Ihr Leben gehört jetzt mir, Mistress Blackwell.« Er zog sie eng an sich und schob die Decke von ihren Schultern. »Ihr Körper gehört mir.« Sie versuchte sich loszureißen, als seine Hand grob über ihren entblößten Busen fuhr und an einer Brustspitze zog. Ihr Widerstand schien ihn zu erregen. »Je eher Sie das begreifen, desto besser «, sein Lächeln vertiefte sich, »für Ihr Befinden.«

Tess spürte sein hartes Glied an ihrem Körper, ein Ziel, das sie nicht ignorieren konnte. Sie zog ihr Knie an und rammte es in seinen Unterleib. Er zuckte kaum merklich zusammen und schloss seine Hände so fest um ihre Handgelenke, dass er ihr die Blutzufuhr abschnürte. Ein jäher Schmerz schoss durch ihre Arme bis zu den Schultern. Seine Augen tränten, und seine Lippen verzogen sich zu einem leisen Knurren, das im nächsten Moment in ein erfreutes Lächeln überging.

Er ist nicht gewöhnt, dass jemand zurückschlägt, erkannte sie, aber es macht ihm Spaß. Sehr schlau von dir, einen Killer so richtig in Fahrt zu bringen, sagte sie sich bitter, als ihr bewusst wurde, dass sie gerade einen großen Fehler begangen hatte. Ihre Kindheit auf der Straße hatte sie einiges über Menschen wie Phillip gelehrt. Dieser Typ Mensch weidete sich an der Angst anderer und genoss es, den Diktator zu spielen, seine hilflosen Opfer zu quälen, deren Schreie und Tränen seine Erregung nur steigerten. Na schön. Einmal hatte er sie drangekriegt, aber ein zweites Mal würde es ihm nicht gelingen. Dane würde kommen, um sie zu retten, davon war Tess felsenfest überzeugt, aber in der Zwischenzeit musste sie so viel wie möglich über dieses Stück Dreck in Erfahrung bringen, um Dane helfen zu können, wenn er da war.

»Da Sie meine einzigen Kleidungsstücke ruiniert haben«, sagte Tess, wobei sie ihr Grauen vor ihm so gut sie nur konnte verbarg, »schlage ich vor, Sie besorgen mir etwas anderes.«

»Phillip! Was machst du da?« Tess sah über die Schulter zu der Frau, die gerade ins Zimmer kam. Sie war blond und sehr schön und trug ein reich mit Gold verziertes, tiefblaues Kleid. Perlenförmige Saphire funkelten an ihrem Hals, und Tess entging nicht der Hass, der ihr aus diesen dunklen Augen entgegenschlug.

»Die Dame benötigt etwas zum Anziehen. Bring etwas.« Er wandte den Blick nicht von Tess.

»Aber sie ist viel zu mager, Phillip«, bemerkte Lizzie geringschätzig. »Nichts von meinen Sachen wird dieser …«

Er sah sie immer noch nicht an. »Übst du etwa Kritik an mir, mein Schatz?« Seine Stimme war sanft und doch irgendwie drohend. Lizzie zuckte zusammen und wandte den Blick ab. Sie hat auch Angst vor ihm, dachte Tess. Was für eine Kombination!

»Nein, natürlich nicht, Phillip.« Sie und ihre Überheblichkeit verschwanden unter dem leisen Rascheln ihrer steifen Röcke aus dem Zimmer.

Er ließ Tess los, drehte sich abrupt um und ging zur Tür. »Ziehen Sie sich an und leisten Sie mir beim Frühstück Gesellschaft.«

»Nein, danke. Mir ist der Appetit vergangen.«

Er blieb stehen und warf ihr einen Blick aus schmalen Augen zu. »Zwingen Sie mich nicht, Sie zu holen, Mistress Blackwell. Glauben Sie mir, das wäre eine höchst unerfreuliche Erfahrung.« Er entblößte in einem flüchtigen Lächeln seine spitzen weißen Zähne, während seine Augen ausdruckslos blieben und nichts als das sichere Versprechen auf Schmerz und Folter enthielten. »Und zwar für Sie.« Damit ging er, und Tess, die unkontrolliert zitterte, hielt sich an der Kommode fest. Sie wusste nicht, wie lange sie das noch durchstehen konnte. Beeil dich, Dane, betete sie und sah durch das Fenster in die Dunkelheit hinaus. Bitte, beeil dich!



Dane saß wie versteinert in seinem Sessel, als Gaelan Whittingham in den Salon stieß. Seine Augen bohrten sich in den fetten Mann. »Ich will einen detaillierten Plan von Rothmeres Haus.«

»Sie müssen verrückt sein, Sir!« Nigel plusterte sich auf und zupfte den Ärmel seines Nachthemds zurecht. »Er würde mich umbringen!«

Dane stand so abrupt auf, dass der Sessel laut über den Boden scharrte. »Und ich bringe Sie um, wenn Sie es nicht tun!«

Nigel taumelte zurück, als der Mann wie ein gereizter Panter auf ihn losging und ihn mühelos in die Luft hob, bis er auf einer Augenhöhe mit ihm war.

»Sie werden einen Plan zeichnen.« Seine Stimme war eisig, sein Blick schmal und drohend. »Und wenn ich auch nur eine Ecke, einen Winkel am falschen Platz vorfinde, werden Sie feststellen, dass die Erde nicht groß genug ist, um Ihnen ein Schlupfloch vor mir zu bieten. Haben Sie mich verstanden?« Nigel verwarf augenblicklich den Gedanken, mit diesem Mann zu feilschen, und nickte ergeben. Obwohl Captain Blackwells Auftreten verriet, dass der Mann seine Gefühle kaum noch unter Kontrolle hatte, waren es vor allem seine grünen Augen, die vor Hass brannten und eine ungeheure Rachsucht offenbarten, die Nigel bis in die Spitzen seiner Pantoffeln erbeben ließen. Er braucht ein Opfer, dachte er. Und das werde nicht ich sein.

»Sie können nicht an ihn heran. Wenn er Sie nicht selbst einlässt, ist dieses Haus eine uneinnehmbare Festung.«

»Nichts ist so sicher.« Dane ließ den Mann mit einem angewiderten Laut los.

»Es ist so.« Nigel brachte seine Kleidung in Ordnung. »Über fünfzig Wachtposten, ein Graben, Mauern. Aus diesem Grund hat er das Anwesen gewählt.«

Dane stieß Nigel auf einen Stuhl und schob einen Bogen Pergament und einen Stift vor ihn. »Zeichnen Sie, als würde Ihr Leben davon abhängen.« Der Blick, der seine Worte begleitete, sagte Whittingham, dass diese Ermahnung wörtlich zu verstehen war.

Ich komme zumindest nicht unvorbereitet, dachte Dane, während er sich mit einer Hand durch sein Haar fuhr und sich dann den Nacken rieb. Zu wissen, dass Tess in Phillips Gewalt war, zerriss ihm das Herz. Sein Magen verkrampfte sich. Sein schlimmster Albtraum war wahr geworden. Phillip hatte die Oberhand. Und wenn ich nicht so besessen von meiner Rache gewesen wäre, wütete er innerlich, wäre Tess in Sicherheit. Jesus! Nachdem sie den Priester gefunden hatten … er wusste nicht einmal, ob sie noch am Leben war. Nein! Sofort verbannte er den unerträglichen Gedanken. Phillip genoss dieses grausame Spiel, die Qualen, die Dane leiden würde, wenn er erfuhr, dass der elende Bastard die Liebe seines Lebens an sich gerissen hatte.

Ich muss zu ihr und zwar bald. Sie ist intelligent und einfallsreich, rief er sich in Erinnerung, um sich ein wenig zu beruhigen, und für eine Frau ist sie ungewöhnlich stark. Er zweifelte nicht daran, dass sie bereits versuchte, ihre Freiheit wiederzuerlangen, und dabei alles einsetzte, was ihr in die Finger kam. Aber Phillip war wahnsinnig, und Wahnsinn ging Hand in Hand mit einer ungeheuren Kraft. Dane musste in die weiße Festung eindringen, und wie es aussah, brauchte er dazu eine Einladung.
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»Erlauben Sie mir, Sie der Dame vorzustellen.«

Phillips Stimme lenkte Tess Aufmerksamkeit von den Terrassentüren ab. Das Paar schritt mit beinahe lächerlicher Grandezza durch den Torbogen. »Sparen Sie sich die Mühe. Sie sind Phil, ich bin Tess, und sie ist Elizabeth Cabrea.«

Lizzies Augen weiteten sich, und sie sah rasch zu Phillip.

Bennetts Logbuch hatte die grauenhaften Details von Desirées Ermordung enthüllt  mit dem Hintergedanken, Phillip zu erpressen, wie Tess vermutete, aber jetzt kam ihr dieses Wissen zugute. Und Tess kannte ihr Ziel. Das schwächste Glied in der Kette.

Sie schlenderte durch den Salon und betrachtete beiläufig den Nippes, der herumstand. »Was haben Sie gemacht, Lizzie, Desirée für ihn festgehalten?«

Elizabeth wurde blass. »Nein!«

Tess gönnte ihr einen kurzen Blick. »Sie haben ihr an jenem Tag zugeredet, mit Ihnen zu gehen, nicht wahr, Lizzie?«, fragte sie, wobei sie sich anstrengen musste, sich nichts von ihrem Zorn anmerken zu lassen. »Fast, als würde man ein Lamm zur Schlachtbank führen, stimmts?«

Elizabeth sank in einen Sessel. »Sie soll damit aufhören, Phillip.«

»Halt den Mund, Lizzie«, warnte er sie. »Sie weiß nichts.«

»Sie müssen es ja wissen, Phil.« Tess zuckte die Achseln, während sie ein Stück Dalton-Porzellan in die Hand nahm und verstohlen seine Reaktion beobachtete. Er runzelte die Stirn. Wegen ihrer Art zu sprechen, vermutete sie. »Sie sind eine Schande für sämtliche Frauen, Elizabeth. Sie haben ihm dieses unschuldige Mädchen ausgeliefert, und wofür? Geld? Was haben Sie dafür ergattert?« Tess Blick blieb an den tiefblauen Steinen hängen, die um ihren Hals drapiert waren. »Diese Saphire? Dann haben Sie ganz schön schlecht abgeschnitten«, sagte Tess verächtlich und stellte das Porzellan zurück. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Lizzie die Schultern hängen ließ. »Mein Mann wird sich freuen zu hören, dass Sie auch dabei waren.« Tess griff nach einem silbernen Milchkännchen, stellte es aber wieder zurück, als sie in dem blanken Metall ihr Spiegelbild sah. Die Wunde an ihrer Schläfe schillerte in einem hässlichen Purpurton. Kein Wunder, dass es so wehtat.

Eine Reihe von Dienern strömte in den Speisesaal. Jeder von ihnen trug eine Platte, auf der sich Essen türmte. Tess Magen rebellierte bei dem Anblick. Jesus, es war vier Uhr morgens!

»Blackwell kann Sie nicht retten, meine Liebe«, sagte Phillip selbstgefällig. »Dieses Gebäude ist uneinnehmbar.«

»Ja, sicher«, sagte sie höhnisch und fuhr mit einem Finger über das polierte Holz der Anrichte. »Für Dane?« Lass sie schmoren, dachte sie.

»Nehmen Sie Platz, Mistress Blackwell!«, befahl er, während er sich setzte.

Als ihr Name fiel, blickte ein schlanker, dunkelhaariger Mann, der ganz in Schwarz gekleidet war, vom Servieren auf und sah erst verstohlen zu Tess und dann zu Phillip. Ihr fiel es auf, Rothmere, der damit beschäftigt war, seinen Teller zu füllen, nicht. War der Butler ein Verbündeter? Vorhin, als sie versucht hatte, die Dienstboten auszuhorchen, hatten die Leute es abgelehnt, auch nur ein Wort zu sagen. Lieber Himmel, waren sie auch Gefangene? Tess fragte sich, ob sie es riskieren konnte, einem von ihnen eine Nachricht an Dane zuzustecken, als sie sich auf den Stuhl sinken ließ und die Platten anstarrte. Ich kann dieses Zeug nicht essen, dachte sie, unsicher, ob die Speisen nicht vielleicht vergiftet waren. Vermutlich ein absurder Gedanke, da Phillip und Elizabeth zulangten, als gäbe es kein Morgen. Gibt es für sie auch nicht, dachte Tess zuversichtlich und nahm sich etwas.

Phillip wollte ihren Mann, und sie war nichts als ein Lockvogel, den er so lange am Leben lassen musste, bis Dane erschien. Gott, was für ein morbider Gedanke! Aber vielleicht fiel ihr ja etwas Besseres ein, dachte sie und spähte zu den offenen Gartentüren. Wachtposten patrouillierten auf und ab wie Dobermänner, die eine Witterung aufgenommen hatten.

»Ich schlage vor, Sie verbannen jeden Gedanken an Flucht, Mistress Blackwell«, sagte Phillip. Tess starrte den mageren Bastard an.

»Niemals aufgeben, Phil.«

Er runzelte nachdenklich die Stirn, da er ihren Akzent nicht einordnen konnte. »Dürfte ich fragen, woher Sie stammen?«

»Aus dem zwanzigsten Jahrhundert. Und Sie?« Ein Punkt für die Guten, dachte sie, als Phillip sich an seinem Tee verschluckte.

Er räusperte sich. »Es wird Ihnen nichts nützen, Märchen zu erzählen, Mistress.« Dann schob er sich eine große Portion Würstchen in den Mund.

»Märchen, ja? Ich weiß, das kommt ein wenig unerwartet, aber ich lüge nicht.« Er warf ihr einen vernichtenden Blick zu, und Tess sprach weiter. »Sie haben sich alles zurechtgelegt, stimmts? Dane wird diesen … diesen morschen Steinhaufen stürmen, und Sie haben die Chance, auf die Sie schon so lange warten.« Ein weiterer unwilliger Blick. »Vergessen Sies, Kumpel. Er hat nicht die weite Fahrt gemacht, um etwas so Voraussehbares zu machen. Ungeachtet seiner Loyalität mir gegenüber, wird er Sie erwischen, Phil.« Tess sah betont zu Elizabeth. »Und Sie auch, Lizzie. Hat Phillip auf Ihre Anregung Desirées Pulsadern aufgeschlitzt und sie im Gartenschuppen verbluten lassen?«

Tess traf einen wunden Punkt, zumindest bei Elizabeth. Die Farbe wich aus ihrem Gesicht, während Phillip zerstreut mit einem Messer spielte und sie noch eigenartiger musterte als sonst.

»Ich nehme an, es war Ihre Idee, Phil, ihr die Zunge herauszuschneiden, damit sie nicht reden konnte, stimmts?« Tess nahm einen Schluck Saft.

»O Gott, Phillip!«

»Halt  den  Mund, Lizzie!« Sie wandte sich gehorsam wieder ihrer Mahlzeit zu.

»War das bevor oder nachdem Sie Desirée diesen Männern überlassen hatten?«

Er reagierte nicht auf ihre letzte Bemerkung, wischte sich nur die Lippen ab und warf die Serviette auf den Tisch, bevor er sich auf seinem Stuhl zurücklehnte. Wie auf Kommando war sofort ein Diener an seiner Seite und räumte seinen Teller ab.

»Hüten Sie Ihre Zunge, Mistress.«

Tess zuckte die Achseln. »Vielleicht bin ich leichtsinnig. Wie lange sitzen Sie hier schon fest, Phil? Ein Jahr? Zwei Jahre? Reicht es Ihnen nicht? Oder habt ihr zwei vor, euch den Rest eures Lebens wie Feiglinge zu verstecken?«

»Ich bin sehr zufrieden mit meinem Heim und meinem Leben und sehe keinen Grund, etwas daran zu verändern.«

»Kommen Sie, Phil, machen Sie mir nichts vor! Ihre Lagerhäuser sind Staub und Asche. Whittingham ist mittlerweile wahrscheinlich festgenommen worden und singt wie eine Lerche, um seine Haut zu retten. Und erzählen Sie mir nicht, Sie hätten nicht damit gerechnet, dass Dane Sie aufspürt!«

Seine Augen verengten sich ein wenig, und Tess drehte das Messer noch ein bisschen mehr in der Wunde.

»Nein.« Sie lehnte sich entspannt zurück. »Sie haben geglaubt, er könnte Sie nicht finden. Aber Sie selbst haben ihn hierher gelockt, mit Bennett und den Überfällen auf die Schiffe. Genauso gut hätten Sie eine Spur aus Brotkrumen legen können.«

Sie ist viel zu schlau für eine Frau, dachte Phillip, der sich durch die Erinnerung an seine Fehler in die Enge getrieben fühlte.

»Welche Verbindung besteht eigentlich zwischen Ihnen, abgesehen davon, dass Sie seine Schwester getötet und das Vermögen seiner Familie gestohlen haben?«

Phillip stand abrupt auf. »Es war mein Vermögen! Meines!«

Jetzt kommen wir endlich weiter, dachte sie. »Wieso? Es war in seinem Heim, im Besitz seines Vaters.«

»Grayson Blackwell hat es meinem Vater gestohlen. Seinem Partner! Und der Hurensohn hat alles für sich behalten, als mein Vater getötet wurde!«

»So läuft es doch, oder? Die verbliebenen Anteile gehen an den überlebenden Partner.«

»Nein! Es stand mir zu!«

Sie schüttelte den Kopf. »Glaub ich nicht, Freundchen. Es hätte an Ihre Mutter fallen müssen  oder sind Sie einfach aus dem Schlamm gekrochen?«

Wieder ein wunder Punkt, dachte sie, als sich sein Gesicht rötete und er die Hände zu Fäusten ballte. Tess holte zum Tiefschlag aus. »Was war denn mit Ihrer Mom, Phil?«

Elizabeth, die einer Ohnmacht nahe schien, sank auf ihrem Stuhl in sich zusammen und fächelte sich Luft zu. »Mistress Blackwell«, wisperte sie mit einem zaghaften Blick auf Phillip, »ich muss Sie bitten, dieses Thema nicht weiter zu verfolgen.«

Was Elizabeth wollte oder nicht, ließ Tess kalt. »Waren Ihre Eltern etwa nicht verheiratet?« Tess war selbst unehelich geboren, und das war ihr nicht gleichgültig gewesen, selbst in ihrer Zeit nicht, aber hier und jetzt …

Phillip war still und wie erstarrt, bis er sich auf einmal entspannt in den Sessel zurücklehnte und seine Beine übereinander schlug.

»O doch, sie waren verheiratet.« Tess wunderte sich über den plötzlichen Stimmungsumschwung. »Aber Vater verließ sie wegen einer anderen Frau.« Phillip tastete unter dem Tisch nach Elizabeths Hand. »Da die Heirat mit meiner Mutter arrangiert worden war, behauptete er, er hätte sie nie geliebt und schenkte seine Gunst seiner Mätresse«, sagte er voller Verachtung, »und ihrem gemeinsamen Kind.« Tess hörte ein seltsames Geräusch, ein leises Knacken, dann stieß Elizabeth einen hohen, durchdringenden Schrei aus. Tess sah von einem zum anderen. Elizabeth kämpfte mit den Tränen, und Phillip wurde von Sekunde zu Sekunde ruhiger. »Mutter starb an gebrochenem Herzen, und seine Hure … nun ja.« Sein Lächeln war träge und ausgesprochen sadistisch. »Man könnte sagen, sie erlitt einen höchst bedauerlichen Unfall.«

Elizabeth, deren Atem hörbar schneller ging, schaute weg. Phillip behielt seinen ausdruckslosen, kalten Blick bei. Er sagte mehr als ein Geständnis.

»Das Kind?«, fragte Tess vorsichtig.

»Gut versorgt, glauben Sie mir.«

Elizabeth s eben noch blasse Haut wurde flammend rot, und Tränen strömten aus ihren trüben Augen. Phillip stützte die Ellbogen auf die Leinendecke, als sie aufsprang und aus dem Zimmer rannte. Er schlang seine beringten Finger ineinander, wobei er ihre plötzliche Flucht weder zu bemerken noch zu bedauern schien, und wandte sich an Tess.

»Man sollte meinen, dass Sie bereits im Besitz dieser Informationen wären, Mistress Blackwell. Oder gibt es etwa Geheimnisse in Ihrer jungen Ehe?«

Tess ignorierte seine Bemerkung. »Ich habe den Eindruck, Sie kennen meinen Mann nicht nur in seiner Eigenschaft als Bruder Ihres Opfers?«

»So ist es.« Er trank einen Schluck Tee. Ihr Sarkasmus prallte an seiner dicken Haut ab. »Wir sind zusammen zur Schule gegangen. In Eton.«

Tess starrte in ihren Schoß. Eton? Eton? Dann fiel es ihr wieder ein, und sie hob abrupt den Kopf.

»Ah, wie ich sehe, haben Sie von der Schule gehört«, murmelte er. »Die feinste Erziehungsanstalt, die England einem jungen Burschen zu bieten hat.«

»Und die strengste.« Dort wurden die Schüler geschlagen, erinnerte sie sich, und erhielten selbst für geringfügige Vergehen drakonische Strafen. »Wie konnte Ihr Vater Sie nur dort hinschicken?«

»Es war Grayson, und er schickte uns beide.« Er lehnte sich ein Stück vor. Da sie sein Haus nicht verlassen würde  zumindest nicht lebend , gab es keinen Grund, die Geschichte nicht zu erzählen. »Nach dem Ableben meines Vaters sorgte Grayson für meine Erziehung und stattete mich mit dem Nötigsten aus, behielt aber das, was rechtmäßig mir zustand, für seinen Erben.«

»Für mich hört es sich an, als hätte man Sie gut behandelt. Er hätte Ihnen gar nichts geben müssen.« Grayson, der selbst einen Sohn wie Dane hatte, dachte Tess, hatte vermutlich mehr gegeben, als Phillip bereit war anzuerkennen. »Und Sie wissen ehrlich nicht, was zwischen Grayson und Ihrem Vater lief?«

Ein Muskel zuckte unter seinem Auge. »Ich weiß es. Und muss ich Sie daran erinnern, dass ich mir genommen habe, was Grayson am teuersten war?«

»Desirée.« Tess wandte den Blick ab.

»Nein. Sein Vermögen«, sagte er, als ob sie es besser wissen müsste, und Tess warf ihm einen verächtlichen Blick zu. Er lächelte leicht und stand auf. »Das Mädchen war nur ein Mittel, um näher an Grayson heranzukommen.« Er wedelte nachlässig mit der Hand. »Sie dürfen nicht vergessen, dass der Mann mich nicht mehr gesehen hatte, seit ich kaum mehr als ein Junge gewesen war, und keine Ahnung hatte, was für ein Mensch ich eigentlich war«, bemerkte er, während er zur Anrichte ging und nach einer kleinen Silberdose griff. Er klappte den Deckel auf und tauchte zwei schmale Finger hinein. »Wirklich bemerkenswert. Er war so leicht zu täuschen.« Er hob die Prise an die Nase und schnupfte den Tabak. »Und Elizabeth …« Er zückte ein Taschentuch und ließ Tess nicht aus den Augen, während er sich mit flatternden Spitzenmanschetten schnäuzte. »Sie war Danes Geliebte und schon vorher im Haus der Blackwells ein und aus gegangen.« Er zuckte seine elegant gekleideten Schultern. »Es war recht simpel«, sagte er und beobachtete voller Schadenfreude, wie sie leicht erblasste.

Dane und Elizabeth? Tess konnte es sich nicht vorstellen. »Stört es Sie nicht, dass sie mit Ihrem Feind geschlafen hat?«

»Nein, natürlich nicht.« Er zupfte eine spitzenbesetzte Büsche an seinem Handgelenk zurecht und schlenderte um den Tisch herum zu ihr. »Ich habe sie in sein Bett geschickt.«

»Mann, was für ein Prinz«, murmelte sie, während sie hastig aufstand und ein Stück zurückwich.

»Phillip! Wie in aller Welt konntest du ihr so etwas erzählen?« Sie wandte sich zur Tür um, und Tess bemerkte sofort, dass um Elizabeths Hand ein Stück Seide geschlungen war, das in der Farbe zu ihrem blauen Kleid passte, und ein kurzes Stäbchen an einen Finger gebunden war.

»Lass uns allein, Lizzie.« Er kam näher, als Elizabeth sich anschickte, seinem Wunsch zu folgen. Tess Worte hielten sie zurück.

»Sie haben sich für ihn zur Hure gemacht.« Ihre Stimme bebte vor Zorn. »Wie können Sie sich nur so von ihm behandeln lassen?« Sie zeigte auf die verletzte Hand. »Und so! Welche Macht hat er über Sie?«

Elizabeth starrte mit großen Augen erst Tess und dann Phillip an, der ihr nicht die geringste Beachtung schenkte. »Das würden Sie doch nicht verstehen«, sagte sie.

»Lass es auf einen Versuch ankommen, Schwester«, fuhr Tess sie an und stemmte die Hände in die Hüften. »Nach dem heutigen Abend glaube ich alles.«

»Das geht Sie nichts an.« Elizabeth hielt sich die schmerzende Hand und senkte den Kopf, aber nicht bevor Tess den glasigen Blick in ihren Augen gesehen hatte. Sie hat etwas eingenommen, dachte Tess und fragte sich, welche Drogen in dieser Zeit zur Verfügung standen.

Phillip starrte Danes Frau an. Ihre Erniedrigung würde ein köstlicher Triumph sein. Und Dane zu zwingen, es mit anzusehen, wäre … reine Ekstase. Das Bild setzte sich in seinem Inneren fest, und ihm wurde warm bei der Vorstellung. Ja, es wäre nur gerecht, Dane auch noch das zu nehmen. Er trat näher.

Tess wich zurück, bis sie unvermittelt an einen warmen Körper stieß. Sie machte einen Satz und wäre beinahe direkt in Phillips Armen gelandet, fing sich aber rechtzeitig und sah über die Schulter. Ein schmuddeliger Mann mit einer hässlichen Narbe über der Kehle versperrte ihr den Fluchtweg. Dann schlossen sich seine Hände unerbittlich um ihre Arme. Phillip kam näher. Tess schluckte und sah mit wachsender Panik zu Elizabeth. Die blonde junge Frau stand regungslos da, ein eigenartiges Lächeln auf den Lippen. Sie machte keinerlei Anstalten, ihn aufzuhalten.



Dane rutschte ein Stück zur Seite, um sein Gleichgewicht auf dem Ast besser zu halten, und starrte dann durch sein Fernglas auf die weiße Festung, um sie im Geist mit der Skizze zu vergleichen, die Whittingham angefertigt hatte. Zum dritten Mal in dieser Nacht hockte er nun schon wie ein Vogel im Baum und hielt nach einem Zeichen Ausschau. Tess würde irgendetwas tun, wenn sie konnte. Wenn sie noch lebte. Insekten summten um ihn herum und Vögel krächzten, aber er ließ sich durch nichts in seiner Konzentration stören.

Das Fernrohr vor seinem Auge, nahm er sich die Türme vor. Er zweifelte keinen Moment daran, dass Phillip sie im unzugänglichsten Teil seines Privatgefängnisses festhielt. Sein Blick wanderte wieder zum Haus, dann hielt er inne, um angestrengt durch das Glas auf das am weitesten entfernte Fenster zu starren. Sein Lächeln kam langsam, und seine Erleichterung war ungeheuer. Sie war am Leben. Gott segne dich, mein Liebling! Dann sah er noch einmal nach, um sicherzugehen, dass er sich nicht täuschte. Dane hätte beinahe gelacht. Wie typisch für Tess, ihre Unterhosen wie eine verführerische Einladung vom Fensterbrett baumeln zu lassen!



Phillip sah die Furcht in ihren schönen Augen, bevor es ihr gelang, sie zu verbergen. »Ich habe Ihnen heute Morgen einiges geboten, meine Liebe. Was bieten Sie mir als Gegenleistung?« Er drückte sich an sie und strich mit seinen kalten Fingerspitzen über das Dekolleté ihres burgunderroten Kleids.

Tess erschauerte vor Ekel und wandte das Gesicht ab. »Wie Sie selbst sagten, Phil, Sie haben freiwillig etwas angeboten. Ich habe Sie nicht dazu gedrängt.« O Gott, er hatte auch noch Mundgeruch!

»Aber ich weiß nichts über Sie.«

»Belassen wir es dabei, ja? Macht das Ganze ein bisschen geheimnisvoller.«

Er kicherte tatsächlich. Es klang leise und unheimlich, und Tess überlief eine Gänsehaut. Sie konnte nicht einmal richtig Luft holen, so eingeklemmt, wie sie zwischen den beiden war, und sie befürchtete, irgendeine Dummheit zu machen, zum Beispiel in Ohnmacht zu fallen. Er war ein kaltblütiger Mörder, und sie spielte ein gefährliches Spiel.

»Weg da, Rothmere«, sagte sie warnend und brachte den Mut auf, ihm in die Augen zu schauen.

»Das haben nicht Sie zu entscheiden, meine Liebe.« Seine kalten, feuchten Finger glitten unter ihr Mieder, und Tess hatte das Gefühl, sich jeden Moment übergeben zu müssen. Würde ihm recht geschehen, fand sie, und schluckte wiederholt. Er senkte den Kopf, und der Griff um ihre Arme verstärkte sich, als sie versuchte, sich aus der Umklammerung zu winden. Das kann ich nicht zulassen, dachte sie, überzeugt, dass sie nicht überleben würde, was immer Phillip auch mit ihr vorhaben mochte. Sie ließ ihre Hand vorsichtig in die Tasche ihres Kleids gleiten und schloss ihre Finger um den Satz Dietriche. Keine großartige Verteidigung, aber besser als nichts.

Seine langen Finger packten sie brutal am Kinn, und seine übel riechenden Lippen kamen näher. Tess rammte ihren Ellbogen in den Magen des Wächters und riss im selben Moment den Dietrich hoch, um ihn Phillip ins Auge zu jagen, erwischte aber nur seine Wange. Das dünne Metall hakte sich in seine Haut, und sie zog es mit einem heftigen Ruck quer über sein Gesicht. Er heulte auf, zuckte zurück und hielt sich die Wange. Sein mörderischer Blick wanderte von ihr zu den Blutstropfen, die in seine Handfläche rannen, bevor er mit einem Arm weit ausholte. Er schlug zu, und Tess warf sich blitzartig auf den Boden. Der Wächter bekam den Schlag ab, der ihr zugedacht war, und krachte mit einem gellenden Schrei an die Wand, als Phillips Ringe seine Gesichtshaut von der Stirn bis zum Kinn aufschlitzten.

Tess rappelte sich hoch, aber Phillip war schneller. Er packte sie bei den Armen und zerrte sie hoch. Blut strömte in dicken pulsierenden Wellen von seiner Wange und an seiner Kehle hinunter und hinterließ rote Flecken auf seinem Spitzenjabot und seiner Jacke.

»Ich werde jeden einzelnen Ihrer Schreie genießen«, sagte er mit eiskalter Stimme.

»Sie sind doch bloß pisswütend, weil ich Sie ausgetrickst habe, Sie Klugscheißer!«

Er zog eine schmale blonde Augenbraue hoch, und ein Schauer überlief sie. »Wollen Sie etwa andeuten, Sie wären ein ebenbürtiger Gegner, meine Teure?«

Gott steh mir bei, dachte Tess, er ist völlig gefasst, zeigt kein Anzeichen von Schmerz. Verdammt, er braucht mindestens zwanzig Nähte!

»Nanu? Die Dame hat keine schlagfertige Antwort parat?« Er ließ seine Hand an ihrem Arm heruntergleiten und legte sie brutal um ihr Handgelenk. Tess widersetzte sich mit aller Kraft, als er sie mit sich zerrte, und schaffte es, ihn daran zu hindern, aus dem Zimmer zu kommen. Er rief nach Unterstützung, aber zu ihrer Überraschung kam niemand.

»Ein Mann nähert sich, Sir!«, rief ein Wachtposten von draußen. Phillips schmale Augen wanderten zu den Terrassentüren. »Das Signal?«

»Wurde gegeben, Sir.« Der Mann starrte Tess an.

»Und?«, fragte Phillip ungeduldig.

»Es ist Lord Whittingham, Sir.«

Phillip runzelte die Stirn und sah zu Tess. »Bring ihn zu mir.« Er ließ sie so abrupt los, dass sie an einen Sessel krachte. »Wir machen später weiter, meine Liebe, dessen können Sie gewiss sein.« Er zog ein ordentlich gefaltetes Taschentuch hervor, schüttelte es aus und legte es an seine Wange. Es färbte sich sofort rot.

Mit klappernden Absätzen ging er davon, ohne einen Blick zurückzuwerfen.

Tess, die völlig außer Atem war, rutschte auf den Fußboden. Es gab also ein Signal, ja?

Ein Paar polierter Schuhe schob sich in ihr Blickfeld. Als sie den Blick hob, sah sie den Butler, der ihr hilfreich seine Hand bot.


31

Weißer Stuck, schimmernd wie gebleichtes Gebein, tauchte in der Dunkelheit auf. Die von Kerzenlicht erhellten Fenster beschworen das Bild von Feuer in einem ausgehöhlten Schädel herauf. Üppige Blumenbeete drapierten sich wie ein zerrissener Bauernrock um das Haus und zogen eine blutrote Bahn um die hohen Mauern, deren schwarze Eisenspitzen an Luzifers Dreizack erinnerten.

Das laute Rasseln von schweren Eisenketten vibrierte durch die Nacht. Holz knarrte und Scharniere quietschten, als sich die Zugbrücke langsam senkte und einen sicheren Weg über den Wassergraben bot. Das rhythmische Plätschern der Wellen, die hinter dem Anwesen an den Strand schlugen, übertönte den Befehl, einzutreten.

Dane lag ein paar Schritte entfernt flach auf dem Boden, von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, das Gesicht mit Ruß beschmiert. Er verschmolz mit der Dunkelheit wie ein lauernder Panter; nur seine grünen Augen glitzerten gefährlich.

Nigel Whittingham warf seine Fackel in den Graben. Sie verlosch mit einem leisen Zischeln, während er langsam und mit schweren Schritten über die Brücke schlurfte. Dane schob sich hastig über die feuchte Erde, indem er sich mit den Ellbogen in Richtung Graben stieß. Der Qualm der gelöschten Fackel wehte ihm entgegen, als er den Rand des Wassergrabens erreichte. Er glitt die Böschung hinunter, packte mit beiden Händen die rohen Holzplanken der Zugbrücke und ließ die Beine in der Luft baumeln. Dane kam Stück für Stück voran, indem er sich mit den Händen an der Brücke weiterhangelte, beinahe zeitgleich mit Whittinghams Schritten. Beinahe. Sowie der Fuß des Engländers den Weg betrat, der zum Haus führte, wurde die Brücke ruckartig hochgefahren. Dane hielt sich krampfhaft fest, aber die Brücke hob sich schnell. Der Länge nach über dem Wasser schwebend, tastete er nach einer Eisenspitze und erwischte sie im selben Moment, als sich das Holz der Brücke in die steinerne Einfassung fügte. Das morsche Eisen wackelte in seiner Hand, und er tastete nach dem nächsten Dorn, wobei er gleichzeitig ein Bein hin und her schwingen ließ, um irgendetwas zu finden, worauf er sich abstützen konnte. Seine Stiefelspitzen bohrten sich in den alten Mörtel, und kleine Stücke kullerten mit einem leisen Platschen ins Wasser. Dane sicherte seinen Halt und schob sich quälend langsam aus dem Lichtkreis der Fackeln, Zoll für Zoll. Geduld, sagte er sich, froh, dass die nächtlichen Geräusche der Natur das Scharren seiner Stiefel dämpften.

Als er fand, dass er weit genug vom Eingang entfernt war, hievte er sich hoch, bis er über den Band der Mauer schauen konnte. Whittingham ging an einem sprudelnden Springbrunnen in der Mitte des Hofs vorbei und verschwand dann aus dem Blickfeld, um, wie Dane wusste, ins Haus zu gehen. Nicht weit von seinem Versteck gingen drei Wachtposten langsam auf und ab, und er zählte mindestens zehn weitere, die in den Gartenanlagen patrouillierten. Dane beobachtete sie. Der Ablauf blieb stets gleich, und die Männer waren gelangweilt und nachlässig. Das Trio in seiner Nähe rauchte Pfeifen, wobei jeweils einer von ihnen Wache hielt. Nicht, um die Mauer zu beobachten, stellte Dane fest, sondern um zu sehen, ob sich im Haus etwas tat.

***

Phillip, der ein Tuch an sein Gesicht presste, gönnte dem Mann kaum einen Blick, als er in die Bibliothek kam. Whittingham stürzte zu ihm, blieb aber wie angewurzelt stehen, als er das blutige Handtuch sah.

»Um Gottes willen, Mann, was ist passiert?«

Phillip ließ sich in einen Ledersessel fallen. »Gibt mir das gewisse Etwas, finden Sie nicht?« Er wandte den Kopf, damit Nigel die Wunde betrachten konnte.

Der Engländer, der blass um die Nase geworden war, verzog das Gesicht. »Lieber Himmel, Mann, lassen Sie sich das nähen. Verdammt hässlich, diese Wunde.«

Phillip hielt sich wieder das Tuch ans Gesicht. »Wie hoch ist der Schaden?«

»Alles beim Teufel.«

Eine weitere Schuld, die du zu begleichen hast, Dane, dachte Phillip und seufzte müde.

»Aber deshalb bin ich nicht hier.« Phillip blickte auf und wartete, dass der Mann seine Neuigkeit loswurde. »Captain Blackwell will in dieses Haus.«

»Das überrascht mich nicht.«

»Sie wollen ihn nicht einlassen?«

Phillip zog lediglich eine Augenbraue hoch.

»Zum Teufel noch mal, Mann! Er hat meine Tochter!«

Phillip verzog keine Miene.

Whittingham biss die Zähne zusammen. »Dann sagte er noch, ich soll Ihnen das hier geben.« Er zog einen kleinen Beutel aus seiner Jacke und warf ihn dem anderen hin. Phillip ließ gelangweilt das Handtuch fallen, öffnete den Beutel und schüttete den Inhalt in seine Handfläche. Ein Diamant von der Größe seines Daumennagels glitzerte auf seiner weißen Haut.

Nigel, der diese Seite an dem Mann noch nie erlebt hatte, beobachtete, wie Phillip den Stein ins Licht hielt. Die Facetten des Diamanten fingen den Lichtschein auf und warfen ihn in gedämpften Blau-, Rosé- und Lavendeltönen an die Wand. Phillip war wie gebannt, geradezu hypnotisiert von dem Stein, und ein gieriges Leuchten lag in seinen Augen.

»Nun, die Blackwells scheinen es nicht erwarten zu können, sich von noch mehr Schätzen zu trennen.« Phillip, dessen Zunge sich auf einmal seltsam dick anfühlte, schluckte.

Nigel musterte ihn verstohlen. Der Mann machte keine Anstalten, den Blutfluss zu stillen. »Er sagt, es gäbe mehr davon.«

Phillip lächelte dünn. »Dann frage ich mich, wie viel ihm seine schöne Braut wert ist.«



Gaelan kehrte dem Haus den Rücken zu, schlug mit seinem Feuerstein einen Funken und sah auf seine Taschenuhr. Noch drei Minuten, Sir, dann kommen wir, dachte er, wobei er wünschte, der Kapitän hätte wenigstens einen von ihnen mitgenommen. Er drehte sich wieder zu dem Gebäude um und hielt sich das Fernrohr ans Auge. Dane erinnerte an ein hungriges Raubtier auf der Jagd, als er sich über die Mauer schwang, hinter den ahnungslosen Wächtern vorbeischlich und dann in einem Beet hoher Stauden verschwand. Gaelan stockte der Atem, als einer der Wächter den Kopf in Danes Richtung wandte und neugierig zu den Blumen spähte. Der Erste Offizier ließ das Fernrohr sinken, fuhr sich mit dem Ärmel über die schweißnasse Stirn und raunte dem Mann an seiner Seite zu:

»Klar machen zum Entern, Mr.Finch.«



Danes kräftige Beine trugen ihn schnell zur Seite des Hauses. Er blieb im Dunkeln stehen, trat einen Schritt zurück und schaute sich kurz um, bevor er das Seil löste, das an seinem Gürtel hing. Der Wind zerrte an seinem Hemd. Ihm blieben nur wenige Augenblicke, um zu Tess zu gelangen, bevor seine Männer das Grundstück stürmten. Die Wächter begannen sich in seine Richtung zu bewegen. Verdammt noch mal! Warum mussten sie sich ausgerechnet jetzt auf ihre Pflichten besinnen? Er holte weit aus und ließ das Seil durch die Luft zischen. Das leise Geräusch verschmolz mit dem Wind. Ein Ruck mit dem Handgelenk, und der Eisenhaken hing am Dachsims fest. Dane zog einmal an und machte sich zum Aufstieg bereit. In diesem Moment wurde er von muskulösen Armen gepackt. Eine Hand schob sich vor, um nach dem Seil zu greifen, dann hörte Dane das unverkennbare Klicken eines Abzugs, eine Sekunde, bevor er den kalten Lauf einer Pistole in seinem Nacken spürte.

»Treffen Sie Ihre Wahl, Mister.«

Dane unterdrückte einen Fluch und ließ langsam das Seil los.



Jenseits der Mauer wurden Planken von Phillips Schiff vertikal am Rand des Wassergrabens aufgestellt. Auf das vereinbarte Signal senkten sich die Holzbohlen gleichzeitig, bis ihre Enden auf der Mauerkante lagen. Füße, die mit dem Wogen der See vertraut waren, legten den gefährlichen Weg über den tiefen Wassergraben zurück, als wären sie für diese Aufgabe geboren. Pistolen und Musketen wurden gezogen und schussbereit gemacht, und ein tödliches Arsenal von Degen und Messern glitzerte im Mondlicht, als sich die Marinesoldaten der Vereinigten Staaten von Amerika bereit machten, diese Festung zu stürmen, um für ihren Kapitän und die Dame seines Herzens zu kämpfen.



»Was wollen Sie?«

Der dunkelhaarige Mann streckte seine Hand weiter aus. »Ich möchte Ihnen nur beim Aufstehen helfen, Madame, glauben Sie mir.«

Tess warf ihm einen unfreundlichen Blick zu. »Das habe ich schon mal gehört, herzlichen Dank.« Es gelang ihr, aus eigener Kraft auf die Beine zu kommen. In diesem Haus vertraute sie niemandem.

»Ich bin nicht Ihr Feind, Mistress Blackwell.« Sein Lächeln war liebenswert und zauberte kleine Fältchen um seine jungen Augen.

Sie runzelte die Stirn. »Kenne ich Sie?«

Er brachte sie mit einem vielsagenden Blick zum Schweigen und deutete mit dem Kopf hinter sie. Als Tess sich umdrehte, sah sie Elizabeth. Die junge Frau starrte ihre verletzte Hand an und schien nichts von ihrer Umgebung wahrzunehmen.

»Elizabeth!«, rief sie leise.

Keine Reaktion. Sie sieht völlig weggetreten aus, dachte Tess.

»Hören Sie, ich will hier raus. Wenn Sie mitkommen wollen, fein, aber …«

»Er wird Ihnen nicht erlauben zu gehen, Mistress Blackwell«, sagte Elizabeth leise, aber bestimmt.

»Ich schere mich einen Dreck um …«

Ein scharfer Knall schnitt ihr das Wort ab, als ein Schuss das ganze Haus erbeben ließ. Tess fuhr herum. Weißer Rauch wehte aus der Bibliothek. Phillip kam heraus und schob eine Pistole in den Bund seiner Kniehose. Jenes beängstigend ruhige Lächeln spielte wieder um seine Lippen, als er den Korridor hinunterging und dabei gelegentlich stehen blieb, um Blut von seiner Kleidung und seinem Gesicht zu wischen.

»Sehen Sie«, wisperte Elizabeth in die plötzliche Stille. »Niemand verlässt Phillip.«

»Ihr Mann ist bereit, um Ihr Leben zu feilschen, Mistress.« Er zeigte ihr den Diamanten und steckte ihn dann ein.

Tess drängte den Butler zur Seite, als er versuchte, sie abzuschirmen. Niemand würde mehr für sie sterben, schwor sie sich und wich ein Stück zurück, als Phillip näher kam.

»Die Juwelen, meine Liebe.«

Tess stieß einen Stuhl um, um ihm den Weg zu verstellen. »I-ich weiß nicht das Geringste über …«

Er trat das Möbelstück beiseite und ging weiter. »Ein Jammer, dass Sie so schlecht lügen, Madame.« Seine Hand schoss nach vorn, packte sie am Arm und zog sie an seine Seite. Seine Haut war wächsern bleich, und er leckte sich wiederholt die Lippen. »Ich habe heute Nacht keine Geduld mit Lügnern, Mistress Blackwell.« Er zog die Pistole und strich mit dem Lauf über das dick verkrustete Blut auf ihrer verletzten Wange. »Es handelt sich um die Frage einer Schuld, die zwischen uns beglichen werden muss.«

Tess sah in diesen eisblauen Augen ihren Tod. Diamanten hin oder her, er wollte ihr Blut sehen.

Plötzlich ertönten aus allen Richtungen Schüsse, und Schmerzensschreie und Triumphgeheul gellten durch die Nacht. Phillip stieß einen zischenden Laut aus und verzog bösartig seine Lippen, bevor er nach seinen Wachen rief und mit Tess zu den Terrassentüren rannte. An die hundert Männer rückten näher und mähten seine Wachtposten nieder, wie ein Farmer Zuckerrohr hackt. Herabgefallene Fackeln loderten hell auf und steckten das trockene Gras in Brand.

Plötzlich stürmten zwei von Phillips Männern herein, die eine leblose Gestalt schleppten. Tess blieb das Herz stehen, als sie auf den ersten Blick ihren Mann erkannte.

»Hab ihn dabei erwischt, wie er aufs Dach klettern wollte, Sir.« Sie warfen ihren Gefangenen Phillip vor die Füße.

»O mein Gott!«, schrie Tess. Sie riss sich von Phillip los, fiel neben Dane auf die Knie und tastete nach seinem Puls. Gott sei Dank!

Phillip gluckste in sich hinein. Bei dem Laut, der so hohl klang wie ein leerer Brunnen, bekam Tess eine Gänsehaut. Sie drehte Dane auf den Rücken. Sein schönes Gesicht war von Kratzern entstellt, und seine Kleidung war zerrissen, aber abgesehen davon konnte sie keine Verletzung entdecken. Warum war er bewusstlos?

Hinter ihr nahm Phillip eine Kristallkaraffe von der Anrichte und stellte sich vor Dane. »So, Captain Blackwell«, sagte er mit seidenweicher Stimme und kippte ihm das Wasser ins Gesicht. »Wie gut es sich trifft, dass Sie sich zu uns gesellen.«

Danes Hand schoss sofort hoch, packte Phillip am Knöchel und riss den Mann zu Boden, während Dane selbst aufsprang. Phillip grunzte; die Karaffe zerbrach, und die Pistole entglitt seinem Griff und schlitterte über den blanken Boden. Einer der Wachtposten stürzte sich auf Dane. Der Kapitän wirbelte auf einem Knie herum, zog sein Messer und stieß es seinem Angreifer in die Brust. Der Mann war tot, noch bevor er den Boden berührte. Dane drehte sich um. Phillip kam gerade wieder auf die Beine. Der zweite Wachposten hob seine Pistole.

»Nein!«, schrie Tess. Dane war unbewaffnet.

Dane stieß sie zurück und warf sich auf die Beine des Mannes. Bei dem Zusammenstoß löste sich ein Schuss. Ein gequälter Aufschrei gellte in ihren Ohren, bevor der Mann rücklings auf den Parkettboden krachte. Dann fiel ein zweiter Schuss. Einen Moment lang herrschte im Haus atemlose Stille. Weißer Rauch ringelte sich um den Butler, der in der Hand eine Steinschlosspistole hielt.

Tess kroch auf allen vieren zu Dane, der der Länge nach auf den Beinen des Wächters lag. »Wenn du verletzt bist, Blackwell, bringe ich dich um, das schwöre ich!« Ihre Hände tasteten fieberhaft seinen Körper nach einer Verletzung ab, als er sich auf die Fersen kauerte.

»Gut zu wissen, Liebste«, gab er zurück und schüttelte leicht benommen den Kopf.

»Captain!«, schrie der Butler. Zu spät. Tess verschlug es abrupt den Atem, als sich ein Arm um ihre Taille legte, sie vom Boden riss und von ihrem Mann wegzerrte. Dane sprang mit einem Satz hoch.

Phillip schob seine Pistole unter Tess Kinn. »Noch eine Bewegung, alter Freund, und deine Braut wird leider den Kopf verlieren.« Trotz des Bluts, das aus einer Wunde an seinem Oberschenkel quoll, grinste er. Er hatte die Trumpfkarte gezogen.

Dane, dessen Körper sich vor ohnmächtiger Wut verkrampfte, durchbohrte den anderen mit einem mörderischen Blick. »Deine Lage ist hoffnungslos, Rothmere. Das Haus ist in meiner Hand.« Um seine Worte zu unterstreichen, zeigte Dane auf die Eingänge, wo Thorpe, Finch und Cambert standen, jeder von mehr als einem Dutzend bewaffneter Marinesoldaten flankiert.

»Aber deine Frau ist in meiner Hand, Blackwell.«

»Ich würde sie selbst töten«, gab er beißend zurück. »Und ich garantiere dir, du wirst nicht lange genug leben, um es zu merken.« Zwei Abzüge wurden fast gleichzeitig gespannt. »Wir werden diese Schuld begleichen  wie auch immer.«

Phillips unbewegte Miene entgleiste leicht. Der Bastard war sich seiner Sache verdammt sicher. »Ich schulde dir nichts!«

»Aber das stimmt doch nicht, Phillip.« Elizabeth starrte auf eine vergoldete Schatulle, die auf dem Tisch stand. »Ich habe dir ja gesagt, er würde …«

»Misch dich nicht ein, Lizzie!« Er blinzelte und versuchte, seine Aufmerksamkeit auf Dane zu konzentrieren.

»Immer sagst du das, Phillip. ›Kritisiere mich nicht, Lizzie‹. ›Du hast mich erzürnt, Lizzie‹. ›Dafür musst du büßen, Lizzie‹.« Ihre Fingerspitzen strichen liebevoll über die Kanten der Schatulle. »Das ist ziemlich enervierend, weißt du.«

Danes Miene verfinsterte sich bei ihrem unzusammenhängenden Gerede, aber er wandte nicht den Blick von Phillip, der gerade den Pistolenlauf über Tess Kehle gleiten ließ.

»Was gibst du mir für dieses schöne Gesicht, Blackwell? Noch mehr Diamanten?«

Dane, der völlig machtlos war, unterdrückte gewaltsam den brennenden Hass in seinem Inneren. Er steckte eine Hand in seine Jackentasche und warf ein Päckchen auf den Tisch. Diamanten fielen heraus und rollten über die polierte Platte.

»Du bist der Sohn deines Vaters, Phillip. Wirst du alles für das Rollen einer Kugel aufs Spiel setzen?«

»Oh, Phillip, sieh nur! Diamanten!«

Phillips Augen weiteten sich ein wenig, und er wandte den Kopf leicht zu den funkelnden Edelsteinen.

Tess, die ihre Chance eher spürte als sah, rammte ihre Faust in seinen verwundeten Schenkel und riss sich los. Phillip heulte auf, versuchte aber im selben Moment, sich seine Geisel wieder zu schnappen.

Dane stürzte sich wie ein wildes Tier auf ihn, schlug ihm die Waffe aus der Hand und drosch mit geballten Fäusten auf den schmächtigen Körper des Mannes ein. Knochen splitterten unter jedem seiner gnadenlosen Schläge; Haut platzte auf, und Blut spritzte an die Wände. Dane gab dem Mann keine Chance. Seine Faust erwischte den anderen am Kinn. Die Wucht des Schlags verrenkte Phillip den Kiefer, riss ihn vom Boden und schleuderte ihn an die Wand. Noch während seine Beine unter ihm nachgaben, tastete er fieberhaft nach seiner Waffe. Rasend vor Wut, packte Dane ihn bei der Kehle und drückte mit seinen kräftigen Fingern zu. Phillip schlug panisch mit den Händen um sich. Seine Haut verfärbte sich bläulich, und seine blauen Augen traten aus den Höhlen.

»Dane! Nicht!«, schrie Tess. Er ließ nicht nach. Gurgelnde Laute kamen über Phillips Lippen, dann schäumendes Blut. Tess hängte sich an Danes Arm. »Tu es nicht! Bitte!« Dane ließ sofort los und schlang seine starken Arme um seine Frau, während Phillip auf den Boden sackte und blutigen Schleim spuckte.

»Nein! Töte ihn!«, kreischte Elizabeth und blickte mit weit aufgerissenen Augen von Dane zu Phillip. »Töte ihn! Jetzt!«

Phillip röchelte und würgte.

In einem unbeobachteten Moment hob Elizabeth blitzschnell die Pistole vom Boden auf und richtete sie auf Phillip. »Der Bastard, den du mit mir gezeugt hast, soll deinen Wahnsinn nie zu Gesicht bekommen!«

Sie drückte ab.

Dane zog Tess Gesicht in seine Armbeuge, als ein Blutschwall aus Phillips Kehle schoss. Tess klammerte sich an ihren Mann. »O Gott! Bring mich weg von hier. Bitte«, flüsterte sie. Er hob sie sofort in seine Arme, trat schnell über die toten Männer und ging zur Tür.

Elizabeth sank auf dem Boden in die Knie. »Sieh nur, was passiert, wenn du mich erzürnst, Phillip.«

Dane blieb stehen und wandte den Kopf. Sie streichelte zärtlich Phillips Hand. »O Gott, er hat sie genauso verrückt gemacht, wie er selbst war«, murmelte Tess mitleidig. Dane wollte sich gerade abwenden, als Elizabeth seinen Namen rief, ohne ihren Blick von der bleichen, leblosen Hand zu wenden.

»Das gehört dir.« Sie zeigte auf die vergoldete Schatulle, die auf dem Tisch stand.

Danes Blick wanderte von dem Kistchen zu seiner Frau, und er setzte seine Frau langsam ab. Er brauchte nichts zu sagen; Tess wusste, dass das Vermögen seiner Familie in dieser kleinen Truhe lag.

»Ich warte hier«, sagte sie zu ihm.

»Das Feuer, Sir«, drängte Gaelan. »Es breitet sich aus!« Schon wehten Rauchschwaden um ihre Beine, und der Erste Offizier bedeutete den Männern der Crew, schnell abzuziehen. »Ich hole sie, Kapitän«, versicherte er mit einem schiefen Lächeln, als Dane auf den Tisch zugehen wollte.

Dane nickte kurz und schob Tess in die Eingangshalle hinaus, wo der Butler stand und ihnen zuwinkte. Er presste eine Hand auf ein Stück der Holzvertäfelung, und es sprang auf. »Zum Schiff, Sir.« Mit einer Verbeugung deutete er auf den in Stein gehauenen Tunnel.

Tess musterte Dane und zeigte mit dem Kopf auf den Butler. »Du kennst ihn?«

Dane lächelte über ihren kecken Blick. »Er ist Ramseys Bootsmann, Liebste. Jamie Wilcox. Ram hatte ohne mein Wissen Männer ins Haus eingeschleust.«

Tess boxte Jamie spielerisch vor die Brust. »Das hätten Sie mir ruhig sagen können.«

Jamie rieb sich die getroffene Stelle. »Ein schöner Dank«, brummte er, grinste dann aber und folgte ihnen in den engen, feuchten Gang.
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»Ich kann gehen, weißt du.«

Dane beachtete sie nicht, sondern trug sie mit schnellen Schritten zu seiner Kajüte. Die Crew grinste über die Eile ihres Kapitäns. Er hatte nicht ein Wort gesprochen, seit sie die Insel verlassen hatten, und war nicht von ihrer Seite gewichen, nicht einmal, als sie mit dem Beiboot zur Sea Witch gebracht wurden. Sein Gesichtsausdruck war angespannt und düster, und Tess konnte in seinem Kiefer einen Muskel zucken sehen.

Er marschierte in die Kajüte und trat die Tür hinter sich zu, um Tess dann erst loszulassen und an seinem Körper hinuntergleiten zu lassen. Der Gedanke, dass dieser Hurensohn seine Hände auf seine Frau gelegt hatte, machte ihn rasend, und die aufgestaute Wut und die Angst um ihr Leben kamen zutage. Sein Mund lag plötzlich auf ihrem, wild und heiß. Tess klammerte sich an ihn und gab seinen Kuss mit gleicher Leidenschaft zurück, mitgerissen von dem Feuer, das sich rasant in ihrem Inneren ausbreitete. Sein Oberschenkel drängte sich zwischen ihre Beine, seine Hände, so warm und so groß, strichen von oben nach unten über ihren Körper, von ihren vollen Brüsten über ihre schlanke Taille bis zu ihren Hüften, die er eng an seine zog. Sie wimmerte leise an seine Lippen. Die Intensität seiner Berührung machte sie schwach und atemlos. So hatte sie ihn noch nie erlebt, so ungeduldig, so verzweifelt! Sie entzog ihm ihren Mund, aber er hörte nicht auf, bedeckte mit glühenden Küssen die Haut von ihrem Hals an abwärts.

»Dane.« Ihr Atem kam in kurzen Stößen. Das Kleid rutschte von ihren Schultern.

»Du darfst mich nicht zurückweisen, Tess.« Seine Stimme war rau. »Ich bitte dich.« Er hob sie hoch, um ihre Brüste besser zu erreichen. »O Gott, ich muss seine Berührung aus deinem Gedächtnis verjagen.«

Tess schmiegte sich an ihn und schlang die Beine um ihn, als er sie zum Bett trug und sich mit ihr auf die weichen Decken warf. Seine hungrigen Lippen wichen nicht einen Moment von ihren, während er ihr und sich hastig die störende Kleidung vom Leib riss. Dann schob er sich über sie und drang schnell und tief in sie ein, hob ihre Hüften, um sie noch enger an seinen erhitzten Körper zu ziehen. Er liebte sie mit einem wilden und doch zärtlichen Hunger. Zusammen fanden sie mit einem heiseren Schrei zum Höhepunkt, von dem sie nur langsam auf die Erde zurückfand. Noch immer durchliefen Tess wohlige Schauer, als sie mit dünner Stimme wisperte: »Ich liebe dich, Pirat.«

Seine Arme schlossen sich so fest um sie, als wollte er sie nie mehr loslassen. Er machte die Augen fest zu, als er einen Kuss auf ihre feuchte Schulter drückte. Er wollte nicht, dass sie die Angst sah, die er nicht länger verbergen konnte.



Dane lehnte sich an den Bugspriet und zog seine Frau fest an sich.

»Dafür, dass du dich heimlich aus dem Haus geschlichen hast, sollte ich dir deinen süßen Po versohlen«, sagte er und streichelte den erwähnten Körperteil.

»Dane! Die Crew!«

Er grinste verschmitzt durch die dunklen Locken, die ihm der Wind ins Gesicht wehte. »Die Männer haben Befehl, nicht weiter als mittschiffs zu kommen.«

»Wenn das so ist …« Sie legte den Kopf zurück und knabberte an der bronzebraunen Haut seiner Kehle.

Dane stöhnte leise, als sie mit den Händen über seine Brust strich und ihre zarten Finger unter den Stoff seines Hemds schob. »Willst du mich dazu bringen, dir zu verzeihen?«

Ihre Augen tanzten. »Funktioniert es?«

»Ja, meine Liebste. O ja.«

»Duncan hat mich gebeten, das hier abzuliefern.«

Tess und Dane lösten sich langsam voneinander, als sie Ramseys Stimme hörten. Er hielt ihnen ein gefaltetes Stück Papier hin, dessen Ränder vom Alter bräunlich verfärbt waren. Tess sah Ramsey fragend an, als sie es nahm.

»Er sagt, es wäre aus dem Beutel mit Diamanten gefallen, als er die Kajüte aufräumte.«

Ramseys Lippen zuckten, und Tess errötete, als sie an das verräterische Durcheinander hastig abgelegter Sachen dachte, das sie und Dane in der Kajüte zurückgelassen hatten. Sie trug jetzt Hemd und Hose von Dane, und Ramseys interessierter Blick sagte ihr, dass ihm gefiel, was er sah. Aber der unbekümmerte Ausdruck in seinen Augen war bald verschwunden und wich einer inneren Ruhelosigkeit, die sein schwaches Lächeln nicht überspielen konnte. Die Witch versuchte, die Triton einzuholen, und Tess wünschte, sie würden schneller vorankommen. Vielleicht war er ja ganz der Alte, wenn er wieder auf seinem Schiff war? Im Moment wirkte Ramseys Verhalten seltsam, auffallend ruhig, beinahe düster. Keine Scherze, kein unbeschwertes Geplauder. Es war, als hätte er sein Lieblingsspielzeug verloren. Oder eine Frau. Tess grinste in sich hinein; vermutlich Letzteres.

Sie wandte ihre Aufmerksamkeit dem Umschlag zu. Wie kommt es, dass er mir nie aufgefallen ist?, fragte sie sich und drehte ihn in ihren Händen hin und her. Nachdem sie das Siegel erbrochen hatte, das offensichtlich mehrfach ersetzt worden war, faltete sie das knisternde Papier auseinander und las den Inhalt.



Mistress Tess Blackwell!

Es ist mein Wunsch, dass Sie die Vergangenheit verstehen, um möglicherweise die Zukunft zu kennen und den Tod zu verhindern, den ich mit eigenen Augen angesehen habe.



Der Brief war von Elizabeth! Tess blickte auf und kniff die Augen zusammen. Die Insel war nur noch ein Punkt am Horizont, der Rauch ein dünner grauer Faden vor einem klaren Himmel. Tess hoffte, dass es Elizabeth gelungen war zu fliehen, korrigierte den Gedanken dann rasch. Es musste ihr gelungen sein; die Familie Rothmere existierte im zwanzigsten Jahrhundert noch. Auch erinnerte sich Tess, dass von einem unehelichen Kind Phillips die Rede gewesen war. Sie las weiter.



Soll ich mit Wilhelmina, Phillips Mutter, beginnen? Eine außerordentlich gewöhnliche Person, die überzeugt war, dass Macht mit Geld und Juwelen zu kaufen war. Devlin sorgte gut für sie und ihren Sohn, und doch wollte sie immer mehr. Wie Phillip bekam sie nie genug. Sie war falsch, wissen Sie. Phillip hatte Vermögen, nicht nur das, was er Grayson gestohlen hatte, aber er hatte nie Macht, nur habgierige Diener. Ich bin nicht so wirrköpfig, dass ich mich dazu bringen lasse, mir das Leben zu nehmen wie Wilhelmina. Ich werde dem Namen Rothmere wieder Bedeutung geben. Ach herrje, ich greife ein wenig vor, nicht wahr? Devlin und meine Mama waren ein Liebespaar. Ich bin das Produkt dieser Verbindung. Ich bin eine Rothmere.



Tess blinzelte. Elizabeth war seine Halbschwester? Das Kind! Sie überflog den Rest des Schreibens: Details des sexuellen Missbrauchs an Elizabeth, die Grausamkeit Phillips, wie er anderen Männern erlaubte  sie konnte nicht weiterlesen.

»Tess?«

Danes Blick wanderte fragend von dem Brief zu ihr.

Tess musste tief Luft holen, bevor sie antworten konnte. »Er ist von Elizabeth. Wann sie ihn geschrieben hat, weiß ich nicht. Sie erzählt darin alles, über die Diamanten, über das, was Phillip getan hat, einfach alles.« Sie reichte ihm den Brief, aber er sah ihn nicht einmal an, sondern legte ihn zusammen und schob ihn in ihre Tasche.

»Es ist vorbei, mein Liebes. Geschichte.«

Sie lächelte strahlend. »Nun, wie wir wissen, kann sich das ändern.«

»Ja, Gott sei Dank.« Er hauchte einen sanften Kuss auf ihre Lippen. »Ich liebe dich, Tess.«

»Und ich liebe dich«, seufzte sie an seinen Mund. »Sollen wir wieder in die Kajüte gehen?«

»Zum Kuckuck mit allen Flitterwöchnern«, knurrte Ramsey und stützte seine Arme auf die Reling. Er warf dem Paar von der Seite einen finsteren Blick zu, richtete sich dann abrupt auf und starrte an ihnen vorbei. »Heilige Mutter Gottes! Was zum Teufel ist das?«, fragte er entgeistert.

Tess fuhr herum. »O Gott  nein!«

»Käptn, es ist schon wieder diese verfluchte Wand!«, rief einer der Matrosen mit unüberhörbarer Angst in der Stimme.

Die schwarze Wand schwankte und waberte und streckte Tentakel aus Nebelschleiern nach ihnen aus.

Dane fasste Tess um die Taille und presste sie an sich. »Alles klar machen zum Wenden!«, brüllte er. Die Matrosen machten sich hastig an Segeln und Rahen zu schaffen.

Ramseys Blick wanderte zu Tess. Ihre Fingerspitzen wurden weiß, so heftig klammerte sie sich an Danes Arm, und ihre Augen waren weit aufgerissen und starr vor Grauen. Er hatte sie noch nie so entsetzt gesehen. Und Dane … der Mann war völlig außer sich, stellte Ramsey fest. Er brüllte Befehle, ohne seine Frau auch nur eine Sekunde loszulassen.

»Warum haben Sie solche Angst vor dieser Erscheinung, Tess?«, fragte Ramsey und kletterte auf den Bugspriet, um mehr zu sehen. Unbeeindruckt von dem hektischen Getriebe auf der Witch, sah er stirnrunzelnd über die Schulter. »Sie wissen, was das ist?«

Sie sah ihren Ehemann unsicher an. »Sag es ihm, Liebste«, drängte er, während er angestrengt auf das Ächzen des Tauwerks lauschte, als die Segel umschlugen, um die Fregatte aus der Nähe der Wand zu bringen.

»Es ist ein Tor, Ramsey. In die Zukunft.« Seine Augenbrauen hoben sich leicht. »Ich weiß nicht genau, wohin, aber das da«, sie starrte den Vorhang finster an, » ist ein Zeitloch.«

Ramseys Blick bewegte sich zwischen der Wand, Tess und Dane hin und her, und obwohl er ihre Worte zunächst nicht ernst nahm, spürte er eine freudige Erregung in seinem Inneren. Die Zukunft? Dann begegnete Dane kurz seinem skeptischen Blick und nickte leicht, und in diesem Augenblick sah Ramsey in diesen grünen Augen die furchtbare Angst, die sein Freund ausstand.

»Sie kommt auf uns zu, Käptn!«, schrie ein Matrose.

»Backbord hart nach Lee!«, brüllte Dane. »Jetzt!« Er riss Tess aus dem Weg hektischer Seeleute und des schwingenden Gaffelsegels.

»Sie folgt uns!«, jammerte der Bootsmann.

Tess, die eine Art Sog spürte, Übelkeit und eine bleierne Schwere in ihren Gliedern, stöhnte auf. »O Gott, Dane! Sie will mich zurückholen! Ich kann nicht! Bitte nicht! Nicht jetzt!« Sie klammerte sich an ihren Mann und kämpfte gegen das Ziehen an, das direkt aus ihrem Knochenmark zu kommen schien. Nein, betete sie, ich bin hier glücklich! »Lass es nicht zu, Dane, bitte!« Tränen liefen über ihr Gesicht.

»Niemals, Liebste.« Dane drückte sie fest an sich und schlang mit seinem freien Arm ein Seil um sie beide, in der Hoffnung, es würde sie zusammenhalten. »Wenn du gehst, komme ich mit.«

Ramsey starrte den schwarzen Vorhang an, der sich endlos ausbreitete. Die Zukunft? Er wandte abrupt den Kopf und starrte Tess eindringlich an, versuchte zu enträtseln, was sich hinter dem Entsetzen auf ihrem Gesicht verbarg. Er hatte vom ersten Moment an gewusst, dass sie anders war, so lebhaft und intelligent und verdammt einfallsreich, selbst im Vergleich zu einem Mann. In seinem Kopf überschlugen sich all die Dinge, die ihm jetzt wieder einfielen. Ihre Ausdrucksweise, ihr Auftreten, ihre Ansichten, ihre Fähigkeit, einen Kode zu dechiffrieren, eine Strategie zu entwickeln. Die Liste war endlos. Er richtete den Blick wieder auf die Wand. War es möglich, in eine andere Zeit einzutreten?

Wieder sah er zu Tess, mit einer so scharfen Bewegung, dass er sich benommen fühlte, wie betäubt. Dann befiel ihn ein seltsames Gefühl, ein jähes Brennen in seiner Haut, in Sehnen und Muskeln, als würden sich raue Finger in seine Knochen bohren und an ihnen ziehen.

Das ist eine Einladung, dachte Ramsey und klammerte sich an die Taue. Nein, eine Forderung.

»Sie haben einen weiten Weg zurückgelegt, um die Liebe ihres Lebens zu finden, Tess«, sagte Ramsey, das Gesicht bleich vor Übelkeit. »Vielleicht muss ich dasselbe auf mich nehmen, um herauszufinden, ob so etwas auch für mich existiert.«

Tess Augen weiteten sich, als er keck vor ihnen salutierte. »Ramsey! Nein!«, schrie sie, als er ins Wasser sprang.

Sowie Ramsey auftauchte, pflügte er mit kräftigen Armbewegungen auf den tiefschwarzen Vorhang zu.

»Ramsey!« Ihr Schrei brach mit einem trockenen Schluchzen ab, so rau war ihre Kehle geworden.

Ram ignorierte sie.

»Verdammt, OKeefe, komm zurück!«, brüllte Dane über die Reling.

»Tu etwas! Wir müssen ihn aufhalten!«, flehte sie Dane an und krampfte ihre Finger in sein Hemd. »Das überlebt er nicht!«

Dane gab Befehl, eine Leine auszuwerfen und ein Beiboot zu Wasser zu lassen.

Plötzlich wurde die See wild, mit hoch brandenden Wellen, die krachend an den Schiffsrumpf schlugen und die Fregatte wie einen Korken auf den Wogen hüpfen ließen.

Ramsey schwamm.

Tess, die immer noch die unheimliche Anziehungskraft der dunklen Wand fühlte, wich verängstigt von der Reling zurück und zog Dane mit sich. »Dane, bitte!«

Er nahm sie bei den Schultern und zwang sie, über ihre Panik hinauszusehen. »Er ist zu weit weg, Tess. Und schau zu ihm, er will dort hin.« Sie sah hin.

Ramsey, der schon ganz nah an der Wand war, drehte sich um und schwenkte mit einem strahlenden Lächeln aufgeregt die Arme. Plötzlich schlangen sich die düsteren Nebelfetzen um seinen Oberkörper, hoben ihn aus dem Wasser und zogen ihn in die Schwärze. Dann waren er und die Wand verschwunden, und die See war wieder ruhig, das Wasser glatt und tiefblau.

Ramsey OKeefe war verschwunden.

Vor dem benommenen Schweigen der Crew warf sich Tess weinend in Danes Arme. »O Gott, er hat doch keine Ahnung … er wird nicht überleben.«

»Du hast überlebt.« Er strich sanft über ihren Rücken, seinen Blick auf die Stelle gerichtet, wo er seinen besten Freund zum letzten Mal gesehen hatte. Heiliger Himmel, wenn er es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, würde er etwas Derartiges nie für möglich gehalten haben!

Sie hob schluchzend den Kopf »Aber ich bin in der Zeit zurückgereist! Es ist möglich, dass er in die Zukunft kommt!« Niemand würde je wissen, wo er gelandet war.

»Du darfst Ramsey nicht unterschätzen, mein Liebes«, sagte er ruhig. »Er ist sehr erfinderisch. Und wer weiß …?«

»… findet er die Frau seines Lebens? Die ganz große Liebe?« Es irritierte sie, dass Dane nicht mehr aus der Fassung gebracht war.

Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und schob sie hinter ihr Ohr. »Ich bin zu der Einsicht gelangt, dass in unserem Universum alles möglich ist.«

Sie lächelte schwach; ihre Gegenwart war Beweis genug dafür.

Ein Frösteln überlief sie, als sie ihre Wange an seine legte und auf die ruhige blaue See starrte. Ja, Ramsey hatte gehen wollen, daran bestand kein Zweifel. Im Grunde überraschte es sie nicht; er war nun mal sehr abenteuerlustig. Oh, Ramsey, dachte sie mit einem heimlichen Lächeln, dir steht eine gewaltige Überraschung bevor!

Dane schloss die Arme fester um sie und neigte andächtig vor der See den Kopf. Tess gehörte ihm, für immer. Die Möglichkeit, dass sie ihm genommen werden konnte, gab es nicht mehr  dank des Kapitäns der Triton.


Epilog

Einige Monate später

Grayson Blackwell lächelte die junge Frau an, die in den Armen seines Sohnes schlief, während die Kutsche über die lange Auffahrt von Coral Keys rollte.

»Ich kann immer noch nicht fassen, dass sie mich überredet hat, alle unsere Sklaven freizulassen.«

Dane wandte die Augen von dem Ausblick aus dem Fenster der Kutsche und lächelte seinen Vater an. »Sie sind geblieben, nicht wahr?«

»Aber die Kosten …«

»Wir können es uns gut leisten, ihnen Lohn zu zahlen, und es ist nur vernünf …«

Grayson hob abwehrend eine Hand. »Schon gut, Sohn«, sagte er schmunzelnd. »Sie hat bereits gewonnen.«

»Sie versteht es recht gut, ihren Kopf durchzusetzen.« Dane schob eine verirrte Locke von ihrer Wange. »Ganz ehrlich, Vater, ich hätte mir nie träumen lassen, dass ich je so glücklich sein könnte«, gestand er und gab seiner Frau einen Kuss auf den Scheitel.

»Ich auch nicht.« Die junge Frau füllte die Leere in seinem Herzen aus, dachte Grayson, linderte die Wunde, die ihm so grausam zugefügt worden war. »Habe ich dir schon gesagt, wie sehr ich dich für die Wahl deiner Braut bewundere?«

»Danke, Papa«, sagte Tess und setzte sich auf.

Dane grinste. »Du kleine Heimlichtuerin.«

»Sich schlafend zu stellen, hat seine Vorteile.«

Grayson legte den Kopf zurück und lachte, und Danes Lächeln vertiefte sich. Jeder spürte Tess Lebensfreude, und allmählich färbte diese Eigenschaft auch auf seinen Vater ab. Verschwunden war der gramgebeugte, mutlose ältere Herr, um von dem tatkräftigen Mann ersetzt zu werden, den Dane aus seiner Jugend kannte. Das war Tess Verdienst. Sie hatte ihn gelehrt, keine Schuldgefühle wegen Desirées Tod zu haben, und ihn davon überzeugen können, dass nur ein Mensch dieses Leben auf dem Gewissen hatte, und zwar Phillip Rothmere.

»Ah, endlich daheim«, sagte Tess und hüpfte in der Sekunde aus dem Wagen, in der er stehen blieb.

Grayson sah zu seinem Sohn und schüttelte den Kopf. »Ein Wunder, dass es dich nicht deine ganze Energie kostet, mit dieser Frau Schritt zu halten«, sagte er, während er aus der Kutsche stieg.

Dane folgte ihm mit einem verschmitzten Lächeln. Es war gut investierte Energie.

Helles Lachen erfüllte die Eingangshalle, als Tess das Samtcape von ihren Schultern riss und es dem wartenden Diener zuwarf. Dane lehnte sich an den Türrahmen und beobachtete, wie sie mit einem imaginären Partner über den Fußboden wirbelte.

»Oh, Dane, das war bestimmt die aufregendste Woche meines Lebens! Denk nur, welche Ehre, mit dem Präsidenten zu speisen und zu tanzen!«

»Er ist es, der sich geehrt fühlen sollte, mein Schatz. Ich fürchte, George wird nach der Begegnung mit dir nie mehr sein, was er einmal war.«

Sie schnitt ihm ein Gesicht. »Nicht zu fassen, dass du ihn einfach George nennst!«

»Pah!« Grayson schnaubte. »Er ist auch nur ein Mann, meine Liebe.«

Tess kam lächelnd zu ihnen gelaufen. Sie wusste genau, wie Dane in dreißig Jahren aussehen würde; er war das Ebenbild seines Vaters, nur etwas größer und weniger grau. Sie hatte es nicht übers Herz gebracht, Dane zu erzählen, dass dieses Haus eines Tages den Rothmeres gehören würde; der Schmerz war noch zu frisch. Aber sie arbeitete an einem Plan, der gewährleisten sollte, dass es in zweihundert Jahren wieder an einen Blackwell fiel.

»Nur weil du in einigen Punkten nicht mit seiner Politik übereinstimmst, Papa, bedeutet noch lange nicht, dass sie keine Möglichkeiten birgt.«

Dane unterdrückte ein Lachen.

»Worüber habt ihr beide euch heute Abend so angeregt unterhalten?«, wollte Grayson wissen.

»Kampfstrategien zu Lande«, antwortete Tess.

Graysons Augen weiteten sich. »Er wird wohl kaum auf dich gehört haben, oder?«

»Und warum nicht?« Sie stemmte die Hände in die Hüften und presste die Lippen zusammen. Diese Haltung kannte Dane nur zu gut.

»Ich denke, ich ziehe mich jetzt mit Anstand zurück«, sagte Grayson zerknirscht und ging zur Treppe.

»Eine weise Entscheidung, Vater.«

Tess Züge wurden weich, und sie nahm Graysons Arm, um ihn die Treppe hinaufzubegleiten. Sie warf Dane über die Schulter einen Blick zu, und er nickte. Seine Lippen zuckten.

»Ich brauche nicht zu Bett gebracht zu werden, junge Dame«, brummte Grayson.

»Es macht mir aber Freude. Ich habe außer dir keinen Vater.« Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Und ich möchte, dass es dir an nichts fehlt.«

»Dann solltest du dafür sorgen, dass dieser Raum genutzt wird.« Er zeigte auf das Kinderzimmer.

»Es wird mir ein Vergnügen sein, es zu versuchen.«

Er schmunzelte. Frechdachs, dachte er, als er sie auf die Wange küsste und dann in sein Schlafzimmer ging. »Nur einen Brandy heute Abend, Grayson«, hörte er noch, bevor er die Tür schloss.

Dane ließ sich in einen bequemen Sessel fallen, streifte seine Schuhe ab und streckte die Zehen. Er war unvorstellbar glücklich und fühlte sich gesünder denn je. Letzteres führte er auf die eiserne Regel seiner Frau zurück, keine Speisen mehr zu essen, die in Cholesterin ertranken oder zu Tode gekocht waren, wie sie es ausdrückte. Zweihundert Jahre an Wissen voraus zu sein, war mit Sicherheit von Vorteil.

Er nippte an seinem Brandy und beobachtete, wie sich die goldbraune Flüssigkeit in seinem Glas bewegte. Sie hatte mehr aufgegeben, als man sich vorstellen konnte, um seine Frau zu werden. Dane schwoll das Herz vor Liebe, wie jedes Mal, wenn er an ihr Opfer dachte, und er dankte Gott jeden Tag dafür, dass sie in seinem Jahrhundert gelandet war.

»He, Pirat.«

Er blickte auf, und seine Augen weiteten sich, als sie durch das Zimmer schlenderte und dabei die Arme aus ihrem Kleid zog. Er schluckte und beobachtete fasziniert, wie sie mit anmutigen Bewegungen ihren schlanken, durchtrainierten Körper vor seinen hungrigen Augen enthüllte. Sein Körper reagierte erstaunlich schnell.

»Die Tür?«, brachte er heraus.

»Abgesperrt.«

»Und Vater?«

»Schläft.«

Sie blieb vor ihm stehen, und Dane starrte sie einfach aus großen Augen an, als sie ihr mitternachtsblaues Kleid mitsamt den Unterröcken über ihre Hüften schob, dann aus den Stoffmassen herausstieg und sie mit einem Fuß beiseite schob. Sie löste ihr Haar und schüttelte die dunkle Fülle aus, bevor sie ihre Daumen unter die schmalen Bänder um ihre Hüften schob und langsam das Höschen nach unten zog. Sie warf das seidene Nichts zu den anderen Sachen, nahm ihm sein Glas ab und stellte es beiseite, während sie sich auf seinen Schoß setzte. An einer dünnen goldenen Kette um ihren Hals hing ein einzelner Brillant. Mehr trug sie nicht.

»Dein Vater wünscht sich Enkelkinder. Was meinst du, können wir ihm den Gefallen tun?«

»Hier?« Seine Hände glitten über die Rundung ihrer Hüften. »Im Salon?«

»Genau.« Ihre Brüste schwangen hin und her, als sie quälend langsam die Knöpfe seiner Hosen öffnete. »Oben sind zu viele Leute, die aufwachen könnten, weißt du.« Ihr Mund schwebte dicht über seinem. »Das Bett quietscht, dazu noch du mit deinen tollen Hüftbewegungen …«

»Allmächtiger, Tess«, murmelte er, »du schaffst es immer wieder, mich zu schockieren.«

»Stimmt, Pirat, und du liebst es.«

Er zog sie an sich und sah tief in ihre rauchgrauen Augen. »O ja, meine Hexe, das tue ich.« Er nahm ihren Mund in Besitz, so wie sie seinen Körper in Besitz nahm. Die Reise der Sea Witch war vorbei, und seine persönliche Hexe des Meeres lag sicher in seinen liebenden Armen vor Anker. Sie war daheim  gerade noch zur rechten Zeit.
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